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Die Hinrichtung 

			Die Sonne stand bereits tief über den kleinen Bauten in den Außenbezirken der Stadt und malte große Schatten wie Gemälde auf die Häuserwände. Rote und gelbe Blätter, getrocknet von dem nahenden Herbst, wurden von einem lauen Wind durch die Straßen getragen. Normalerweise sprudelte die Stadt vor Leben, doch an diesem Tag wirkte sie wie ausgestorben. Es war ein perfekter Tag für eine Hinrichtung.

			Eine stattliche Kutsche, gezogen von zwei starken Rappen, ratterte knarzend über die leeren Straßen. Sie war schwarz lackiert und hatte blutrote Beschläge, die in der Sonne glänzten. Auf der Rückseite bildeten feine Linien einen goldenen Schlüssel, der mit einer Schriftrolle gekreuzt war, und formten das Wappen der Familie, der diese Kutsche gehörte. Oben auf dem Kutschbock saß ein gedrungener Mann in schwarz-roter Uniform, der die Pferde durch Peitschenknallen und Rufe in Richtung Stadtzentrum antrieb. Hinter den zugezogenen Gardinen der Fenster saßen der Statthalter und seine Familie. Sie waren wie alle Menschen der Stadt an diesem Tag auf dem Weg zu dem Marktplatz, wo er das Urteil verkünden würde, das letzte Woche über die Frau gefällt worden war. 

			Rois war ein dürrer, hochgewachsener Mann, der sich seinen Weg an die Spitze des Landes teilweise erschmeichelt und teilweise ehrlich erarbeitet hatte. An erster Stelle stand für ihn stets die Pflicht gegenüber der Krone. Die Familie, die bei ihm saß, war hingegen meist nur schmückendes Beiwerk. Und wenn es etwas gab, das Statthalter Rois aus tiefstem Herzen verabscheute, dann waren es Menschen, die dem Ansehen seiner Heimat schaden wollten. Wie die Frau, die heute hingerichtet werden sollte. 

			Die Stadt Tel’Eyr lag im Zentrum der Flusslande und war über die Jahrhunderte von einem kleinen fünfhundert Seelen Dorf zu einer Hauptstadt herangewachsen, in der Handel und Viehzucht florierten. Händler von überallher befuhren das vielgliedrige Netz aus Flüssen, um ihre Ware zu verkaufen und den Reichtum des Landes zu mehren. Schon bald würden die Flusslande genauso einflussreich sein wie ihre angrenzenden Gebiete. Zumindest war es das, was dem Statthalter vorschwebte. 

			In der Kutsche neben ihm saß seine Frau Astryd, zusammen mit seinen drei Töchtern. Cara, Maeve und Faey, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, drängten sich dicht auf der anderen Seite der Polsterbank. Während die beiden Ältesten miteinander plauderten, ignorierten sie ihre jüngste Schwester wie üblich. 

			»Dass ihr uns heute ja keine Schande macht, hört ihr?«, sagte ihre Mutter, die sich abwesend im Handspiegel betrachtete und den Sitz ihrer Haare prüfte. »Das ist sehr wichtig! Ihr sollt einfach ruhig dasitzen und euren Vater nicht blamieren.« Sie klappte den Spiegel, offenbar zufrieden mit dem Ergebnis, ruckartig zu. Die Worte waren genauso aufgesetzt wie das Lächeln, das sie ihnen zuwarf. 

			Der Statthalter las geistesabwesend in einer der vielen Pergamentrollen und warf ab und zu einen Blick auf die bereits am Boden liegenden Papiere, während seine Töchter gelangweilt die Augen verdrehten. Sie hatten diese Predigt an diesem Morgen schon mehrfach gehört, und allmählich hing sie ihnen zum Hals heraus. 

			Cara, die Älteste, räkelte sich und lächelte selbstzufrieden. »Mutter, wie findest du meine neue Halskette?« Sie warf ihrer kleinen Schwester Faey einen gehässigen Blick zu. »Perin ist einfach so gut zu mir. Seiner Verlobten schenkt er nur das Teuerste und Beste.«

			Ihre beiden jüngeren Schwestern blickten zu ihr.

			Maeve nickte anerkennend, und ein Leuchten trat in ihre Augen. »Ich hoffe, dass mir mein Verlobter bald auch so schöne Geschenke macht.« Sie begutachtete die Kette ihrer großen Schwester verträumt, die in dem matten Licht, das durch die Gardinen drang, hell aufblitzte. 

			Faey hingegen verengte die Augen und blickte neidisch auf das funkelnde Schmuckstück. Ihre älteste Schwester ließ keine Gelegenheit aus, um ihr ihre Überlegenheit zu demonstrieren, und jetzt war es nicht anders. Faey konnte es an dem Zucken ihrer Oberlippe und ihrem hämischen Blick sehen, doch manchmal wusste sie, sich zu wehren. So auch jetzt.

			»Wohl eine Entschuldigung dafür, dass er sich mal wieder im Freudenhaus herumgetrieben hat«, erwiderte sie geradeso laut, dass es nur ihre Schwester verstehen konnte und nicht ihre Mutter, die erneut ihre Frisur im Spiegel betrachtete. 

			»Du kleine …« Cara hieb nach ihrer Schwester. »Nur weil dich niemand will mit deinen gelben Hexenaugen!« 

			Faey versetzten diese Worte einen Stich, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Beleidigt wandte sie sich ab und starrte auf das feine Muster der Gardinen.

			»Ruhe jetzt!«, donnerte ihr Vater. »Ich will so etwas nicht mehr hören. Ihr vertragt euch jetzt, verstanden? Wir sind gleich da.« Er griff sich an den Kragen und zog daran, als hätte sein Ausbruch ihn verrutschen lassen. »Wenn sich auch nur eine von euch einen Fehltritt erlaubt oder ich ein Benehmen sehe, das sich für eine Dame eures Standes nicht gehört, gibt es keine neuen Kleider zum Namenstag, hört ihr?«

			Ihr Vater blickte sie ernst an, und die drei Schwestern starrten entsetzt zurück, doch es gab keine Zeit für Erklärungen, denn der Kutscher klopfte bereits an die Tür. 

			»Die Herrschaften, wir sind da.« 

			Der Statthalter stieß die Kutschentür auf und half nacheinander seiner Frau und dann seinen Töchtern beim Aussteigen. Das tat er nur, wenn wichtige Menschen zusahen, ansonsten überließ er diese Arbeit seinen Bediensteten.

			Faey verließ das Gefährt als Letzte. Sie schmollte noch immer, da ihre große Schwester sie erneut wegen ihrer Augen aufgezogen hatte, versuchte aber, ihren Groll wie üblich hinter einer Fassade aus aufgesetzter Arroganz zu verbergen. Sie hatte sich schon immer für ihre Andersartigkeit geschämt. Faey war weder so schön, blond und vollbusig wie ihre Schwester Cara noch hatte sie die langen Locken oder moosgrünen Augen von Maeve. Sie war kleiner und dünner als ihre Schwestern, hatte rabenschwarzes Haar und gelbstichige Augen. Die beiden ließen keine Gelegenheit aus, Faey wegen ihrer Unzulänglichkeiten aufzuziehen, und redeten ihr jeden Tag aufs Neue ein, nicht liebenswert genug zu sein.

			Sie machten sich ähnlich einer Prozession auf den Weg in Richtung Marktplatz. Das gemeine Volk war bereits versammelt und feierte ausgelassen das bevorstehende Ereignis. Faey bahnte sich mit ihrer Familie, begleitet von den Stadtwachen, einen Weg zu der erst vor Kurzem errichteten Tribüne, auf der die Ehrengäste Platz nehmen sollten. Sie war geschmückt mit Wimpeln, und man hatte sogar ein Dach errichtet, damit die oberste Schicht des Landes nicht in der heißen Sonne schwitzen musste. Die üblichen Marktstände, die sonst den Platz bedeckten, waren für die bevorstehende Hinrichtung abgebaut worden. Ringsum umgaben hoch aufragende Häuser aus Holz und massivem Stein den ausladenden Platz. Einige Dächer waren etwas schief und von dem langatmigen Wind des Landes über die Jahre gebeutelt worden, machten es aber wieder mit ihren protzigen Fassaden wett. Jedes einzelne der Häuser war zur Feier des Tages mit den Farben des Landes in Blau und Grün geschmückt worden, und einige Girlanden zogen sich von Fenstersims zu Fenstersims. 

			Als sie oben auf der Tribüne ankamen, nahm Faey hinter ihrem Vater und ihrer Mutter Platz. Sie saß am äußersten Rand, als Letztgeborene schlicht nicht wichtig genug, um weiter vorn zu sitzen. Dennoch hatte sie von hier aus einen guten Blick auf das Spektakel und musste sich nicht wie die vielen anderen und weniger privilegierten Menschen unten in der Menge zerdrücken lassen. 

			Die Stadtbewohner grölten und drängelten, um eine bessere Sicht auf den hoch aufragenden Holzpfahl und dem darunter errichteten Scheiterhaufen zu bekommen. Sie schoben sich immer weiter nach vorn, und einige von ihnen stießen sich gegenseitig fort. Rund um den Scheiterhaufen standen die bulligen Stadtwachen, die dafür sorgten, dass keiner den Flammen zu nahe kommen oder die Hinrichtung stören würde. Die silbernen Brustpanzer der Männer funkelten im Sonnenlicht und blitzten zwischen den drängelnden Leibern der Schaulustigen immer wieder auf. 

			Faey warf einen Blick auf die Personen, die mit ihr auf der Tribüne saßen. Der Beraterstab ihres Vaters. Männer der Politik, für die sie nichts übrig hatte und noch weniger Sinn dafür, über was sie stunden- und tagelang debattierten. Neben ihnen saßen ihre Familien, herausgeputzt und in den schönsten Kleidern, um dem gemeinen Volk ihre Überlegenheit zu demonstrieren. Sie blickten mit gerümpften Nasen zu den Schaulustigen hinunter und unterhielten sich hinter vorgehaltenen Händen.

			Faey wandte sich ab und blickte wieder auf die Menge. Sie konnte solche Veranstaltungen nur schwer ertragen. Die Affektiertheit dieser Menschen widerte sie regelrecht an, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als still zu sitzen und zu lächeln, so, wie ihr Vater es von ihr verlangt hatte. 

			Als die Tribüne gefüllt war und der Platz aus allen Nähten zu platzen drohte, erhob sich Statthalter Rois und die Menge wurde augenblicklich ruhiger. »Bürger von Tel’Eyr! Ich heiße euch heute willkommen, um der Hinrichtung der Hexe beizuwohnen.«

			Ohrenbetäubendes Getöse und Ausrufe erschollen, die Faeys Ohren zum Klingeln brachten.

			Ihr Vater hob die Hände, um die Menge zu beschwichtigen. Er räusperte sich, dann sprach er etwas lauter weiter: »Minne wurde mehrfach beim Ausüben von magischen Praktiken beobachtet und vor dem Gericht der Stadt angeklagt.« 

			Abermals erscholl ohrenbetäubendes Gebrüll aus der Menge und hinderte ihren Vater am Weitersprechen. Faey konnte sowohl Angst als auch Wut in den Gesichtern der Männer und Frauen vor sich erkennen. Dann hörte sie jedoch, wie die Stufen der Tribüne hinter ihr knarrten, und sie wandte sich um. Eine hochgewachsene Frau, deren ernster Blick auf die Menge gerichtet war, trat neben sie. Die Kommandantin der Stadtwache hatte lange braune Haare, die sie zu einem Zopf am Hinterkopf geflochten hatte und der zwischen ihre Schulterblätter fiel. Sie war muskulös gebaut, ein Zeichen für die jahrelange und harte Ausbildung der Stadtwache. Ihr Gesicht hatte scharfe Züge, und unterhalb ihres linken Auges war eine sichelförmige Narbe zu erkennen. Auch wenn sie ihre Schwestern etwas anderes hatte sagen hören, fand sie, dass die Kommandantin auf ihre eigene, wilde Art schön war. Faey hatte sie schon einige Male bei offiziellen Empfängen ihres Vaters gesehen, doch kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt. Sie kannte sie als ruhige und schweigsame Frau, die nur das Wort erhob, wenn es erforderlich war. Die Kommandantin lebte etwas abseits der Stadt allein in einem kleinen Haus, das die Stadtwache ihr für ihre Dienste überlassen hatte, da ihre Eltern früh gestorben waren. 

			»Guten Abend«, begrüßte die Kommandantin sie höflich und bedachte sie mit einem kurzen Blick. 

			»Guten Abend, Kommandantin«, antwortete Faey und sah sie einen Moment länger als nötig an.

			Die Frau legte eine behandschuhte Hand auf die Armlehne ihres Stuhls, blieb jedoch stehen und verfolgte weiterhin die Bewegungen in der Menge. Zwar trug sie nicht den Brustpanzer der Stadtwache, wirkte aber in ihrer dunkelgrünen Uniformjacke mindestens genauso eindrucksvoll. 

			»Es hat seit Tagen nicht mehr geregnet«, sagte die Kommandantin nach einer kurzen Pause. »Das Holz wird gut brennen.« 

			Faey sah mit gerunzelter Stirn zu ihr hoch, dann schaute sie zu dem Scheiterhaufen. In der Tat hatte es seit einiger Zeit nicht geregnet. Die Bauern beschwerten sich sogar darüber, dass die Ernte vertrocknete und sie ihre Tiere nicht ausreichend füttern konnten. Ein heißer Sommer lag hinter ihnen, und ein genauso heißer Herbst neigte sich langsam dem Ende zu. Es würde noch ein paar Wochen dauern, dann würden die Flüsse von dem heftigen Regen über ihre Ufer treten, der sie in der nächsten Jahreszeit normalerweise erwartete.

			Faey betrachtete die aufgeschichteten Holzscheite in der Mitte des Marktplatzes und fragte sich, wie es sich anfühlte, wenn einem das Fleisch von den Knochen geschmolzen wurde. In Kürze würde sie eine Ahnung davon bekommen.

			Nachdem sich die Menge wieder einigermaßen beruhigt hatte, sprach ihr Vater weiter: »Sie wurde letzte Woche wegen Hexerei und des Ausübens magischer Handlungen angeklagt und vom Gericht der Stadt für schuldig befunden. Das Urteil lautet: Tod durch Feuer! Dadurch sollen ihre Seele gereinigt und ihre Schandtaten von dieser Welt getilgt werden. Ich möchte noch einmal daran erinnern, dass es die Pflicht eines jeden guten Bürgers ist, Hexen zu melden«, schloss ihr Vater und gab den Wachen am anderen Ende des Platzes ein Zeichen. 

			Das Tor des Stadthauses öffnete sich, und eine alte, gefesselte Frau wurde auf den Platz gestoßen. Ein metallener Ring lag um ihren Hals, und ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Zwei Männer hielten sie an dicken Seilen fest, und vier weitere flankierten sie zu beiden Seiten, um sie vor den Menschen zu schützen, die neugierig ihre Hälse reckten. Die Frau wirkte gebrechlich und schwach, sodass Faey die Sicherheitsvorkehrungen fehl am Platz erschienen. Sie wirkte nicht wie die Hexen aus den Erzählungen ihres Vaters, sondern eher wie eine gewöhnliche alte Frau. Und das war womöglich das Erschreckendste daran. 

			Die Menschen auf dem Platz wandten sich um und hielten den Atem an. Gleichzeitig ging ein Raunen durch die Menge, und leises Geflüster erhob sich, das wie eine Welle zu der Tribüne schwappte. Die Wachen hatten alle Mühe, den Weg für die Todgeweihte frei zu machen, und mussten immer wieder übermütige Zuschauer aus dem Weg stoßen. Das anfängliche Staunen der Menschen verwandelte sich allmählich in ein Toben und zeugte von dem, was als Nächstes geschehen würde. Es war die erste Verbrennung seit sieben Jahren, und die Meute verlangte nach Blut. Heftige Ausdrücke wurden Minne von jenen entgegengeschleudert, die einen sicheren Abstand zu ihr wahren konnten, während sich andere, an denen die Eskorte vorüberging, nach hinten zu drücken versuchten. Doch trotz aller Schmähungen lief die Angeklagte erhobenen Hauptes die Gasse entlang, den Blick fest auf den Scheiterhaufen gerichtet, auf dem ihr in wenigen Minuten das Fleisch von den Knochen gebrannt werden würde.

			»Ich kann da gar nicht hinsehen!«, rief Cara und wandte theatralisch den Kopf zur Seite. 

			»Die Schreie sind das Schlimmste«, entgegnete ihre Schwester Maeve, und beide hielten sich an den Händen. 

			Faey erschauderte. Bei der letzten Verbrennung war sie noch zu jung gewesen, weswegen ihr Vater ihr verboten hatte, der Hinrichtung beizuwohnen. Die Schreie des Mannes hatte sie trotzdem bis zu der Kutsche gehört, in der sie gewartet hatte. Sie hoffte insgeheim, dass es dieses Mal schneller gehen würde, und schämte sich für den Gedanken.

			Die alte Hexe wurde von den Wachen auf den Scheiterhaufen gezerrt und mit dicken Ketten an den Metallringen am Boden der hölzernen Plattform festgebunden. Erwartungsvoll drängte die Menge heran, angetrieben von der Lust auf Grausamkeit, die sich in ihren Augen widerspiegelte. Die Wachen stießen die alte Hexe auf die Knie, dann packte einer sie an den langen grauen Haaren und drehte ihren Kopf zu der Tribüne. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Faey hatte das Gefühl, das ihr Herz mehrere Schläge übersprang. Einen Moment lang überkamen sie Zweifel, als sie die wehrlose Frau betrachtete, doch sie wurden von dem ohrenbetäubendem Lärm übertönt. 

			Nachdem der Statthalter wieder für Ruhe gesorgt hatte, richtete er das Wort an die Todgeweihte. »Hexe, habt Ihr noch letzte Worte?« 

			Die Menge wurde nun ganz still. Alle wollten hören, was die Frau auf dem Scheiterhaufen zu sagen hatte, und auch Faey lehnte sich ein kleines Stück nach vorn. Einen Moment lang geschah nichts, dann begann Minne zu lachen. Es war ein schrilles und unheimliches Lachen, das die tiefen Falten um ihren Mund noch grausamer erscheinen ließ. Faey klammerte sich an ihrer Lehne fest und hielt gebannt den Atem an.

			»Unser aller Wege sind vorherbestimmt«, sagte sie leise, dennoch waren ihre Worte für alle hörbar. Auf dem Marktplatz hätte man eine Feder zu Boden fallen hören können, so still war es. »Und eines Tages werdet ihr erkennen, dass nicht wir der Feind sind, sondern Menschen wie er.«

			»Ein Geständnis der Hexe!«, schrie ihr Vater. Sein Gesicht war vor Wut zu einer grotesken Fratze verzerrt. Gleichzeitig erschollen die Rufe der Menge noch lauter als zuvor.

			»Ihr zerdrückt meine Hand«, hörte Faey eine Stimme neben sich.

			Sie blickte auf ihre Armlehne und sah, dass sie die Hand der Kommandantin fest umklammert hielt. Ihr Kopf lief mit einem Mal hochrot an, und sie zog ihre Finger so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. 

			»Verzeiht mir bitte, ich …«, stammelte sie und wäre am liebsten im Boden versunken. 

			Die Kommandantin blickte sie ernst an, und Faey hatte das Gefühl, ihr noch nie richtig in die Augen gesehen zu haben. Sie waren von einem satten Grün, und ihre Brauen zogen sich besorgt zusammen. Doch die Kommandantin wandte ihren Blick bereits wieder der Menge zu und trat einen Schritt nach vorn. Faey schluckte ihre Scham hinunter und wandte sich den Rufen zu, die nun immer lauter wurden und ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Minne machte keinen Mucks mehr, sondern reckte nur den Kopf gen Himmel und bewegte stumm die Lippen.

			»Dreckiges Hexenpack!«, spie ihr Vater aus und verzog angewidert den Mund. 

			»Liebster, gleich ist es vorbei. Gleich ist es eine weniger, und das haben wir nur dir zu verdanken«, sagte Astryd und legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm ihres Mannes. 

			Die Augenbrauen des Statthalters zuckten nervös vor Zorn. »Wenn ich könnte, würde ich sie alle verbrennen. Aber ich kriege sie schon noch«, murmelte er vor sich hin.

			Die Männer der Stadtwache verließen den Scheiterhaufen, und die Menge wurde wieder ausgelassener. Faey bemerkte, wie die Kommandantin einem ihrer Wachmänner kurz zunickte, woraufhin dieser seine Fackel entzündete. Er schritt auf den Berg aus Holz zu und senkte die Fackel an mehreren Stellen, damit das Feuer gleichmäßig nach oben kriechen konnte. Das Knistern und Knacken erklang erst zögerlich, mischte sich dann aber allmählich unter das Grölen und Johlen der Umstehenden.

			Faey schaute gebannt auf die runzlige Frau auf dem Scheiterhaufen, die keine Miene mehr verzog ob des näher kommenden Feuers. Sie murmelte immer noch leise etwas vor sich hin, das keiner außer ihr zu hören schien. Es wirkte fast apathisch, wie sich ihre Lippen immer schneller bewegten. Als die Flammen ihre Füße erreichten, verstummte sie augenblicklich. Minne riss die Augen weit auf, und ihr Blick flog über die Menge hinweg, bis er schließlich bei ihr hängen blieb. 

			Für eine kurze Ewigkeit waren sie über die Distanz durch ihre Blicke verbunden. Die alte Frau sah sie erst mit Entsetzen und dann mit einem Lächeln an. Faey runzelte die Stirn und beugte sich nach vorn, weil sie sich nicht sicher war, ob die Frau sie tatsächlich anlächelte, doch dann begann sie zu schreien. Sie presste die Hände auf die Ohren und verzog das Gesicht, zwang sich aber weiterhin, zuzuschauen. Die Schreie wurden immer lauter, und die Schaulustigen unter ihr fingen an, zu lachen und zu tanzen, als stünden sie um ein Festtagsfeuer herum. 

			Mit einem Mal rissen Minnes Schreie ab, und Faey nahm die Hände von den Ohren. Nur der Jubel und die Freudenschreie der Menschen waren noch zu hören, doch dann mischte sich etwas anderes unter die lauten Rufe. Ein tiefes Summen erklang, und Faey blickte suchend auf die Menge, aber sie konnte die Ursache nicht ausmachen. Das Geräusch wurde lauter und dröhnender. Nun hörten es auch die anderen. 

			»Was zum …?«, murmelte die Kommandantin. Sie machte einen Schritt nach vorn und versperrte ihr die Sicht, doch da hörte das Summen plötzlich auf. Von einem auf den anderen Moment war es ruhig, und eine unnatürliche Stille setzte ein. 

			Nach einer kurzen Ewigkeit, in der alles in Zeitlupe abzulaufen schien, schrie Minne so laut, dass Faey Angst hatte, ihre Trommelfelle würden zerreißen. Eine heiße Schockwelle brandete von der Frau auf die Tribüne zu und riss die Kommandantin vor ihr von den Füßen. Die große Frau krachte auf die Bretter, während ihre Mutter erschrocken vom Stuhl fiel und panisch zu schreien begann.

			Faey hob die Hände schützend vor das Gesicht, als die Hitze der Druckwelle sie traf. Der heiße Energiestoß drückte auf ihren Brustkorb und presste ihr die Luft aus der Lunge. Ihre Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen und hinterließen ein Brennen, das sie zum Würgen brachte. Ein schmerzhaftes Prickeln durchlief ihren ganzen Körper und schloss seine glühende Faust um ihren Magen. Faey hatte das Gefühl, jemand hätte ihr Feuerkohlen in den Körper gelegt, die sie von innen heraus verbrannten. 

			Durch einen Schleier aus Tränen blickte sie auf die Menge vor sich. Die Menschen, die ganze vorn gestanden hatten, waren ebenfalls umgeworfen worden und auf diejenigen dahinter gefallen. Panik zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab und verbreitete sich auf dem Platz wie ein Waldbrand. Ein heftiger Wind setzte ein und riss an den Wimpeln und Bannern über ihren Köpfen. Die Schreie der Bürger wurden für einen kurzen Moment von einem einzigen in ihrer Mitte überlagert, als Minne ihren Mund aufriss. Ihrem Brüllen folgte eine riesige Stichflamme, die von ihren Lippen bis hinauf in den Himmel schoss. Goldenes Feuer züngelte der Nachmittagssonne entgegen und beschien das schmerzverzerrte Gesicht der alten Hexe. Ein letztes Mal kreuzten sich ihre Blicke, dann fielen die Flammen und ihre kümmerliche Gestalt in sich zusammen. Rauch und Funken wurden von dem abflauenden Wind davongetragen und gaben nach und nach den Blick auf das frei, was noch von dem Scheiterhaufen übrig war. Verkohlte Scheite glommen leise vor sich hin, zerfielen aber vor Faeys Augen langsam zu Asche. In der Mitte des glühenden Haufens lag eine reglose Gestalt. 

			Minne war tot.



		
		

Chaos

			Oona lag auf den harten Brettern der Tribüne und hörte nichts außer einem monotonen Pfeifen. Ihr Schädel brummte von dem harten Aufprall auf dem hölzernen Boden. Schweißperlen rannen ihr die Schläfen hinab, und sie hatte das Gefühl, an mehreren Stellen von der Hitzewelle verbrannt worden zu sein. Verschwommen nahm sie die Menge vor sich wahr und fasste sich an den Kopf. Die Schreie drangen nur gedämpft an ihre Ohren. Eine Stimme, die etwas näher zu sein schien, redete eindringlich auf sie ein. Sie kniff die Augen zusammen und kam auf die Knie.

			»Kommandantin!«, konnte sie schließlich zwischen den Pfeiftönen und dem Gemurmel heraushören.

			Oona erhob sich taumelnd. Die Schreie wurden immer deutlicher, und allmählich wurden die verschwommenen Konturen zu Menschen, die vor Panik um ihr Leben rannten.

			»Kommandantin, was sollen wir tun?«, rief ein Mann neben ihr. 

			Sie blickte ihm verwirrt in das Gesicht. Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich etwas, und sie versuchte, wieder die Kontrolle über ihren Körper zu erlangen.

			»Sichert den Platz«, stammelte sie und kniff sich in die Nasenwurzel. »Sorgt für Ruhe! Und prüft, ob die Hexe wirklich tot ist.«

			Oona wandte sich um und blickte auf die verängstigten Ratsfamilien. Sie musste jetzt funktionieren. So ignorierte sie den dröhnenden Kopfschmerz und zeigte auf eine Gruppe von Wachen.

			»Ihr übernehmt diese Seite der Tribüne. Eskortiert die Familien der Ratsherren zu ihren Kutschen. Stellt ihnen berittene Wachen zur Seite und sorgt dafür, dass sie sicher aus der Stadt kommen. Ich will danach Bericht!«, befahl sie und schickte sie weg. Dann rief sie ihren ersten Offizier zu sich. »Du sorgst dafür, dass der Statthalter sicher zum Rathaus kommt. Nimm so viele Männer wie nötig. Er wird einen Krisenstab mit den anderen Ratsherren einberufen wollen. Ich stoße dann zu euch.«

			Sie packte ihn an der Schulter, und er nickte ihr zu. Die Kommandantin blickte zur anderen Seite.

			»Ihr beiden helft mir mit der Familie des Statthalters. Los!«, schrie sie über den immer lauter werdenden Pöbel hinweg.

			Oona trat auf die verängstigten Frauen zu, die auf ihren Stühlen kauerten und einander umklammert hielten.

			»Bitte beruhigt Euch. Wir werden Euch sicher zu Eurer Kutsche eskortieren. Es wird Euch nichts geschehen«, sagte sie bemüht ruhig, während sie noch immer gegen das Pfeifen in ihren Ohren und das Dröhnen in ihrem Kopf ankämpfte. Sie legte einen Arm um Faey, die jüngste Tochter des Statthalters, und bedeutete ihren Wachen, die übrigen Frauen ebenfalls zu decken. »Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht.« 

			Die Tochter des Statthalters war vielleicht fünf Jahre jünger als sie, wirkte aber zu Tode verängstigt. Sie blickte ihr mit weit aufgerissenen Augen entgegen, und Oona strauchelte wie immer, wenn die gelben Iriden sie so direkt ansahen, aber auch jetzt ließ sie es sich nicht anmerken.

			Mit einem sanften Ruck zog sie Faey auf die Füße und hinunter von der Tribüne. Die Kutsche der Familie parkte auf einem kleinen Platz hinter dem großen Markt, und es trennten sie nur wenige Meter von der geschützten Gasse. Mehrere Gruppen schreiender Menschen kreuzten ihren Weg, und Oona musste zwei Männer aus dem Weg stoßen, doch danach kamen sie schnell zu der Kutsche. Sie half allen Frauen der Familie hinein und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass alle unverletzt waren.  

			»Zwei Wachen werden Euch nach Hause eskortieren. Euch wird nichts zustoßen«, versicherte sie und sah in die verängstigten Gesichter der Frauen. 

			Oona schlug die Tür zu und gab dem Kutscher und den beiden Wachen, die sie eskortieren sollten, ein Zeichen. Als das Gefährt endlich losfuhr, atmete sie zitternd aus und stützte sich gegen eine Hauswand. Das Brummen und Pochen in ihrem Kopf wollte einfach nicht verschwinden.

			»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte eine ihrer Wachen.

			»Ja, alles gut. Geht vor, ich komme gleich nach«, sagte sie und richtete sich auf. 

			Oona blickte ihren Wachen zähneknirschend hinterher, bis sie hinter der Hausecke verschwunden waren, und fluchte dann laut. Sie wusste, dass Hexen gefährlich waren, und doch hatte sie diese Minne unterschätzt. Ihr Vorgänger hatte sie vor öffentlichen Hinrichtungen von Hexen gewarnt, bevor sie ihr Amt als Kommandantin angetreten hatte. Obwohl sie auf seine Warnung gehört hatte, waren ihre Vorsichtsmaßnahmen doch nicht genug gewesen. Sie hatte für extra dicke Ketten, Metallringe am Boden zum Fixieren der Gefangenen und eine Aufstockung der Wachen gesorgt. Jedoch konnte sie sich nicht erinnern, dass ihr Vorgänger je von einer derart starken Explosion wie dieser gesprochen hatte. Dabei hätte sie es besser wissen müssen. So unendlich viel besser! 

			Wütend schlug sie gegen die Hauswand, doch die robusten Lederhandschuhe bewahrten ihre Hände davor, Schaden zu nehmen. Unter die Schreie der Menschen auf dem Marktplatz und in den Gassen mischten sich alte Erinnerungen, und sie holte erneut aus. Erinnerungen ihrer Kindheit, die sie sonst nur in ihren Träumen heimsuchten, rüttelten an ihr und schnürten ihr die Luft zum Atmen ab. Ein drittes Mal landete ihre Faust in der Wand, sodass der Putz von der Mauer rieselte und ihre polierten Stiefel beschmutzte. 

			Oona sog scharf die Luft ein, dann zwang sie sich zur Ruhe. Ein Blick in Richtung Marktplatz sagte ihr, dass sie sich zusammenreißen und die Kontrolle behalten musste. Also straffte sie die Schultern und ging in den letzten Sonnenstrahlen des Tages zurück auf den Platz, um sich den Schaden anzusehen, den diese Hinrichtung verursacht hatte. Die anfängliche Panik schien überwunden zu sein, denn sie konnte nur noch vereinzelte Grüppchen von Menschen in den Gassen verschwinden sehen. Auf den Pflastersteinen verstreuten sich Fetzen zerrissener Kleidung, die von dem lauen Herbstwind davongetragen wurden. Hie und da konnte sie sogar einzelne Schuhe oder andere Dinge erkennen, die die Stadtbewohner in ihrer Panik verloren hatten. Dann fiel ihr Blick auf zwei verrenkte Leiber, die unweit der verkohlten Reste des Scheiterhaufens lagen. Oona schloss die Augen und atmete hörbar aus. 

			»Kommandantin!«, rief einer ihrer Männer.

			Sie ging mit strammen Schritten auf die Wachen zu, die in der Mitte des Platzes warteten, und ließ sich Bericht erstatten.

			»Es wurden zwei Menschen in der Panik zu Tode getreten«, erklärte ein Unteroffizier und zeigte auf die beiden Toten. 

			Oona biss wütend die Zähne aufeinander. Bereits bei ihrer ersten große Aufgabe als Kommandantin, neben den gängigen Wachdiensten, gab es Tote. Rois würde toben, sobald er davon erfuhr. Trotzdem zwang sie sich zur Ruhe und wandte sich ihren Männern zu. 

			»Schafft die beiden von hier weg«, sagte sie und massierte sich die Schläfen. »Ich will, dass die Familien der Opfer ausfindig gemacht werden. Sobald ihr sie gefunden habt, kommt ihr zu mir.«

			»Jawohl!« Die Wachen schlugen die Hacken zusammen und liefen eilig davon.

			Oona drehte sich zu dem Scheiterhaufen um. Die Glut glomm tief im Inneren leise rauchend vor sich hin, und sie konnte noch das vereinzelte Knacken der Holzscheite hören. Sie trat einen Schritt näher und schaute auf das kleine hölzerne Podest, auf dem ihre Wachen Minne angebunden hatten. Besorgt zog sie ihre Brauen zusammen. Es gab keine Leiche. Minne hatte nicht einmal richtig gebrannt, und dennoch war alles, was von ihr übrig war, ein kleiner Haufen Asche, der langsam vom Wind davongetragen und auf den Pflastersteinen verteilt wurde. Oona schluckte schwer und biss sich auf die Unterlippe. 

			»Kommandantin, der Statthalter verlangt nach dir.« Ihr erster Offizier trat neben sie und sah sie mit einem mitleidigen Blick an. 

			Sie wandte sich zu ihrem Stellvertreter um und sah in das wettergegerbte Gesicht ihres alten Lehrmeisters. Während ihrer Wachausbildung war Rahn ihr Ausbilder gewesen. Auch wenn er sie damals zu der Stadtwache geholt hatte, hatte er sich zu Beginn heftig dagegen gewehrt, sie zu einem Wachsoldaten auszubilden. Seiner Meinung nach taugten Frauen nicht zum Dienst an der Waffe, doch sie hatte es mit ihrer Ausdauer und Willenskraft geschafft, ihn vom Gegenteil zu überzeugen und für sich zu gewinnen. Diese grenzenlose Loyalität war unbezahlbar, denn dadurch folgten ihr auch die übrigen Wachsoldaten gehorsam und brachten ihr den nötigen Respekt entgegen. Als sie schließlich den Posten der Kommandantin angeboten bekommen hatte, war es ihre Bedingung gewesen, Rahn als ersten Offizier zu bekommen.

			»Danke«, sagte sie, und er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie lächelte ihm zu, schaffte es aber nicht, überzeugend zu wirken. 

			Oona ließ den Kopf kreisen und stieg dann die Stufen zum Rathaus hinauf. Sie konnte Statthalter Rois schon aus dem Erdgeschoss des mehrstöckigen Gebäudes zetern hören und machte ihren noch immer brummenden Kopf auf eine Schimpftirade gefasst. Ihr Weg führte sie durch die imposante Eingangshalle und eine ausladende Treppe hinauf. Die vielen Kerzenständer waren noch nicht entzündet worden, obwohl das schwindende Tageslicht die Korridore nur noch spärlich beleuchtete. Ihre Schritte wurden von einem dunklen Teppich gedämpft. Vor der schweren Eichentür des Ratssaals angekommen, blieb sie noch einmal stehen. Sie richtete ihre Uniform und rieb sich den Dreck von den Stiefeln, dann ging sie im Kopf durch, was sie den Räten der Stadt als Erklärung anbieten wollte. 

			Als sie den Saal der Ratsherren betrat, wurde es kurz still. Der lang gezogene Raum, an dessen Ende hohe Fenster prangten, durch die das Licht der untergehenden Sonne fiel, wirkte mit den wenigen Männern darin plötzlich viel zu groß. Die Wände waren mit kunstvollen Wandteppichen und den farbenprächtigen Bannern des Landes behangen. Zu beiden Seiten der Kammer standen Bänke, die von einem Mittelgang geteilt waren. Am Kopfende der Kammer befand sich der Stuhl des Statthalters, der leicht erhöht über den Bänken Ratsherren thronte. 

			Rois lief vor der gewaltigen Fensterfront unruhig auf und ab und gestikulierte wild mit den Händen. Als er sie sah, schien sein Kopf noch eine Spur röter zu werden. Er lief schnellen Schrittes auf sie zu, und sie hatte den Eindruck, dass er in der letzten halben Stunde noch hagerer geworden war.

			»Wie konnte das passieren?«, schrie er sie an.

			»Statthalter, ich bin mir sicher, dass–«, begann sie, doch er unterbrach sie sogleich.

			»Das ist eine Katastrophe! Es war Euer erster richtiger Auftrag neben dem Schreiben von Wachplänen, und Ihr habt auf ganzer Linie versagt.« Seine tief liegenden grauen Augen funkelten sie zornig an, während sein geölter Vollbart im Einklang mit seiner Unterlippe zitterte. 

			Oona versuchte, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen, und verzog keine Miene. »Meine Wachen haben die Menschen wieder unter Kontrolle und–«

			»Jetzt haben sie sie unter Kontrolle? Jetzt? Wie wäre es, wenn Ihr dafür gesorgt hättet, dass es erst gar nicht so weit kommt?« Er strich sich über das Haar, das er immer sorgfältig von einer Seite über die kahle Stelle auf seinem Kopf zur anderen kämmte. »Ich wusste, dass Ihr zu jung für diesen Posten seid!«

			Das traf Oona. Viele hatten befürchtet, dass sie der Aufgabe noch nicht gewachsen war, und es auch mehrfach in ihrer Gegenwart kundgetan. Allen voran der Statthalter. Trotzdem schluckte sie ihren Unmut herunter.

			»Die Menschen haben sich zerstreut und sind in ihren Häusern. Alles wird in den nächsten Stunden seinen geregelten Ablauf haben. Wir konnten nicht wissen, dass Minne zu so etwas fähig ist. Eure Familie ist jedoch in Sicherheit und–«

			Rois unterbrach sie ein drittes Mal mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das konntet Ihr nicht wissen? Gerade Ihr?« Verachtung schwang in seiner Stimme mit. »Was ist mit den zwei Menschen, die zu Tode gekommen sind? Konntet Ihr das auch nicht wissen?« 

			Sie zwang sich, die Beherrschung zu behalten. Das hatte er also auch schon erfahren. »Es war ein tragischer Unfall. Die Familien der Opfer werden bereits gesucht.«

			»Was nicht nötig wäre, wenn Ihr Eure Arbeit richtig machen würdet!«, rief er. Er kam noch einmal näher und sprach so laut, dass nur sie ihn hören konnte. »Wenn Ihr Euch noch einen Fehltritt erlaubt, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Ihr Euren Posten verliert.« Er starrte sie boshaft an, und kleine Spuckebläschen sammelten sich auf seiner Unterlippe. »Eure Inkompetenz wird nicht den Ruf meiner Stadt ruinieren! Haben wir uns verstanden, Kommandantin?« Das letzte Wort spie er förmlich aus.

			Oonas Kiefer mahlten, als sie in seine finsteren Augen blickte. »Natürlich, Statthalter«, entgegnete sie betont ruhig, auch wenn es in ihrem Inneren brodelte.

			»Jetzt geht und beseitigt dieses Chaos!« Er machte auf dem Absatz kehrt, und Oona verließ zügig den Saal. 

			Das würde eine lange Nacht für sie werden.



		
		

Kleider für Maeve

			Faey hatte das Gefühl, noch immer ein Summen in den Ohren zu haben. Ihr Schädel brummte, und ihre Finger wollten einfach nicht aufhören zu zittern. Die Gespräche ihrer Familie am Tisch drangen nur wie durch einen dicken Schleier zu ihr durch, und sie bekam keinen einzigen Bissen herunter. Sie konnte die ausladende Prächtigkeit des Raumes, der seinen Besuchern den Reichtum der Familie vermitteln sollte, kaum ertragen. Die Lichter waren ihr zu hell, das Geschnatter der Schwestern war zu laut und das Geklirr des Geschirrs brachte sie beinahe zum Durchdrehen. Alles war wie immer, und doch drehte sich ihr beim Anblick der Normalität der Magen um. 

			»Ich werde die Suche nach diesen Ungeheuern ausweiten. Das wird oberste Priorität haben«, sagte ihr Vater zwischen zwei großen Bissen Kalbfleisch. Die Bratensoße tropfte in seinen Bart und gesellte sich zu den kleinen Fetzen Fleisch, die in seinen Mundwinkeln hingen. Er wirkte völlig besessen beim Sprechen, und Faey sah ihn mit trägen Augen an. »Nicht auszudenken, was diese Frau noch alles hätte anrichten können.«

			Ihre Mutter nickte geistesabwesend, während er sprach. Sie hatte sich zwar am schnellsten von allen erholt, sobald sie die Kutsche erreicht hatten, doch Faey glaubte, dass sie nur die Fassade aufrechterhalten wollte, um allen das Bild von absoluter Sicherheit zu vermitteln. Faey hatte schon immer gewusst, wann ihre Mutter log.

			Während die Frauen nach ihrer Rückkehr ins Haus bei Stickerei und Tee ihre Gemüter beruhigt hatten, war Faey stumm geblieben. Ihre Mutter hatte unablässig über die Ernsthaftigkeit der Lage gesprochen, und ihre Schwestern hatten sich verschwörerisch daran beteiligt. Faey hingegen hatte durchgehend das Gefühl gehabt, sich erbrechen zu müssen. Jetzt schob sie die geschmorten Karotten auf ihrem Teller hin und her und weigerte sich, von dem Braten zu kosten, da sie immer noch den Geruch von verbranntem Fleisch in der Nase hatte. 

			Mit einem Seufzer legte sie die Gabel beiseite. »Vater, Mutter, entschuldigt mich bitte, mir ist nicht sehr wohl. Ich möchte mich schlafen legen«, sagte sie matt und stand auf, nachdem ihre Eltern ihr zugenickt hatten. Sie verließ den hohen, holzvertäfelten Raum, der mit allerlei Gemälden geschmückt war, und lief in die nur spärlich beleuchtete Eingangshalle. 

			»Ich schicke eine Dienerin. Sie soll dir helfen«, rief ihre Mutter ihr hinterher, doch Faey nickte nur geistesabwesend. »Ganz verstört, das arme Ding! Ich habe dir doch gesagt, dass sie hätte hierbleiben sollen«, hörte sie ihre Mutter sagen, als sie längst aus dem Raum war.

			Ihr Vater brummte etwas Unverständliches, dann lief sie die Treppen zu ihrem Zimmer hinauf. 

			Oben angekommen, schloss sie schnell die Tür hinter sich und ließ sich auf ihr Bett fallen. Die vielen dunklen Ecken in ihrem riesigen Zimmer verstärkten nur das Gefühl von Einsamkeit in ihr, und sie ließ mutlos ihren Kopf auf das Kissen sinken. Ihr Schädel tat schrecklich weh, und auch wenn sie es nicht wollte, tauchten immer wieder die Bilder der brennenden Minne vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah ihren intensiven Blick, der sie über die Menge hinweg erreicht hatte, hörte ihre schmerzerfüllten Schreie und drückte sich das Kissen so fest auf das Gesicht, bis sie keine Luft mehr bekam. 

			Als eine Dienerin vorsichtig an ihre Tür klopfte und nach kurzem Warten ihren Kopf hineinstreckte, legte Faey das Kissen beiseite und versuchte, sich ihren Zustand nicht anmerken zu lassen. Langsam rutschte sie an das Fußende des Bettes, dann erhob sie sich schwerfällig. Ihre Beine waren so schwer wie Blei und wollten ihr nicht recht gehorchen. Die Dienerin stand unschlüssig vor ihr und wartete anscheinend darauf, dass sie ihr sagte, was sie tun sollte, doch Faey kniff nur die Augen zusammen, in dem Versuch, das Pochen in ihren Schläfen zu ignorieren. 

			»Hilf mir bitte beim Auskleiden«, murmelte Faey. 

			Mit gesenktem Blick wartete die Frau darauf, dass sich Faey umdrehte, und schnürte erst die Rückseite ihres Kleids, dann ihr Korsett auf. Sie half ihr behutsam aus den vielen Lagen der engen Kleider und nahm anschließend die weichen Schlafgewänder aus dem Schrank. Sobald Faey wieder angekleidet war, entflocht sie ihr die Haare und kämmte sie mit einem teuren Kamm aus Silber durch, bis sie ihr sanft über den Rücken fielen. 

			»Kann ich Euch noch etwas bringen?«, fragte die Dienerin, sobald sie sich ins Bett gelegt hatte. 

			»Nein danke«, antwortete Faey und wollte endlich ihre Ruhe haben. 

			Die Dienerin ging zu der Tür und schenkte ihr einen letzten besorgten Blick.

			Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, fühlte sich Faey schrecklich allein in ihrem viel zu großen und viel zu weichen Bett. Vollkommen ausgestreckt starrte sie an die hohe Decke ihres Zimmers, und ihre Gedanken begannen, ungewollt zu kreisen. Sie hasste ihre Mutter dafür, dass sie sie für zu schwach gehalten hatte, um der Verbrennung beizuwohnen, doch so, wie sie sich jetzt fühlte, musste sie sich eingestehen, dass sie recht gehabt hatte. Die Angst und die Panik, die sie bei Minnes Anblick verspürt hatte, waren noch immer so greifbar, dass ihr Herz in ihrer Brust raste. Was, wenn ihren Eltern oder Geschwistern etwas zugestoßen wäre? Nicht auszudenken, wie es ihr dann ergangen wäre. 

			Ein leichtes Stechen in ihrer Magengrube machte sich bemerkbar, und sie drehte sich auf die Seite. Eingerollt wie ein Kleinkind, schob sie es auf den Stress, dem sie ausgesetzt gewesen war, und rieb sich unbewusst über den Bauch. Es dauerte lange, bis sie endlich in den Schlaf fand – und die Schreie des heutigen Tages verfolgten sie noch in ihren Träumen.

			Der nächste Morgen kündigte sich viel zu früh mit wärmenden Sonnenstrahlen an, die sanft ihre Nasenspitze kitzelten. Faey wälzte sich noch ein paarmal hin und her, bevor sie sich dazu durchringen konnte, endlich aufzustehen. Das Pochen hinter ihrer Stirn hatte ein wenig nachgelassen, aber sie fühlte sich noch genauso elend wie am Abend zuvor. Schwerfällig erhob sie sich und setzte sich an den kleinen Tisch mit Spiegel, um sich die Haare zu kämmen, doch als sie nach dem Kamm griff, erstarrte sie in der Bewegung. 

			»Was ist das?«, flüsterte sie schockiert und starrte auf ihre Hand. 

			Sie hielt sie näher an ihr Gesicht und drehte sie im Licht der Morgensonne. Eine lange dunkelrote Narbe zog sich von ihrer Handinnenseite über ihren Handrücken bis hinunter zu ihrem Gelenk. An manchen Stellen war sie dunkler, an anderen wiederum heller und wirkte runzlig und unansehnlich. Das Farbenspiel sah aus, als hätte sie eine kleine Flamme auf der Hand, und stand in einem starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. 

			Sie keuchte leise und presste die entstellte Hand an ihren Brustkorb. Sofort begann ihr Herz, schneller zu schlagen, und sie blickte sich hektisch in ihrem Zimmer um, als befürchtete sie, jemand hätte sie gesehen. Hatte sie nicht Schmerzen und eine starke Hitze gespürt, als die Schockwelle von Minne ausgegangen war? Hatte sie sich verbrannt, ohne es in der ganzen Hektik zu bemerken?

			Sie presste die Lippen aufeinander, konnte aber nicht den Blick von ihrer Hand abwenden. In einem verzweifelten Versuch rieb sie mit den Fingern über die vernarbte Haut, doch die gerötete Stelle wollte einfach nicht verschwinden. Jetzt war sie nicht nur die Frau mit den gelben Augen, sondern auch noch die Frau mit der hässlichen Narbe. Bebend sog sie die Luft durch die Nase ein und versuchte, sich zu beruhigen und eine Lösung für dieses Problem zu finden. So konnte sie ihren Eltern nicht unter die Augen treten. Und schon gar nicht ihren Schwestern. 

			An diesem Morgen ließ sich Faey nicht wie sonst von einer ihrer Bediensteten ankleiden. Sie wimmelte sie mit einer halbherzigen Entschuldigung an der Tür ab und hoffte, dass sie nicht wieder auftauchen würde, um ihr doch noch zu helfen. In weiser Voraussicht wählte sie ein Kleid aus, zu dem sie ein Paar weißer Spitzenhandschuhe tragen konnte, ohne dass jemand ihre Auswahl kritisch hinterfragen würde. Bevor sie das Zimmer verließ, schaute sie noch einmal in den großen Ankleidespiegel. Ihre Wangen waren gerötet, und sie übte ein paarmal zu lächeln, bis sie von sich selbst überzeugt war. Trotz ihrer Unsicherheit verließ sie schließlich das Zimmer und begab sich nach unten. Sie huschte durch die Eingangshalle und vermied die Blicke der Dienerschaft aus Angst, ihr Geheimnis könnte beim kleinsten Wort auffliegen. 

			Als sie am Frühstückstisch Platz nahm, schienen die Geschehnisse des letzten Tages keine ihrer Schwestern mehr zu kümmern. Ihr Vater war wie jeden Morgen früh in die Stadt gefahren, und ihre Mutter saß abwesend am Ende der Tafel und las die Post. Immer wieder warf Faey einen prüfenden Blick auf den Sitz ihres Handschuhs und lauschte den Gesprächen ihrer Geschwister. Wie üblich wurde sie auch jetzt kaum beachtet. Sie entspannte sich etwas, da sie nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Im Grunde tat sie das nie, außer es wurde sich über sie lustig gemacht. 

			»Perin und ich machen heute ein Picknick am See«, schwärmte ihre große Schwester und tat sich etwas von dem Ei auf. 

			Faey signalisierte einem Diener, dass sie Tee wollte, woraufhin er mit der Kanne herbeieilte. Dann schielte sie zu ihren Schwestern, als würde sie nur auf einen Aufschrei warten, der von ihrem Ekel zeugte, wenn sie ihre entstellte Hand sehen würden. Der Diener riss sie aus ihren Beobachtungen und goss ihr die braune Flüssigkeit ein. Sie nahm einen Schluck und tat weiterhin so, als würden die belanglosen Gespräche ihrer Schwestern sie interessieren.

			»Möchtest du heute mit mir in die Stadt fahren und neue Kleider aussuchen?«, fragte Maeve und klimperte mit ihren Wimpern.

			Es dauerte kurz, bis Faey merkte, dass sie mit ihr gesprochen hatte, und verschluckte sich fast an ihrem Tee.

			Maeve sah sie irritiert an, fasste sich aber schnell wieder. »Vater möchte doch bestimmt, dass es seinen Töchtern gut geht nach dem Schlamassel gestern.« 

			Faey schluckte und versuchte, ihre Gedanken beiseitezuschieben. Sie lächelte ihr geprobtes Lächeln und schaffte es zu nicken. Maeve schenkte ihr ein ebenso aufgesetztes Lächeln, wandte sich dann aber schnell wieder Cara zu. Faey wurde nicht weiter von den beiden beachtet und war im Grunde dankbar dafür. Das wurde sie sonst auch kaum, und normalerweise störte sie sich sehr daran, doch heute war sie froh darüber. 

			Nachdem ihre Mutter längst den Tisch verlassen hatte, beendeten auch ihre Schwestern ihr Frühstück und Cara verabschiedete sich trällernd zu ihrem Picknick mit Perin. Als sich Maeve ebenfalls erhob und ihr bedeutete, ihr zu folgen, zögerte Faey.

			»Ich muss noch einmal auf mein Zimmer«, sagte sie hastig.

			»Beeil dich!« Maeve wirkte genervt und stampfte mit dem Fuß auf, als wäre sie ein kleines Mädchen von fünf Jahren. 

			Faey raffte ihr Kleid und hastete die Treppenstufen hoch. Sie brauchte nichts Materielles, aber sie wollte noch einmal sehen, ob ihr geübtes Lächeln auch wirklich überzeugend war. Aus einer stummen Hoffnung heraus zog sie ihren rechten Handschuh von den Fingern und war fast enttäuscht, als die Narbe noch immer nicht verschwunden war. Sie seufzte und presste sich die Fingerknöchel gegen die Stirn, dann ging sie wieder hinunter. 

			»Na endlich!« Maeve verdrehte theatralisch die Augen, und Faey hatte schon wieder Lust, ihr an die Gurgel zu gehen. Obwohl sie Maeve lieber mochte als Cara, konnte sie sie nicht wirklich leiden. »Komm jetzt, sonst sind die guten Kleider weg.«

			Faey folgte ihrer Schwester hinaus auf den Hof, wo die Kutsche bereits auf sie wartete. Einer der Diener öffnete ihr die Tür und klappte die kleine Treppe aus, um ihr den Einstieg zu erleichtern. Sobald sie sich auf der gepolsterten Bank niederließ, überkam sie ein Hauch der gestrigen Panik, und sie zog die Gardinen auf, damit das Innere der Kutsche nicht ganz so beklemmend wirkte. Maeve dagegen schien nichts dergleichen zu fühlen. Sobald die Kutsche losrollte, sprach sie ausgiebig über Dinge, die Faey nicht interessierten. Alles, was sie zu sagen hatte, schien ihr so belanglos und unwichtig im Vergleich zu dem, was gestern geschehen war. Sie suchte nach Anzeichen von Besorgnis in der Miene ihrer Schwester, doch sie erkannte keinen der Gedanken, die sie selbst bekümmerten.

			»Wieso bist du so still?« Maeve beäugte sie misstrauisch, und erneut brauchte Faey einige Sekunden, bis sie verstand, dass sie sie angesprochen hatte. 

			»Ich mache mir einfach Sorgen wegen gestern«, sagte Faey ein bisschen zu schnell und eine Spur zu hoch, aber Maeve fiel es nicht auf. Wie üblich.

			»Ach, Vater wird das schon hinbekommen«, entgegnete sie flapsig. 

			»Aber hattest du denn gar keine Angst?«, fragte Faey unsicher. 

			Ihre Schwester blickte sie mit ihren smaragdgrünen Augen an. »Natürlich, aber es waren ja genug Wachen da, die uns beschützt haben.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Damit war das bedrückende Thema für sie beendet. »Also, wo willst du zuerst hin?«

			Faey hatte nicht erwartet, ein tiefgründiges Gespräch mit ihr führen zu können, doch es war erschreckend zu sehen, wie wenig der Vorfall Maeve zu belasten schien. Sie ließ sich zurück in die Polster sinken, aber bevor sie auch nur überlegen konnte, wohin sie gehen könnten, plapperte Maeve weiter. Faey seufzte in sich hinein und zog sich in ihre Gedanken zurück, statt dem Geschnatter ihrer Schwester zuzuhören. 

			Als sie in die Stadt einfuhren, musste sich die Kutsche zunächst einen Weg durch die engen Gassen der verwinkelten und ärmeren Viertel bahnen. Matsch und Unrat wurden von den breiten Wagenrädern auf vorbeilaufende, unglückselige Fußgänger gespritzt, die lauthals ihren Unmut kundtaten. 

			Maeve rümpfte die Nase und wedelte affektiert mit der Hand vor dem Gesicht. »Meine Güte, dass die nicht einfach baden können«, näselte ihre Schwester, als sie sich die Nase mit den Fingern zuhielt und mit der anderen Hand versuchte, die Tür der Kutsche fester zu schließen. 

			Faey beobachtete durch das Kutschenfenster das Treiben der einfachen Menschen. Viele wirkten verschwitzt und abgehetzt, trugen Kleider am Leib, die nicht einmal die Gärtner des Herrenhauses tragen durften, und gingen ihrem Tagewerk nach. Sie erblickte schäbige Hütten und dreckige Kinder, die im Schmutz saßen und mit kaputten Holzklötzen spielten. Marktstände und Buden verliefen entlang der Seitenstraßen und boten gammeliges Obst oder stinkenden Fisch an. Keines dieser Bilder wollte zu dem schönen Tel’Eyr passen, von dem ihr Vater immer sprach. Sie bezweifelte, dass er überhaupt aus dem Fenster blickte, wenn er zum Rathaus fuhr. 

			Als sie in die noblere Gegend von Tel’Eyr kamen, hörte sie die Räder der Kutsche über Pflastersteine rattern. Die Straßen waren hier ordentlich angelegt worden, und die Häuser wirkten nicht so zusammengeworfen wie die in den ärmeren Vierteln. Sogar die Luft schien besser und reiner zu sein, je näher sie dem Kern der Stadt kamen. Prächtige Geschäfte mit ausladenden Schaufenstern und vornehm gekleidete Leute kreuzten ihren Weg. Sie fuhren sogar am Rathaus vorbei, in dem ihr Vater arbeitete, und machten schließlich bei einem Händler für Seide halt. 

			Maeve stürzte aus der Kutsche, sobald der Diener die Treppe ausgeklappt hatte, und stieß ihn beiseite. Faey folgte ihr mit eingezogenem Kopf und warf dem Mann einen entschuldigenden Blick zu, als ihre Schwester nicht hinsah. Er rückte sich seine Mütze zurecht und schüttelte bloß ergeben den Kopf. Sie hatten vor einem der vornehmsten Bekleidungsgeschäfte Tel’Eyrs haltgemacht, und Faey starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Kleider in der Auslage. Die Kleidungsstücke waren hübsch auf Puppen drapiert worden und schillerten ihr durch das Fenster entgegen. Davor standen einige Damen, die sie bewunderten. Maeve ging mit hoch erhobenem Haupt an ihnen vorbei, wohl wissend, dass ihr Vater für den heutigen Einkauf aufkommen würde. 

			»Ah, die Töchter des Statthalters! Welch eine Freude«, empfing sie der dicke Ladenbesitzer. Er trug einen dunkelblauen Frack und hatte einen ölig schimmernden Schnauzbart. Die Enden waren nach oben gezwirbelt, und über dem eng sitzenden Kragen hing ein pralles Doppelkinn. Seine Parfümwolke empfing sie schon, bevor sie überhaupt in seine Nähe kam. Faey mochte den Mann nicht besonders, weil sie genau wusste, dass er sich an ihnen ein hübsches Sümmchen verdiente und nur deshalb den Launen ihrer Schwestern standhielt. Maeve schien das jedoch nicht zu kümmern und genoss die Sonderbehandlung, die ihr zuteilwurde. Sie drängte sich sofort vor sie und ließ sich die soeben eingetroffenen Kleider aus der Hauptstadt zeigen, während Faey auf einen Stuhl im hinteren Teil des Ladens verscheucht wurde. 

			Faey sah ihrer Schwester eine Weile dabei zu, wie sie verschiedene Kleider anprobierte, und massierte sich gelangweilt die rechte Hand. Als Maeve übermütig wurde und zu jedem Kleid den passenden Schmuck gebracht haben wollte, seufzte Faey und schlenderte allein durch den Laden. Eigentlich hätte sie eine der Verkäuferinnen gebeten, ihr ebenfalls einige Kleider und Schmuckstücke zu zeigen, doch sie hatten alle Hände voll mit ihrer Schwester zu tun. Sie ging an den Wänden mit großen Rollen Stoff vorbei, sah sich einige Tücher an, die in feinster Handarbeit bestickt worden waren, und blieb schließlich vor einem Tisch mit Handschuhen stehen. Sie wagte einen Blick über die Schulter, aber es beachtete sie niemand. Also nahm sie einige davon und probierte sie ausschließlich mit der linken Hand an. Die rechte hielt sie sorgfältig bedeckt. 

			»Handschuhe sind doch gar nicht in Mode.«

			Faey zuckte zusammen, als Maeve über ihre Schulter sah. Hastig legte sie ein braunes Paar zurück auf den Tisch, das sie sich eben noch angesehen hatte, und streifte sich ihren eigenen Handschuh wieder über. 

			»Ich finde, sie sehen sehr vornehm aus«, sagte Faey kleinlaut und fühlte sich schrecklich ertappt. 

			»Wenn du meinst«, antwortete ihre Schwester mit einem gehässigen Unterton und eilte dann auf das Podest zurück, um ihr zehntes Kleid anzuprobieren. 

			Faey musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen, beschloss dann aber, diesem Spektakel nicht länger beizuwohnen.

			Maeve wird mich vermutlich nicht vermissen, dachte sie genervt und verließ den Laden. Sie schaute zu der Kutsche, verspürte aber nicht den Wunsch, wieder in das erdrückende Innere zurückzukehren. Also wandte sie sich ab und spazierte die Straße hinunter. Beim Anblick der nächsten Läden verflüchtigte sich ihr Ärger, und mit jedem Schritt fühlte sie sich ein wenig leichter. Einige Paare kreuzten ihren Weg, und sie grüßte sie höflich, hatte aber keine Lust, sich in oberflächliche Gespräche verwickeln zu lassen.

			Sie kam an einem Ausstatter für Herrenmode vorbei, besah sich die maßgeschneiderten Anzüge und stellte sich vor, Kleidung für ihren Verlobten auszusuchen. Einen Verlobten, der sie liebte und ihr schöne Dinge schenkte. Mit dem sie zu Feiern gehen und tanzen konnte. Sie seufzte und dachte an die Schlange von Verehrern, die für ihre Schwestern vorgesprochen hatten. Für sie war bisher kein einziger erschienen, obwohl sie längst das heiratsfähige Alter erreicht hatte. Ob es an ihren Augen oder ihrer schmalen Erscheinung lag, konnte sie nicht sagen, aber Cara und Maeve ließen keine Gelegenheit aus, um sie auf ihren fehlenden Verlobten aufmerksam zu machen. Verärgert drehte sie sich um, fort von den unerfüllten Hoffnungen, und achtete nicht darauf, wo sie hintrat. 

			»Obacht!«, erscholl ein lauter Ruf, und sie blickte erschrocken nach links.

			Bevor sie überhaupt realisierte, was geschah, wurde sie am Arm gepackt und stolperte rückwärts. Eine Postkutsche raste so knapp an ihr vorbei, dass sie den Schweif des Pferdes im Gesicht spürte. Sie keuchte und fasste sich vor Schreck an die Brust.

			»Ihr müsst vorsichtiger sein!«, tadelte sie eine Stimme hinter ihr.

			Faey wandte sich um und blickte in das Gesicht der Kommandantin der Stadtwache.

			»Geht es Euch gut? Seid Ihr verletzt?« 

			Faey schüttelte stumm den Kopf und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick auf ihre Hand, dass der Handschuh noch an seinem Platz und ihre hässliche Narbe verdeckt war.

			»Ja … Nein …«, stammelte Faey und versuchte, ihren Schock zu überspielen. 

			Die Kommandantin lächelte nachsichtig. »Ihr solltet besser auf Euch aufpassen.«

			Faey errötete leicht. 

			Die Frau ließ ihren Arm los und schob sie sanft von sich. Sie strich ihr leicht über die Schultern, als hätte das Pferd sie beschmutzt, und schaute sie prüfend an, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich nicht verletzt war. 

			»Danke.« Faeys Stimme klang seltsam zittrig. »Kommandantin.«

			»Gern geschehen.« Die größere Frau schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Aber Ihr könnt mich gern Oona nennen, wenn Ihr mögt.«

			Für einen Moment sah sie ihr interessiert in die Augen, dann scheute sie wie ein junges Fohlen und lächelte.

			»Oona. Ein schöner Name«, sagte Faey mit hochrotem Kopf. »Mein Name ist–«

			»Faey. Ich weiß. Ihr seid die Tochter des Statthalters. Euer Name ist allbekannt.« Ein leichtes Schmunzeln umspielte Oonas Lippen. Sie schien noch einmal sicherstellen zu wollen, dass sie auch wirklich unverletzt war, und ließ den Blick an ihr herabwandern. »Wieso seid Ihr allein unterwegs?«

			»Ich wollte mit meiner Schwester nach neuen Kleidern schauen.« Sie überlegte kurz, ob es angebracht war, sich über Maeve zu pikieren, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass sie es im Notfall auf ihren Schock schieben konnte. »Aber sie ist ziemlich egoistisch. Deshalb wollte ich allein weitergehen.« 

			Oona schien sich nicht an ihren Worten zu stören, sondern nickte bloß, als würde sie nur zu gut verstehen, wovon sie sprach. »Darf ich Euch zu Eurer Kutsche begleiten?« 

			»Sehr gern.« Faeys Brauen verschoben sich ein kleines bisschen nach oben. »Aber du musst mich nicht so förmlich ansprechen.«

			Die Kommandantin lächelte freundlich, während sie sich gemeinsam in Bewegung setzten. »Wie geht es dir nach gestern?« 

			»Ich fand es sehr beängstigend, was auf dem Platz geschehen ist. Aber mir ist nichts passiert.« Faey fasste sich fast automatisch an ihre rechte Hand und war erstaunt darüber, wie ungeniert sie lügen konnte.

			Oona machte jedoch ein ernstes Gesicht.

			»Und du?«, fragte Faey und sah sie neugierig an, bezweifelte jedoch, dass sie ihre Sorge teilte. Faey hatte viele Leute in der Stadt sagen hören, dass sie den männlichen Wachen in nichts nachstand. Oona hatte sich den Posten der Kommandantin durch harte Arbeit verdient. Ein Stand, den noch keine Frau vor ihr erreicht hatte.

			»Mir geht es gut«, sagte sie schließlich. »Auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass so etwas passieren könnte.«

			»Vater war furchtbar aufgebracht, als er nach Hause kam«, erzählte Faey leise, und die Falte auf Oonas Stirn vertiefte sich. 

			»Ja, er war nicht sonderlich erfreut über die gestrigen Ereignisse. Aber ich habe die Wachen um die Stadt verdoppelt, und meine Männer patrouillieren zusätzlich durch die Straßen.« 

			»Gibt es denn noch mehr dieser Hexen in Tel’Eyr?«, fragte Faey, schämte sich aber im gleichen Moment für ihre Frage. 

			Die Kommandantin blieb stehen, dann legte sie ihr fast zärtlich eine Hand auf die Schulter und blickte ihr fest in die Augen. »Es gibt keinen Grund, sich unsicher zu fühlen, Faey.« 

			Faey errötete und konnte nicht sagen, ob es an ihrer Geste oder ihrem intensiven Blick lag. Schnell sah sie zu Boden, um ihre Gedanken zu verbergen. »Ich wollte nicht, dass es so klingt, als würde ich an der Stadtwache zweifeln.« 

			»So habe ich es auch nicht verstanden.« Oona blickte sie wohlwollend an. »Aber vielleicht–« 

			»Ich wollte–«, sagte sie im selben Moment und lachte nervös. 

			»Bitte«, forderte Oona sie auf, weiterzusprechen. 

			»Ich wollte–«, begann Faey erneut, doch da platzte ihre Schwester aus dem Geschäft, vor dem sie gerade stehen geblieben waren.

			»Faey! Wo warst du? Ich habe mir schon Sorgen gemacht!« Maeve lächelte aufgesetzt, als sie Oona an ihrer Seite erblickte. »Kommandantin«, säuselte sie mit honigsüßer Stimme.

			Faey wurde noch röter und mied den Blick ihrer Schwester.

			»Guten Tag. Ich hoffe, Ihr hattet Erfolg?«, fragte Oona höflich und deutete auf die vielen Taschen in der Kutsche.

			»O ja! Hier gibt es wundervolle Kleider. Ihr solltet auch einmal vorbeischauen.«

			»Danke, ich bevorzuge weniger auffällige Kleidung«, entgegnete Oona mit einem genauso aufgesetzten Lächeln.

			Faey schaute zu Boden und verkniff sich ein Lachen. Ihre Schwester lächelte irritiert.

			»Nächstes Mal sehe ich dich hoffentlich unter weniger gefährlichen Umständen wieder«, meinte Oona.

			»Das wäre sehr schön«, antwortete Faey und musste unwillkürlich lächeln.

			Die Befehlshaberin der Wache verabschiedete sich von den beiden Schwestern und lief die Straße weiter hinunter.

			»Gibt es das denn?«, zeterte Maeve, sobald Oona außer Hörweite war. »Wie kann sie nur so unhöflich sein?«

			»Wieso? Sie war doch ganz nett«, wunderte sich Faey.

			»Nett? Das nennst du nett? Schau sie dir doch an! Wie sie in der Uniform der Wache herumläuft …«

			»Sie ist ja auch die Kommandantin.«

			»Keine Frau von Ehre sollte so einen Beruf haben. Sie sollte überhaupt keinen Beruf haben!«, brauste Maeve auf, rauschte an ihr vorbei und ließ sich auf der gepolsterten Bank im Inneren der Kutsche nieder.

			Faey folgte ihr wortlos.

			»Findest du das etwa gut?«, polterte Maeve.

			»Nein …«, antwortete Faey unsicher.

			»Aber?«, hakte Maeve nach.

			»Ich habe darüber noch nie nachgedacht.«

			»Solltest du aber! Sonst bekommst du nie einen Mann.« Selbstgerecht holte Maeve ihr erstes Kleid hervor. Sie musste mindestens zehn neue erworben haben. »Also, willst du meine neuen Kleider sehen?«

			»Vater wird furchtbar wütend darüber sein, dass du so viel gekauft hast.«

			»Vater wird nichts davon erfahren, wenn du ihm nichts sagst«, säuselte Maeve und strich über die prunkvollen Verzierungen ihres neuen Kleides. 

			Als die Kutsche losfuhr, schob Faey die Gardinen ein wenig zur Seite und erhaschte einen letzten Blick auf Oona, bevor sie um die nächste Ecke bogen.



		
		

Teestunde

			Faey hatte sich in ihr zweitbestes Kleid geworfen, um eine ihrer wenigen Freundinnen zu besuchen. Genauer gesagt war es die kleine Schwester einer Bekannten von Maeve, und wirklich eng waren sie nicht miteinander befreundet. Das Einzige, das sie miteinander verband, war die Langeweile, die sie bei offiziellen Empfängen ihrer Väter teilten, und so waren sie öfter ins Gespräch gekommen. Trotzdem freute es sie, bei diesen wenigen Gelegenheiten das Haus zu verlassen, wenn auch nur zum Tee.

			Für den heutigen Tag hatten sie und Flavia sich für den Nachmittag verabredet, und wie sie ihre Freundin kannte, würde sie sie mit dem neuesten Tratsch überschütten. Faey fragte sich, wie lange sie ihre Gegenwart dieses Mal ertragen würde, bevor sie sich eine Ausrede einfallen ließ, um früher zu gehen. Auch wenn sie Flavia mochte, wurde ihr das aufdringliches Geschnatter irgendwann zu viel. Sie konnte ihre Freundin nur in kleinen Dosierungen ertragen.

			Faey fand, dass es für einen Herbsttag ungewöhnlich warm war, und bedeutete ihrer Dienerin, die sie zu solchen Anlässen mitzunehmen pflegte, den Sonnenschirm aufzuspannen.

			»Und meinen Fächer, bitte«, fügte sie hinzu.

			»Natürlich«, antwortete ihr die junge Frau, und Faey lächelte sie freundlich an. 

			Wenn ihre Schwestern nicht dabei waren, achtete sie darauf, nicht allzu herablassend mit ihren Bediensteten umzugehen. Das konnte sie aber nur in den seltensten Fällen, da sie nicht oft allein war. Trotzdem konnte sie es kaum ertragen, wenn Cara und Maeve so schrecklich mit der Dienerschaft umgingen. Im Gegensatz zu ihr konnten sie sich schließlich nicht wehren, und deshalb bemühte sich Faey immer, besonders freundlich zu sein. Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie das Gefühl kannte, von den beiden schikaniert zu werden.

			Die Dienerin eilte ihr zwei Schritte voraus und klopfte an das weiß gestrichene Portal. Das Haus ihrer Freundin lag ebenso wie ihres etwas abseits der Stadt, deshalb war Faey mit der Kutsche gekommen. Keiner der Stadträte wollte mit dem gewöhnlichen Pöbel in Berührung kommen, wenn sie ihre kostbare Freizeit bei ihren Familien verbrachten.

			Sie betrachtete die weißen Rosen, die zu beiden Seiten der Tür wuchsen und auf die sie schon immer neidisch gewesen war. Einige Male hatte sie schon versucht, ihren Vater zu überreden, ähnliche Blumen vor ihrem Haus pflanzen zu lassen, doch er hatte ihr den Wunsch bisher nicht erfüllt. Er tat es als weibisches Geplänkel ab und plädierte darauf, dass Blumen in den Garten und nicht vor die Haustür gehörten. Faey verstand zwar nicht, wieso er Rosen so sehr verachtete, schwor sich aber, ihn so lange damit zu nerven, bis er es ihr endlich erlauben würde. 

			Nach einigen Sekunden wurde die Tür von einem der Bediensteten geöffnet, der sich höflich verneigte und sie hereinbat. Die kühle Luft der Eingangshalle empfing sie, und erleichtert faltete Faey ihren Fächer wieder zusammen. Auch hier wirkte das Haus ihrer Freundin einladender und weniger einschüchternd als ihr eigenes, und sie ließ die Finger über die hellgrüne Tapete und die aufgestellten Blumensträuße gleiten. 

			»Da bist du ja!«, hörte sie Flavia aus dem Zimmer nebenan rufen. 

			Es dauerte einige Momente, bis sie im Türrahmen auftauchte, und Faey bereute sofort, nicht eines ihrer besten Kleider ausgewählt zu haben. Ihre Freundin war in ein wunderschönes hellblaues Kleid gehüllt, dessen Reifrock sanft über den Boden kratzte, als sie auf sie zulief. Ihre Haare waren kunstvoll aufgetürmt, und sie konnte sogar frisch gepflückte weiße Blüten darin erkennen. Flavias Korsett schnürte ihren Brustkorb so dermaßen ein, dass Faey glaubte, sie wollte sie mit ihrer Weiblichkeit strafen, die bei ihr noch immer auf sich warten ließ. Dennoch rang sie sich ein Lächeln ab, als ihre Freundin sie umarmte. Flavia hatte große hellbraune Augen, die sie fast kindlich wirken ließen, dafür aber eine krumme Nase, wenn man nur gut genug darauf achtete. 

			»Wie schön deine Haare heute wieder aussehen! So einfach und dennoch bezaubernd. Ich habe gestern eine Marktfrau einen ähnlich geflochtenen Zopf tragen sehen. Hinreißend!« 

			Faey setzte ein falsches Lächeln auf und hatte das dringende Bedürfnis, Flavia an die Gurgel zu gehen.

			»Dein Kleid ist ja wundervoll!«, sagte sie stattdessen und ließ affektiert die Finger über den unnötig aufgebauschten Rock gleiten. »Hast du das nicht zu deinem letzten Namenstag getragen?«

			Faey strahlte, innerlich freute sie sich jedoch über den Seitenhieb. Sie wusste, wie sehr sich Cara und Maeve die Mäuler darüber zerrissen, wenn eine Dame von Rang Kleider zweimal trug, und das frostige Lächeln von Flavia erfüllte sie mit Genugtuung. 

			»Lass uns in die Stube gehen«, versuchte Flavia, ihren peinlichen Auftritt zu überspielen, und Faey folgte ihr in ein angrenzendes Zimmer. 

			Mit der größtmöglichen Eleganz ließ sie sich auf dem ausladenden Sofa nieder, und Flavia nahm gegenüber von ihr Platz. Auf dem Glastisch vor ihnen waren bereits Gebäck und Tee serviert. Die Wände des Zimmers waren mit derselben grünen Tapete bedeckt, was Faey für geizig hielt. Goldene Rahmen fassten Flavias männliche Vorfahren ein und zeigten sie in eindrucksvoller Pose, gemalt von einem mittelklassigen Porträtisten. Der Kamin an der Stirnseite des Raumes war leer, auf dem Sims reihten sich jedoch Bilder von Flavia und ihren älteren Geschwistern. Auf einem kleinen Beistelltisch mit goldenen Beinen waren unzählige Strickutensilien für sie bereitgestellt worden. 

			Nachdem Flavias Dienerin ihnen Tee eingegossen und Kuchen aufgetan hatte, verschwand sie mit einer Verbeugung aus dem Zimmer. Sobald die Tür ins Schloss fiel, konnte Flavia nicht mehr an sich halten.

			»Der Prinz wird euer Gast sein?«, platzte es aus ihr heraus. Sie strahlte bis über beide Ohren und vergaß offenbar die anfänglichen Sticheleien bei dem Gedanken an den Herrschersohn. »Was wirst du anziehen? Oh! Ich habe gehört, er soll stattlich und schön sein.« Verträumt seufzend ließ sie sich in ihren Sessel zurückfallen. 

			»Unglaublich, nicht?«, sagte Faey und nippte an ihrem Tee, der aber so heiß war, dass sie sich die Zunge verbrannte. 

			»Und du bist noch nicht verheiratet!« Flavia zwinkerte ihr zu.

			Widerwillig grinste Faey. Auch sie hatte schon daran gedacht.

			»Ich allerdings auch nicht«, sagte sie diebisch feixend und nahm einen Bissen von ihrem Früchtekuchen. 

			»Hatte dein Vater nicht einen Verlobten in Aussicht?«, warf sie ein, und Flavias Grinsen erstarb. 

			»Ja, aber sein Geld ist leider auch das Schönste an ihm.«

			Einen Moment war es still, dann kicherten sie beide. 

			»Willst du ihn denn nicht?«, fragte Faey interessiert, obwohl sie insgeheim neidisch war. 

			»Ach, ich tue das, was mein Vater für richtig hält«, antwortete sie und nahm einen Schluck Tee. »Aber was ist mit dir? Hast du schon einen Verlobten in Aussicht?«

			»Mein Vater muss sich noch entscheiden«, log Faey und hatte das Gefühl, zu schnell geantwortet zu haben. 

			»Wer ist denn deine Begleitung für das Fest?« Ein gieriges Blitzen stahl sich in Flavias runde Äuglein. 

			»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Faey stattdessen. »Hat sie sich von ihrem Schnupfen schon erholt?«

			»Ja, sie hütet noch einige Tage das Bett.« Flavia wirkte desinteressiert, was das Schicksal ihrer Mutter anbelangte. »Aber was wirst du bei dem Fest anziehen?« Das war das Thema, das sie viel mehr zu interessieren schien.

			Wahrscheinlich, damit sie mich ausstechen kann, dachte Faey grimmig. 

			»Ich war gestern mit Maeve in der Stadt, aber ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Dann wird es wohl etwas ganz Besonderes? Na ja, du bist ja auch schon achtzehn. So langsam muss ein Verlobter ran.«

			Sie kicherte, doch Faey trafen ihre Worte wie ein giftiger Stachel in die Brust.

			»Was hast du anprobiert?«, fragte sie weiter, als sie sich wieder beruhigt hatte. 

			»Nicht viel, aber ich wurde auch fast von einer Kutsche angefahren«, erwiderte sie, um vom Thema abzulenken. 

			»Nein! Geht es dir gut?«, fragte Flavia übermäßig dramatisch und beugte sich über den Tisch, um nach ihrer Hand zu greifen. »Bist du verletzt? Du bist ja schon immer sehr tollpatschig gewesen!« Sie lächelte sie nachsichtig an. 

			Faey zog ihre Hand wieder zu sich, aber nicht so schnell, dass Flavia gekränkt gewesen wäre. Wie in Gedanken rieb sie sich die rechte Hand. »Mir ist nichts passiert.« Sie überlegte einen Augenblick, dann entschied sie sich aber dazu, weiterzusprechen. »Die Kommandantin der Stadtwache hat mich gerettet.« 

			»Gerettet?«, fragte Flavia, schob sich einen neuen Happen des Kuchens in den Mund und kaute nachdenklich. »Sonderbare Frau, meinst du nicht?«

			»Das hat Maeve auch gesagt«, erklärte Faey und widmete sich nun ebenfalls dem Stück Früchtekuchen auf ihrem Teller. 

			»Ich meine, was bewegt eine Frau dazu, Hosen zu tragen?« Sie verdrehte spöttisch die Augen und strich ihr kostbares Kleid glatt. »Ganz zu schweigen von ihrer Arbeit. Jeden Tag kämpfen und schwitzen. Stell dir das mal vor!«, rief sie ungläubig. »Keine feinen Kleider und keine Diener. Wie sollten wir das nur überleben?« Sie gluckste und griff zu den Stricknadeln. 

			»Ja«, lachte Faey und nahm eine Haarsträhne zwischen die Finger, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. 

			Flavia lenkte das Gespräch zurück auf die Themen, die ihr viel dringlicher erschienen. Sie überschüttete sie mit Ideen für passende Kleider und warf hie und da den Namen eines Junggesellen ein, der ihres Wissens noch keine Frau gewählt hatte. Woher Flavia dieses Wissen hatte, war Faey schleierhaft, doch ihr entging nicht, dass alle Männer aus einer niedrigeren Gesellschaftsschicht als sie selbst kamen. Stand es bereits so schlimm um sie, dass man ihr sogar eine Mesalliance verzeihen würde?

			Missmutig hörte sie Flavia weiterhin zu, merkte dann aber, wie ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Als ihre Freundin sie zum dritten Mal auffordern musste, ihr zuzuhören, beschloss Faey, nach einer Ausrede zu suchen. Ihre Geduld war bereits überstrapaziert worden.

			»Mir ist heute nicht besonders wohl bei dieser Hitze«, sagte sie entschuldigend und fächelte sich Luft zu. 

			Flavia sah sie gequält an, erhob aber keine Einwände und entließ sie früher als geplant. Faey hatte den Eindruck, Flavias aufgesetztes Lächeln heute nicht ertragen zu können, und seufzte erleichtert. Sie läutete eine Glocke, und ihre Dienerin erschien pflichtbewusst in der Tür. Die junge Frau reichte ihr den Fächer, und die Freundinnen verabschiedeten sich mit einer Umarmung, die aufgesetzter nicht hätte sein können. Vermutlich würde Flavia beim Abendessen von ihrer Unverschämtheit erzählen. Faey würde wie üblich für sich behalten, was heute gesprochen worden war, denn es interessierte sowieso niemanden, was sie zu sagen hatte.

			Als die Kutsche auf ihren Hof fuhr, fühlte sich Faey noch nicht in der Stimmung, das Getuschel ihrer Schwestern zu ertragen, deshalb trug sie ihrer Dienerin auf, ihre Stute zu satteln. Sie ging hinauf in ihr Zimmer, ohne jemandem unterwegs zu begegnen, und entkleidete sich. Für den Ausritt wählte Faey ein weniger elegantes Kleid und bequeme Stiefel, achtete jedoch darauf, ein passendes Paar Handschuhe überzuziehen, bevor sie wieder hinausging. 

			Der Stallknecht hatte ihre weiße Stute bereits gezäumt und auf den Hof geführt. Die Mähne des Tieres schimmerte im Sonnenlicht, und sie ließ sich von ihm in den Sattel helfen. Sie achtete darauf, dass ihr Kleid ordentlich fiel und ihre Beine bedeckte, zupfte es hie und da zurecht, dann bedeutete sie ihrem Pferd, loszulaufen. Faey fand es immer schwer, im Damensitz zu galoppieren, deshalb begnügte sie sich mit einem angenehm ruhigen Ritt durch das angrenzende Wäldchen. Von ihrer erhöhten Position aus konnte sie ihre Schwestern und Perin im Garten des Hauses beim Ballspielen beobachten, bevor sie in die weitaus kühlere Luft des Waldes eintauchte. 

			Verträumt ließ sie ihre Finger durch die strahlend weiße Mähne ihrer Stute gleiten und schüttelte den Ärger von der Begegnung mit Flavia ab. Ihre Freundin war schon immer herablassend ihr gegenüber gewesen, heute hatte sie die Messlatte jedoch noch ein wenig höher gelegt. Ständig rieb sie ihr die Sache mit dem fehlenden Verlobten unter die Nase, und Faey fiel es zunehmend schwerer, sinnvolle Ausreden zu finden. Dass sich ihr Vater noch nicht entschieden hatte, konnte sie nicht mehr lange nutzen, um dem unangenehmen Thema auszuweichen. Auch wenn sie nur so tat, als würde es ihr nichts ausmachen, wurmte sie es doch zunehmend. Mit achtzehn sollten die Männer bei so einer begehrten Tochter Schlange stehen, doch jeden Tag begrüßte sie die gähnende Leere der Empfangshalle.

			Einige Menschen kreuzten ihren Weg, die sich von den billigen Behausungen der Stadt auf den Weg zu ihrer Arbeit machten, und grüßten sie freundlich. Faey ignorierte die meisten von ihnen oder hatte nur ein kurzes Wort für sie übrig. Sie achtete nicht mehr auf den Weg, vertraute darauf, dass ihre Stute den altbekannten Pfad auch ohne ihre Anweisung finden würde, und hing ihren Gedanken nach. Weitere Menschen zogen an ihr vorbei, aber sie nahm sie in ihrem Ärger kaum noch wahr. Eigentlich hatte sie gedacht, dass der Ausritt sie beruhigen würde, doch das war nicht der Fall. Sie versank immer tiefer in Gedanken und bekam gar nicht mit, wie es im Unterholz zu rascheln begann. Erst als ihr Pferd scheute, entdeckte sie das Reh, das vor ihr auf den Pfad rannte. Ihre Stute bäumte sich unter ihr auf, sodass ihr die Zügel entglitten und Faey aus dem Sattel geworfen wurde. Sie hörte noch, wie Stoff riss, dann schlug sie hart mit dem Kopf auf dem Boden auf. 

			Faey stöhnte und fasste sich an die Schläfe, während ein weißer Punkt aus ihrem Blickfeld verschwand. Für einen Moment sah sie alles doppelt, verfluchte den Damensattel, der sie noch nie hatte sicher sitzen lassen, und versuchte, sich aufzusetzen. Sie tastete nach ihrem Kleid und erkannte, dass ein langer Fetzen in einem der Äste über ihr hing und seitlich den Blick auf ihren Unterrock freigab. Beschämt schlug sie den dunkelgrünen Stoff des Oberkleids darüber und bedeckte sich, so gut sie es in ihrem angeschlagenen Zustand konnte.

			Faey bemerkte einen stechenden Schmerz in ihrer rechten Hand, während sie versuchte, die Falten ihres Kleides zu glätten. Sie musste sich damit instinktiv abgestützt haben, als sie gefallen war. Gerade wollte sie sich den ledernen Reithandschuh von den Fingern zupfen, da hörte sie Hufgeklapper. Ihr Kopf schnellte herum, doch sie musste sofort die Augen schließen, als sie von Schwindel gepackt wurde. Sie fasste sich erneut an den Kopf und stöhnte, da verstummte das Geräusch der Hufe und sie hörte ein Paar Füße aufsetzen. Schnelle Schritte näherten sich ihr. 

			»Bist du verletzt?«, hörte sie eine Frau fragen.

			Langsam schüttelte sie den Kopf.

			»Ich habe dein Pferd an mir vorbeitraben sehen und habe es eingefangen.«

			Faey schlug die Augen wieder auf und erkannte schließlich Oona, die vor ihr kniete.

			»Es tut mir leid, ich …«, stammelte Faey und sie war überrascht, wie schwer es ihr fiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Ob es am Sturz oder der Anwesenheit der Kommandantin lag, konnte sie nicht sagen. Sie schämte sich, da Oona sie erneut in einer Lage entdeckt hatte, in die sie allein ihre Unachtsamkeit gebracht hatte.

			»Das muss es nicht«, sagte die Kommandantin und half ihr vorsichtig auf die Beine. Als Faey jedoch erneut schwindelte und bedrohlich schwankte, setzte Oona sie behutsam wieder auf dem Boden ab. »Vielleicht bleibst du lieber noch sitzen. Warte kurz.« Sie verschwand für einen Moment und kehrte mit einem Wasserschlauch zurück, den sie ihr reichte. »Das hilft, glaub mir.« 

			Faey nahm den Schlauch dankbar entgegen und genehmigte sich einen kräftigen Schluck daraus. Tatsächlich fühlte sie sich durch das kalte Wasser ein wenig wacher und versuchte, den Kopfschmerz wegzublinzeln.

			»Ich hoffe, dass das nicht zur Gewohnheit wird«, meinte Oona und nahm ihr den Wasserschlauch ab.  

			»Was meinst du?«, fragte Faey. 

			»Dass ich dich aus einer gefährlichen Situation retten muss«, sagte sie und zog mitfühlend die Brauen hoch. 

			Faey lächelte gequält und schaute auf ihre Hände hinab. Dabei sah sie, dass ihr Kleid wieder den Blick auf ihren Unterrock freigab, und schlug es schnell über dem Riss zusammen. Als Oona es bemerkte, erhob sie sich erneut, zog einen Umhang von dem Sattel ihres Pferdes und legte ihn ihr über den Schoß. 

			»Danke«, murmelte Faey. 

			»Wieso reitest du allein durch den Wald?«, fragte Oona und blickte sich um. 

			»Ich war bei einer Freundin und wollte das schöne Wetter noch etwas ausnutzen. Allein«, erklärte sie. Als sie merkte, dass es wie ein Vorwurf klang, fügte sie schnell hinzu: »Ich meine, ohne meine Schwestern. Ich konnte ihr Geschnatter nicht ertragen.« 

			»Ist es wirklich so schlimm mit den beiden?«, fragte Oona und sah sie belustigt an. 

			»Meistens«, gestand Faey und musste ebenfalls lächeln. 

			»Wieso bist du gestürzt?«, hakte sie nach und pflückte den Fetzen Stoff aus den Ästen, der noch immer über ihr hing.

			Faey biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Ein Reh hat meine Stute erschreckt.« 

			Oona nickte verständnisvoll und hielt ihr dann die Hand hin. »Fühlst du dich stark genug, um nach Hause zu reiten?« 

			»Ich denke schon.« 

			Faey ergriff ihre Hand und ließ sich von Oona langsam auf die Füße ziehen. Verstohlen schaute sie zu der großen Frau auf, die sie an den Schultern festhielt, damit sie nicht erneut schwankte. Oona nahm sie behutsam am Arm und führte sie langsam zu ihrer Stute zurück. Das Tier schien nun so gelassen wie zuvor, als wäre es nicht gerade aufgeschreckt davongaloppiert. 

			Faey blickte auf den Steigbügel und presste die Lippen aufeinander. »Normalerweise hilft mir ein Stallknecht hoch, aber–«

			Faey errötete heftig, als Oona sie um die Taille packte und in den Sattel hob. Ungläubig starrte sie auf die Frau hinab und nahm ihren Umhang entgegen, um ihn sich wieder über ihre Schenkel zu legen. »Entschuldige bitte, ich wusste nicht …« Faey fand keine Worte, um den Satz zu beenden, und schlug verlegen die Augen nieder. 

			Oona zog sich nun ihrerseits in den Sattel ihres Pferdes und saß anders als sie mit je einem Bein auf jeder Seite auf. »Darf ich dich nach Hause begleiten?« 

			»Sehr gern«, erwiderte Faey und war froh, dass sie nicht mehr vor sich hin stammeln musste. 

			Die Kommandantin beugte sich in ihrem Sattel nach vorn und griff sich die Zügel von Faeys Stute. »Ich will nur sichergehen, dass sie kein zweites Mal durchgeht. Verzeih mir, aber du wirkst noch etwas angeschlagen.« Sie wickelte die Zügel um das Horn ihres Sattels und gab ihrem Pferd das Zeichen, loszulaufen.

			Faey indes errötete erneut und murmelte ein kleinlautes Einverständnis. 

			»Welchem Umstand habe ich es zu verdanken, dass du hier entlanggekommen bist?«, fragte Faey, nachdem sie eine kurze Zeit schweigend nebeneinanderher geritten waren. 

			»Mein Haus befindet sich ein paar Meilen in dieser Richtung«, erwiderte sie und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Und ich war gerade auf dem Weg zum Statthalter. Ich wollte mit ihm die Sicherheitsvorkehrungen für das Fest besprechen.« 

			Faey nickte wissend. Beinahe hätte sie gefragt, was sie anziehen wollte, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, nicht über dieselben Themen mit ihr sprechen zu können wie mit Flavia.

			»Wusstest du, dass der Prinz anwesend sein wird?«, fragte sie stattdessen. 

			»Ja, deswegen sollen die Sicherheit und die Anzahl der Wachen erhöht werden.« 

			»Natürlich. Es tut mir leid, ich hätte es besser wissen müssen. Du bist schließlich die Kommandantin«, murmelte Faey und schalt sich innerlich für ihre dumme Frage. 

			»Du musst dich nicht ständig entschuldigen«, entgegnete sie. »Freust du dich denn darauf?« 

			»Auf das Fest? Ja, sehr!«, antwortete sie und lächelte die Kommandantin an. »Allerdings …« Faey biss sich auf die Unterlippe. 

			»Allerdings?«, hakte Oona nach. 

			»Ich habe keine Begleitung.« Faey seufzte. Seltsamerweise fühlte es sich gut an, es auszusprechen. 

			»Und das ist etwas Schlimmes, nehme ich an?« Oona sah mit einem Mal überaus belustigt aus. 

			»Offensichtlich.« Faey seufzte erneut. Sie betrachtete die Mähne ihrer Stute und überlegte einen Moment lang, wie offen sie sein durfte, doch entschied sich dann, es später auf ihren Sturz schieben zu können. »Es geht immer nur darum, wer welchen Verlobten oder Ehemann hat. Wer wen zu einem Ball oder Fest begleitet oder wer welches Kleid trägt. Das ist unglaublich ermüdend.« Sie fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und versuchte, den Schwindel zu ignorieren. »Meine Schwestern und Freundinnen sind alle schon versprochen, und auf mich schaut man hinab. Jedes Mal ziehen sie mich damit auf.« Vorsichtig blickte sie aus den Augenwinkeln zu der älteren Frau, die sie mit einem aufmerksamen Blick bedachte.

			»Ich bin mir sicher, dass die Verehrer für dich Schlange stehen«, sagte sie, lächelte aber nicht. 

			»Wenn dem nur so wäre.« Faey umklammerte das Sattelhorn so fest, dass ihre Finger wehtaten. »Niemand möchte das Mädchen mit den Hexenaugen.« Sie schluckte schwer, als sie es aussprach.

			Faey wagte nicht mehr, zu Oona hinüberzusehen, und lauschte dem Hufschlag der Pferde.

			Die Kommandantin räusperte sich und sprach mit weicherer Stimme zu ihr: »Wäre ich ein Mann, würde ich dich fragen, ob ich dich begleiten darf, aber ich fürchte, dass die strengen Regeln deines Vaters das nicht zulassen.« Ein scheues Lächeln lag auf ihren Lippen.

			»Nein, das dürften wir ganz sicher nicht.« Sie lachte. »Aber ich würde Flavias Gesicht gern sehen.« Bei dem Gedanken daran, am Arm der Kommandantin beim Fest aufzutauchen, musste sie kichern. 

			»Das würde den feinen Damen der Stadt ordentlich Material liefern, sich die Mäuler zu zerreißen«, witzelte die Kommandantin.

			Faey blickte zu ihr und hatte das Gefühl, sie zum ersten Mal richtig lachen zu sehen.

			»Als gäbe es nicht schon genug an mir, worüber sie tratschen können. Allein dass ich Hosen trage, bringt mir viele missbilligende Blicke ein.«

			»Meine Freundin Flavia hat vorhin gefragt, was eine Frau dazu bewegt, Hosen zu tragen«, gab Faey zu, doch als sie Oona anblickte, befürchtete sie, sie verletzt zu haben. »Verzeihung, ich wollte nicht unhöflich sein.«

			»Nein, das bist du nicht. Das fragen in der Tat viele Frauen. Aber die Antwort bleibt immer dieselbe: In einem Kleid kämpft es sich nun mal nicht gut.« Die Kommandantin schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. Sie sah aus, als überlegte sie, was sie als Nächstes sagen sollte. 

			»Du darfst frei sprechen, wenn du möchtest«, bot Faey an, da es sie interessierte, was sie zu sagen hatte. 

			»Oftmals habe ich den Eindruck, dass ein Kleid dazu dient, die Frau dem Mann unterzuordnen«, sagte sie, schaute sie aber nicht an – womöglich aus Angst, sie zu beleidigen. »Ein Kleid hindert dich daran, dich frei zu bewegen, schneller zu laufen oder fest im Sattel zu sitzen.«

			Faey schlug nun ihrerseits die Augen nieder, da sie nur wegen ihres Damensitzes aus dem Sattel gerutscht war. Verstohlen blickte sie zu Oona, die sich mit den Beinen zu beiden Seiten wohl nicht so leicht hätte abwerfen lassen.

			»Genau wie ein Korsett schnürt es dich ein und dient dazu, die weiblichen Vorzüge zu unterstreichen. Ein Kleid sieht schön aus, macht eine Frau aber gleichzeitig auch zu nichts anderem, wenn nicht sogar zu etwas Geringerem.« 

			Faey ließ sich den bitteren Geschmack ihrer Worte auf der Zunge zergehen. Sie fühlte sich ertappt und spürte gleichzeitig den Wunsch, gegen sie aufzubegehren. »Aber ist es nicht das, was eine Frau anstreben sollte, um ein guten Mann zu finden und ein schönes Leben zu führen?«

			»Es wäre auf jeden Fall mit sehr viel mehr Widrigkeiten verbunden, eine Hose zu tragen und selbst dafür zu sorgen, ein gutes Leben zu führen, statt es von einer anderen Person abhängig zu machen.« Oona presste die Lippen aufeinander, als wüsste sie ganz genau, wie ketzerisch sich ihre Worte in den falschen Ohren anhören mussten. 

			Faey zog ihre Stirn kraus und fragte sich, was ihre Schwestern über derlei Aussagen denken würden. Wahrscheinlich würden sie ihre Worte verneinen und die Vorzüge ihres angenehmen Lebens unterstreichen, die ihnen die Reichtümer ihrer Männer boten. 

			»Lebst du deshalb allein?«, fragte sie interessiert. 

			»Unter anderem, ja.« Oona sah sie nun genauso interessiert an. »Die wenigsten können sich damit anfreunden, dass eine Frau ein Schwert bei sich trägt. Sonst würde deine Freundin nicht so über mich sprechen.«

			Ihre Worte trafen Faey, und mit einem Mal fühlte sie sich schuldig, weil sie erwähnt hatte, was Flavia über Oona gesagt hatte. 

			»Ich denke nicht so«, sagte sie hastig, und die Kommandantin blickte sie überrascht an. 

			»Nein?« 

			»Wirklich nicht«, beteuerte sie. »Auch wenn es zugegebenermaßen ungewöhnlich ist.« Faey merkte, wie sie nervös an einer Haarsträhne nestelte, und ließ schnell wieder die Hand sinken. 

			»Das ist es wohl. Aber es ist ebenso schwer, wenn man so behütet aufgewachsen ist und nichts anderes kennt«, entgegnete Oona. 

			Faey wollte gerade fragen, was sie damit meinte, doch da kam das Haus ihres Vaters in Sicht. Sie war fast traurig, dass das Gespräch nun enden würde.

			»Danke für die Rettung. Schon wieder«, murmelte Faey stattdessen und zupfte an dem Umhang, der ihren Unterrock bedeckte. 

			»Gern geschehen. Pass aber bitte in Zukunft besser auf dich auf. Nächstes Mal bin ich vielleicht nicht in der Nähe.« 

			Die beiden Frauen tauchten aus den Schatten des Wäldchens auf und ritten gemächlich auf den Hof. Einer der Stallknechte sprang von seinem Schemel, auf dem er offensichtlich in der Nachmittagssonne gedöst hatte. Der junge Mann eilte herbei, wurde jedoch sogleich von Oona abgewimmelt, als er Faey aus dem Sattel helfen wollte.

			»Die Dame hatte einen Unfall«, erklärte sie und half Faey so geschickt vom Pferd, dass ihre weiße Unterwäsche für den Stallknecht, der sich peinlich berührt zurückzog, nicht sichtbar war. 

			Trotz der Hitze zog Oona ihr den Umhang über die Schultern und stellte sicher, dass alles verdeckt war.

			»Soll ich jemanden schicken, der nach dir sieht? Du bist noch immer ein wenig blass um die Nase«, fragte sie, sobald sie die Eingangshalle erreicht hatten. 

			»Nein, es geht schon.« Faey lächelte. »Ich hatte eine Retterin, die zur Stelle war.« 

			Oona bedachte sie mit einem forschenden Blick, und Faey meinte, einen Hauch von Rot auf ihren Wangen zu erkennen. Die Kommandantin überspielte es damit, indem sie ihr den Kragen des Umhangs richtete. 

			»Aber das ist dein Umhang«, protestierte Faey, als Oona ihre Hände sinken ließ.

			»Du kannst ihn mir wiedergeben, wenn wir uns das nächste Mal sehen«, sagte die Kommandantin und zwinkerte ihr zu. »Ich freue mich, wenn ich dich auf dem Fest treffe.« 

			Oonas Hand streifte ihre, als sie ihr noch einmal den Umhang zurechtrückte. Mit einer angedeuteten Verbeugung und einem Lächeln auf den Lippen verabschiedete sie sich.

			Faey zog sich den geliehenen Umhang enger um die Schultern und verschwand mit einem dümmlichen Grinsen in ihrem Zimmer, bevor eine ihrer Schwestern Fragen stellen konnte.



		
		

Vorbereitungen 

			Oona drehte sich noch einmal um, als sie schon durch das Portal getreten war, und sah den Saum von Faeys Umhang auf dem oberen Treppenabsatz verschwinden. Sie blieb einen Moment länger stehen, als es angebracht war, blickte dann auf ihre Hand hinab, die eben noch die der jungen Frau gestreift hatte, und schüttelte den Kopf. Sie durfte sich nicht einbilden, dass Faey sie mochte, nur weil sie ein einziges Mal von einer der Damen nicht völlig herablassend behandelt worden war.

			Oona seufzte und ließ den Gedanken auf der Türschwelle zurück, als sie aus dem Haus trat. Die weiße Stute war wieder in den Stallungen verschwunden, und ihr eigenes war bei einem anderen Pferd neben dem Torbogen angebunden worden. Ein klares Zeichen für die Besucher, die nicht länger als nötig bleiben sollten. 

			Oona ging an der hohen Mauer des Gebäudes vorbei und erkannte die hagere Gestalt des Statthalters, als sie den Garten betrat. Neben ihm stand bereits Rahn in seiner Wachuniform und machte sein üblich verdrießliches Gesicht. Sie musste bei seinem Anblick lächeln. Auch ihm war der Posten des Kommandanten angeboten worden, doch er hatte abgelehnt, was nicht zuletzt an seiner Abneigung von formellen Treffen gelegen hatte. Sie versuchte, ihn von diesen Gelegenheiten fernzuhalten, aber nach dem, was auf dem Marktplatz geschehen war, wollte sie seine Erfahrung bei diesem Gespräch nicht missen. 

			Als der Statthalter sie kommen hörte, drehte er sich zu ihr um und verzog die Lippen. Seine Fußspitze tippte ungeduldig auf den getrimmten Rasen und kündete von seinem Unmut über ihre Verspätung. »Wieso seid Ihr zu spät?«

			»Auf dem Weg hierher bin ich Eurer Tochter begegnet. Sie hatte einen Unfall mit ihrer Stute«, erklärte sie.

			Rois’ Blick wanderte in den hinteren Teil des Gartens, wo seine beiden ältesten Töchter mit einem jungen Mann zusammensaßen und plauderten.

			»Faey«, fügte sie dann hinzu, als müsste sie ihn daran erinnern, dass er noch eine weitere Tochter hatte.

			Er nickte nur beiläufig, ging aber nicht weiter darauf ein. Plötzlich verstand Oona, wieso sich Faey bei ihrer eigenen Familie manchmal unwohl fühlte. 

			»Wie gedenkt Ihr, die Feier abzusichern?«, fragte er stattdessen und wandte sich wieder ihr zu. 

			»Ich werde meine Wachen aufteilen. Die eine Hälfte wird unter meiner Leitung hier zugegen sein und sich um die Sicherheit des Festes kümmern. Die andere Hälfte übernimmt Rahn, um die Eskorte für den Prinzen und sein Gefolge zu stellen. Seine Hoheit hat sich mit drei weiteren Männern angekündigt und wird am Vormittag über den Fluss die Stadt erreichen. Wir stellen eine berittene Eskorte aus zehn Männern, die ihn sicher hierher geleiten wird«, erklärte sie, doch als sie die Oberlippe des Statthalters zucken sah, machte sie eine Pause. 

			»Zehn Reiter?«, hakte er nach. »Zehn, um die Sicherheit des Prinzen zu garantieren?«

			»Nach allem, was wir wissen, ist der Prinz ein fähiger Krieger, und zehn Wachen erscheinen mir ausreichend, um sicheres Geleit über die Hauptstraßen zu gewährleisten«, wandte Oona ein. 

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass Ihr Euch in Euren Annahmen über die Sicherheit täuscht«, warf Rois ein, und Oona ballte die Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten, bewahrte sich jedoch ihre ausdruckslose Miene. 

			»Natürlich kann ich die Anzahl der Wachen erhöhen, doch ich wollte vermeiden, dass sich der Prinz womöglich beleidigt fühlt«, entgegnete Oona so unterwürfig wie möglich. 

			»Ich nehme lieber eine Beleidigung als einen toten Prinzen in Kauf.« Der Statthalter sah sie angespannt an. »Es wäre schließlich nicht das erste Opfer unter Eurem Befehl.« 

			Oona unterdrückte das Verlangen, einen Seitenblick auf Rahn zu riskieren, denn das würde sie unsicher wirken lassen. Also nickte sie nur ergeben. »Ich werde dreißig meiner Wachen für die Eskorte abstellen.« Oona hielt dem Blick des Statthalters stand und wartete auf weitere Schmähungen, aber er schien nun zufrieden zu sein. »Gemäß Euren Anweisungen werden seine Hoheit und seine Begleiter hier ihre Quartiere beziehen. Die Wachen der Eskorte werden dann zu denjenigen stoßen, die hier postiert sind. Für die Feierlichkeiten werden insgesamt zwanzig Wachen in Trupps zu zweit auf dem Gelände patrouillieren, um mögliche Störenfriede fernzuhalten. Vier weitere Wachen werden am Torbogen Stellung beziehen, um die Einladungen der Gäste zu kontrollieren, und zehn Männer werden sich im Haus aufhalten.«

			Rois machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich will keine Wachen in meinem Haus. Was sollen meine Gäste denken? Niemand soll den Eindruck bekommen, dass ihnen Gefahr droht. Wir müssen den Schein absoluter Sicherheit wahren.« 

			Oona presste die Lippen aufeinander und hielt die vielen Flüche zurück, die ihr auf der Zunge lagen. Wie sollte sie ihre Arbeit richtig machen, wenn der Statthalter es ihr so schwer machte? Doch das konnte und durfte sie nicht laut sagen. 

			»Ich würde Euch dazu raten, nicht auf die Wachen im Haus zu verzichten«, mischte sich nun Rahn ein. »Die Männer können weniger auffällige Kleidung tragen und sich unter die Gäste mischen. Das Haus unbewacht zu lassen, würde ein erhöhtes Risiko für die Zeit des Abendmahls darstellen.«

			Rois blickte ihn mit zusammengezogenen Brauen an, doch sein Blick war nicht ganz so vernichtend. Oona wusste, dass er ihn ihr vorgezogen hatte, als es um die Wahl des Kommandanten gegangen war, und er machte auch keinen Hehl daraus. 

			»Das erscheint mir weitaus sinnvoller«, sagte er mit einem strengen Blick in ihre Richtung. 

			Oona überging den Seitenhieb und setzte ihren Bericht fort. »Im Garten werden ebenfalls Wachen patrouillieren und an den weitläufigen Plätzen zusätzlich Aufstellung nehmen. Somit sollte absolute Sicherheit gewährleistet sein.« 

			Sie sah zu Rahn, um zu prüfen, ob er noch Ergänzungen hatte, aber sein Blick blieb hart. Als sie die Anweisung des Statthalters zur Absicherung der Feierlichkeiten erhalten hatten, hatten sie darüber debattiert, wie sie es am besten anstellen sollten. Die Menschen von Tel’Eyr waren noch immer angespannt, und hie und da hatte die Stadtwache Auseinandersetzungen schlichten müssen. Oona brauchte die Wachen an anderer Stelle wesentlich dringender, doch sie konnte nicht riskieren, dass Rois noch mehr Gründe fand, um ihre Position weiter zu untergraben. 

			»Wie lang werden die Wachen hierbleiben?«, fragte Rois nun. 

			»Bis die Feierlichkeiten beendet sind«, erklärte Oona. »Aber ich werde zehn meiner Männer für die Dauer des Aufenthalts seiner Hoheit hierher kommandieren. Solange er sich hier aufhält, gehe ich nicht davon aus, dass ihm unmittelbare Gefahr drohen wird.« 

			Rois’ öliger Bart zuckte, aber dieses Mal schienen ihm zehn Wachen angemessen zu sein. »Der Prinz hat sich für zwei Tage angekündigt.« 

			Sie ging zusammen mit ihm und Rahn durch den Garten und erklärte ihm, wo genau sie die Wachen aufstellen und welche Routen die Patrouillen laufen würden. Als sie in Richtung des kleinen Teichs gingen, sah sie zu den beiden Töchtern, die am anderen Ende des Ufers auf einer Decke saßen. Oona nahm ihre Blicke wahr, erkannte die Belustigung darin und wandte sich genervt ab. 

			»Hier wird das Holz für das Feuer aufgestapelt, und ich möchte, dass sich Eure Männer für die Dauer meiner Ansprache im Hintergrund halten«, erklärte Rois mit Blick auf ein freies Stück Wiese, das sich im Zentrum des Gartens befand. 

			»Das wird kein Problem darstellen. Meine Männer können sich hinter den Hecken aufstellen, die den Platz umgeben«, sagte sie und deutete auf verschiedene Punkte rund um die Wiese herum. 

			Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, fiel ihr Blick auf ein Fenster im ersten Stock des Hauses. Die Gardine war nur ein Stück zur Seite geschoben, doch sie erkannte deutlich die Person, die dahinter stand. Ein kleines Lächeln schlich sich auf Oonas Lippen, und als Faey bemerkte, dass sie sie entdeckt hatte, verschwand sie augenblicklich hinter dem Vorhang. 

			»Gut, das wäre dann alles«, sagte Rois und tupfte sich mit einem Seidentuch die Schweißperlen von der Stirn. »Ich muss jetzt zurück in die Stadt und verlasse mich darauf, dass die Feier reibungslos ablaufen wird.« Er maß sie mit einem letzten strengen Blick, dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief zurück ins Haus.

			Oona blickte ihm hinterher und merkte, wie die Anspannung von ihr abfiel. 

			»Mach dir nichts draus.« Rahn legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Er unterschätzt dich nur, weil du so jung bist. Das wird schon noch.« 

			Oona sah ihn zerknirscht an und verließ mit ihm zusammen den Garten. »Er wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache, damit er mich meines Amtes entheben kann.« 

			»Zum Glück wissen wir beide, dass du keine Fehler machst.«

			»Ich denke, dass er das anders sieht«, entgegnete sie. Bevor sie um die Hausecke bogen, warf sie noch einen letzten Blick auf das Fenster im ersten Stock, doch die Gardinen waren nun geschlossen. 

			»Das, was mit Minne geschehen ist, konnte keiner ahnen«, versuchte Rahn, sie zu beschwichtigen. »Wir haben das schon durchgesprochen. Bleib konzentriert und richte deinen Blick auf das, was vor dir liegt.« 

			Oona unterdrückte das Verlangen, mit den Augen zu rollen, als sie seine alte Leier hörte. Wie oft hatte sie diese Worte während ihrer Wachausbildung von ihm gehört? Sie konnte es schon gar nicht mehr zählen. Trotzdem war sie dankbar, ihn die ganze Zeit über an ihrer Seite gehabt zu haben. Ohne Rahn würde sie nicht das Abzeichen der Kommandantin tragen. 

			»Außerdem kann er dich nicht ohne Grund deines Amtes entheben. Dafür müsstest du dem Ansehen der Wache oder der Stadt schaden, und wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst. Dafür hast du zu hart gearbeitet.«

			Oona schüttelte den Kopf und deutet mit dem Kinn auf ihre beiden Pferde. »Dafür hast du mich zu sehr geknechtet, meinst du wohl!« 

			Rahns Mundwinkel zuckten für einen kurzen Moment nach oben und wurden zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln. Das passierte äußerst selten, sodass sie sich jedes Mal darüber freute. Wenn es eine Person gab, die sie nicht enttäuschen wollte, dann war er es. Nicht der Statthalter oder einer seiner aufgeblasenen Räte. 

			»Wie sieht es mit den Unruhen von letzter Nacht aus? Konnten die Raufbolde gefasst werden?«, fragte sie, als sie das Haus hinter sich gelassen hatten. 

			»Zwei haben wir. Der dritte wird noch gesucht«, erklärte er mürrisch. »Aber laut den anderen beiden dürfte er übel zugerichtet sein und wir sollten ihn schnell finden.« 

			Sie bestiegen beide ihre Pferde und verließen das Anwesen durch den hohen Torbogen. Oona trieb ihr Pferd zu einem leichten Trab an. Es gefiel ihr nicht, dass die Menschen wegen der Verbren- nung noch immer aufgewühlt waren. Ständig trafen Meldungen über angebliche Hexen in der Stadt ein, und die Wache hatte alle Hände voll damit zu tun, ihnen nachzugehen. Eigentlich war es ihre Pflicht, diese Meldungen direkt nach Ter’Ris weiterzuleiten, doch sie wollte sich nach den gestrigen Geschehnissen zunächst selbst von dem Wahrheitsgehalt der Botschaften überzeugen. Im Grunde hätte Rois auch Minnes Ergreifung melden müssen, doch nach der langen Zeit ohne Hinrichtungen, hatte er ihren Tod als Demonstration seiner Macht nutzen wollen. Sie war damit nicht einverstanden gewesen, aber was zählte ihr Wort schon, wenn sie es gegen ihn erhob? Oona wollte nicht riskieren, unnötige Probleme zu verursachen, und schickte deshalb ihre Wachen aus, um die Meldungen der Bürger zu überprüfen. Dass sie nun auch noch so viele Männer für die Feier abstellen musste, bereitete ihr Sorgen. Die Menschen hatten noch immer Angst, und es half nicht, wenn die Ordnungshüter der Stadt auf einem Fest waren, wo mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nichts geschehen würde. 

			»Wie laufen die Vorbereitungen für die Sicherung der Stadt?«, fragte sie weiter nach. Auf dem Markplatz würde es ebenfalls ein großes Feuer geben, und sie hoffte, dass alles ruhig ablaufen würde. 

			»Schleppend, aber es wird ausreichen. Ich rechne nicht damit, dass allzu viele Leute daran teilnehmen werden.« Rahn kratzte sich am Kinn und sah nachdenklich den Pfad hinunter. »Die Männer beschweren sich, dass sie zusätzliche Schichten schieben müssen, doch sie werden sich schon wieder beruhigen.« 

			»Ich sollte morgen in der Stadt und nicht auf diesem Fest sein«, brummte sie. 

			»Solltest du, aber das ist der Grund, wieso ich diesen Posten nicht haben wollte. Zu viele formelle Veranstaltungen.« Er schnalzte mit der Zunge und schloss zu ihr auf. »Ich werde dir den Rücken freihalten. Kümmere du dich darum, dass du den Statthalter bei Laune hältst und nichts schiefgeht.«

			Oona blickte ernst zu ihm. Wenn es etwas gab, was sie wirklich beherrschte, dann war es, den Statthalter bei Laune zu halten. In ihrem Fall war es allerdings auf die schlechte Art. Sie gab sich alle Mühe, rieb sich förmlich daran auf, doch die feine Gesellschaft machte ihr das Leben zur Hölle. Die ständigen Blicke und das Getratsche hinter vorgehaltener Hand taten ihr Übriges. Sie hatte gelernt, es zu ignorieren, und störte sich die meiste Zeit nicht daran, aber hin und wieder schafften sie es, sie aus der Reserve zu locken. Dieses Mal war es jedoch nicht die offenkundige Abneigung, die ihr entgegengebracht wurde, sondern die Freundlichkeit der jüngsten Tochter des Statthalters. Vielleicht war es ein Spiel mit dem Feuer, aber Oona wollte wissen, ob sie sich wirklich verbrennen würde.



		
		

Der Tag 
der Hexensonne

			Im Haus des Statthalters herrschte geschäftiges Treiben. Bedienstete rannten durch jedes Zimmer und putzten, schmückten und wuschen ohne Unterbrechung. Astryd, die Herrin des Hauses, hatte schon mindestens drei Nervenzusammenbrüche erlitten, weil die Diener ihre Anweisungen nicht zu ihrer vollsten Zufriedenheit erfüllten. Ihre Stimme hallte durch alle Etagen des Anwesens und war so beständig wie das Fortschreiten des Tages. Maeve und Cara hatten sich seit den frühen Morgenstunden in ihren Zimmern verschanzt und beschäftigten sich mit der Auswahl ihrer Kleider. Faey dagegen hatte sich zurückgezogen, um sich so lange wie möglich dem Spott ihrer Schwestern zu entziehen. 

			An diesem Tag wurden im ganzen Land Feste ausgerichtet, und das Bier würde in Strömen fließen. Auf den Marktplätzen wurde bereits Holz für das zeremonielle Reinigungsfeuer am Abend zusammengetragen. Menschen kamen heute im ganzen Königreich zusammen, um die erfolgreiche Verbrennung aller Hexen zu feiern. Im Haus des Statthalters waren alle diplomatischen Hebel in Bewegung gesetzt worden, um die wichtigsten Menschen des Landes nach Tel’Eyr zu holen und in seinem Haus zu versammeln. Astryd hatte es sich daher zu ihrer persönlichen Aufgabe gemacht, das beste, größte und schönste Fest auszurichten, das je unter einer Hexensonne stattfinden würde. Und das geschah alles nur, weil sich vor gut einer Woche der Prinz als ihr Gast angemeldet hatte.

			Faey wusste nicht sehr viel über den Herrscher, da sich ihr Interesse an Politik auf ein Minimum beschränkte. Die Hauptstädte der Lande wurden von den Statthaltern und deren Ratsherren regiert, unterstanden jedoch in allen Belangen der Gnade des Königs. Die Stadt des Regenten, die auf einer Insel westlich des Kontinents lag und von mächtigen Vulkanen umgeben war, war viel zu weit entfernt, als dass sie es gekümmert hätte. Warum sich der König dort wohlfühlte, war Faey schleierhaft. Sein Sohn, Prinz Cathan, war jedoch zum Dauerthema bei ihren Schwestern geworden, seit sie von seinem nahenden Besuch erfahren hatten.

			Bevor die ersten Gäste eintrafen, war sie gezwungen, die schützende Einsamkeit ihres Zimmers zu verlassen und sich zusammen mit ihren Schwestern in dem Eingangsbereich des Hauses einzufinden. Cara und Maeve hatten wie erwartet ihre besten Kleider ausgewählt und standen neben ihren herausgeputzten Verlobten. Faey hatte sich für ein rotes Kleid mit viel Ausschnitt entschieden und ihr Korsett so eng schnüren lassen, dass sie kaum noch atmen konnte. 

			Nachdem sie sich zu den anderen in einer Reihe aufgestellt hatte, trat ihr Vater einen Schritt auf sie zu.

			»Folge mir«, sagte er bestimmt und führte sie in das Esszimmer nebenan. 

			Die Bediensteten wuselten immer noch umher und verliehen dem Raum den letzten Schliff für den Abend. Faey war sich sicher, dass sie bereits zum dritten Mal alle Bilder an den Wänden entstaubten, und sah dabei zu, wie die Teller und Bestecke noch einmal ordentlich platziert wurden. Als sich ihr Vater räusperte, besann sie sich jedoch und richtete ihren Blick auf ihn.  

			»Hör mir zu. Du weißt sicher, dass Prinz Cathan heute Abend unser Ehrengast ist.« Eine Feststellung, keine Frage. »Ich möchte, dass du dich besonders um ihn kümmerst, verstehst du mich?« Er packte sie an den Oberarmen und sah sie eindringlich an.

			Faey erkannte einige geplatzte Äderchen in dem Weiß seiner Augen.

			»Ich will, dass du ihm heute Abend alle Wünsche erfüllst. Meine beiden älteren Töchter habe ich bereits den wichtigsten Männern des Landes versprochen, doch mein größtes Ziel ist die Herrscherfamilie und somit ist deins heute Abend der Prinz. Stell dir nur vor, wie viel Einfluss wir durch eine solche Verbindung erhalten würden!« 

			Rois’ Augen glänzten, und Faey wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Ihr Vater wollte, dass sie sich dem Prinzen an den Hals warf? Sie? Faey, mit den gelben Augen und der hässlichen Narbe an der Hand? Bei diesem Gedanken zog sie ihren Spitzenhandschuh etwas hoch, aus Angst, ihr Vater könnte wissen, was sie gedacht hatte. Und doch fand sie erschreckend schnell Gefallen an dieser Vorstellung. All die Schmach und der Spott schienen mit der Hoffnung auf einen Verlobten zu verblassen und rückten in weite Ferne. Die Sorgen, die sie nach ihrem Treffen mit Flavia geplagt hatten, verpufften mit einem Mal bei dem Gedanken an den Prinzen. Ihr Leben könnte sich heute Abend von Grund auf ändern. Faeys Herz begann, vor Aufregung schneller zu schlagen.

			»Du musst alles versuchen, damit er Gefallen an dir findet, hörst du?«

			Faey nickte stumm.

			»Gut. Jetzt geh zurück zu deinen Schwestern«, sagte er mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das nicht ihr galt. 

			Faey stellte sich wieder neben ihren Schwestern auf, und Rois kam einige Sekunden später nach.

			»Gehen wir den Ablauf noch mal durch. Astryd.«

			»Ich warte hier im Haus, empfange unsere Gäste und geleite sie hinaus in den Garten, wo sie von den Kindern begrüßt werden.«

			Rois nickte zur Bestätigung und blickte den Flur hinunter. 

			In dem Garten des Herrenhauses liefen die Vorbereitungen noch immer auf Hochtouren. Die Diener hatten Unkraut gejätet, die Hecken gestutzt und sogar ein großes Zelt aus Leinen aufgebaut. Dort würden sich die Gäste hauptsächlich aufhalten und unterhalten, bis die Glocke zum Essen läutete. Nach der Einnahme des Mahls würde bei Einbruch der Dunkelheit erneut in den Garten geladen werden, um das Festtagsfeuer zu entzünden.

			»Sehr schön. Kinder?«, fragte ihr Vater fordernd.

			»Wir mischen uns unter die Gäste und unterhalten sie«, sagte Cara.

			»Und zeigen uns natürlich von unserer besten Seite!«, fügte Maeve hinzu.

			»Dieser Abend ist wichtig. Sehr wichtig!« Ihr Vater begann, vor ihnen auf und ab zu gehen.

			Faey klinkte sich jedoch bei seinem Gerede über die Wichtigkeit der politischen Bedeutung dieses Abends für ihre Familie aus und schwelgte in Gedanken an den Prinzen. Ob er groß und gut aussehend war? Sie hoffte es sehr. Ihre Schwestern sprachen ständig von ihm. Der junge Cathan, der im Auftrag seines Vaters die Lande bereiste, um ein guter und erfahrener König zu werden, sobald er an der Reihe war. Vielleicht würde sie eines Tages mit ihm regieren? Es schien alles so unwirklich, doch bei dem Gedanken musste sie grinsen.

			Nachdem ihr Vater seine Ansprache beendet hatte, dauerte es nicht lange, bis die ersten Gäste eintrudelten. Allmählich begann der Garten, sich zu füllen. Sämtliche Würdenträger der Stadt waren gekommen und zogen in einem nicht endenden Strom an Faey und ihren Schwestern vorbei. Sie erkannte die Ratsherren und ihre Familien, sogar ihre Freundin Flavia winkte ihr zu und maß mit kritischen Blicken ihren Aufzug. Außerdem sah sie unter den Gästen den Stadtarzt und den Richter. Es waren aber auch viele Leute dabei, deren Namen und Funktion sie nicht kannte. Faey verkniff sich ein Gähnen und begrüßte alle Vorbeischreitenden höflich, aber irgendwann begannen ihre Mundwinkel, von dem ständigen Lächeln zu schmerzen. Als jedoch der nächste Gast den Garten betrat, war es nicht länger aufgesetzt. Sofort erhob sich Gemurmel, und einige der Gäste machten der Frau Platz, die höflich nickend an ihnen vorbeiging.

			»Die schon wieder«, seufzte Maeve und verdrehte die Augen. 

			»Guten Abend, die Damen.« Oona trug die Ausgehuniform der Stadtwache, auf deren dunkelgrünem Stoff silberne Abzeichen blinkten. Die Schulterbeschläge ließen ihre Erscheinung imposanter und die Frau dadurch noch größer wirken. Von der Schulter zur Hüfte trug sie eine Schärpe, auf die das Wappen der Stadt gestickt war. 

			Faey und ihre Schwestern machten einen leichten Knicks, so, wie ihr Vater es von ihnen verlangt hatte.

			»Ich hoffe, dass wir heute Abend sicher sind«, stichelte Maeve.

			Faey stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen in die Rippen, doch sie tat es mit einem scheinheiligen Lächeln ab. 

			Oona verstand den Seitenhieb, war aber schlau genug, nicht darauf einzugehen. Stattdessen wandte sie sich an Faey. »Konntest du dich von deinem Schock erholen?«

			»Ja. Ich hatte eine Retterin, die zur Stelle war«, entgegnete sie leise.

			»Unsere Faey ist manchmal etwas verträumt«, warf Maeve mit einem spöttischen Blick auf ihre kleine Schwester ein. 

			Faey funkelte sie wütend an. »Du–«

			»Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend«, beendete Cara mit einem Seitenblick zu ihnen das Gespräch, da sie bereits die nächsten Gäste kommen sah.

			Oona nickte und entfernte sich, zwinkerte Faey aber noch einmal über die Schulter zu, bevor sie in der Menge verschwand.  

			Faey hatte bestimmt schon an die hundert Knickse gemacht, aber die Schlange der eintreffenden Gäste wollte nicht kürzer werden. Ihre Beine fingen bereits an zu schmerzen, und Faey versuchte, ihr Gewicht zu verlagern, da erbklickte sie ihren Vater, der mit einer großen Gruppe von Menschen auf sie zukam. Neben ihm schritt ein junger Mann her, der an die sechs bis sieben Jahre älter sein musste als sie und das Mannesalter längst erreicht hatte. Er hatte schulterlanges dunkelblondes Haar, kantige Züge und ein kräftiges Kinn, das von einem gestutzten Vollbart umspielt wurde. Als er näher kam, konnte sie eine längst verheilte Narbe in seiner linken Braue erkennen, die ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Die dunkelbraunen Augen blickten ihr freundlich entgegen, und seine weißen Zähne blitzten im Schein der Fackeln. Ihre Schwestern und sie machten einen tiefen Knicks und neigten die Köpfe. Faey richtete sich wieder auf und sah den Prinzen nun vor sich. Er war mindestens eineinhalb Köpfe größer als sie, und sein Festtagsgewand spannte über seiner breiten Brust.

			»Das sind meine Töchter, verehrter Prinz Cathan.« Ihr Vater begann, sie der Reihe nach vorzustellen, und erwähnte beiläufig, dass Faey noch niemandem versprochen war. 

			»Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte der Prinz betont formell. 

			Faey war überrascht, wie weich seine Stimme klang, und merkte gleichzeitig, wie eingeschüchtert sie von seiner Erscheinung war. Cathan. War das der Name ihres zukünftigen Ehemannes und Vaters ihrer Kinder? Ihr Herz machte einen Satz. 

			Rois nickte ihr nachdrücklich zu, doch gerade als sie etwas sagen wollte, ergriff Maeve das Wort.

			»Eure Hoheit, darf ich Euch unseren wundervollen Garten zeigen?«, fragte sie und ergriff den Arm des Prinzen. 

			Faey blieb wie angewurzelt stehen, als Maeve und Cara mit dem Prinzen davonzogen.

			Ihr Vater machte dafür einen Schritt auf sie zu und packte ihre Hand fester als nötig. »Was habe ich dir vorhin gesagt?« Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, ließ sie aber sofort wieder los und vergewisserte sich, dass niemand seinen kleinen Ausbruch mitbekommen hatte. 

			Faey zog an ihrem Handschuh. Hilflos sah sie dabei zu, wie ihre Schwestern laut lachend mit Prinz Cathan durch den Garten schritten. Entmutigt lief sie hinter ihnen her und versuchte, das enttäuschte Gesicht ihres Vaters aus ihrem Kopf zu verdrängen. Sie schob sich entschuldigend an den anwesenden Gästen vorbei und erblickte die drei dann schließlich auf einem kleinen Pfad etwas abseits der Menge. Doch gerade als sie ihre Schwestern eingeholt hatte, läutete die Glocke zum Festmahl. Am liebsten hätte Faey geschrien, zog sich aber ins Haus zurück. 

			Sobald sie in den Flur trat, kam ihre Mutter auf sie zu. »Und? Konntest du schon mit ihm sprechen?« 

			»Nein. Maeve und Cara haben sich wie wilde Bestien auf ihn gestürzt und nicht mehr losgelassen«, entgegnete Faey beleidigt. 

			Ihre Mutter schnaubte. »Ja, Kind, als Frau muss man schnell sein. Insbesondere bei so einem begehrten Junggesellen wie dem Prinzen! Deine Schwestern haben das verstanden.«

			»Sie sind doch beide schon verlobt!«, protestierte Faey.

			»Aber noch nicht verheiratet. Man weiß nie, wo sich eine bessere Option verbirgt.« Sie schenkte ihr ein wissendes Lächeln und huschte dann in Richtung Speisesaal davon. 

			Faey blickte ihr einen Moment mit geöffnetem Mund nach, dann stampfte sie ihr missmutig hinterher. Sie konnte immer noch versuchen, sich neben den Prinzen zu setzen und beim Essen ein Gespräch mit ihm aufzubauen.

			Faey beeilte sich und sah gerade noch, wie ihre Schwestern zusammen mit Cathan eintraten. Zum Glück müssen die beiden neben ihren Verlobten sitzen, dachte Faey und trat an den Prinzen heran. Cara lachte gerade sehr laut über etwas, was Cathan zuvor gesagt hatte. 

			»Eure Hoheit, dürfte ich Euch Euren Platz zeigen?«, bot Faey an. 

			Ihre Schwestern sahen sie belustigt an, Prinz Cathan jedoch, in seiner Rolle als Herrschersohn gefangen, gab ihrem Gesuch nach. »Natürlich. Es wäre mir eine Freude.«

			Zusammen mit ihm ging sie zu dem Kopfende der Tafel, wo er ihr den Stuhl neben seinem anbot. Sie lächelte, schaffte es aber kaum, ihre Anspannung zu verbergen. Die Blicke der anderen im Raum nahm sie nicht mehr wahr, als sich Cathan neben ihr niederließ. Nachdem sich alle auf ihren Plätzen eingefunden hatten und ihr Vater ihr gegenübersaß, erhoben sich alle für die Ansprache des Statthalters.

			»Ich habe heute die große Ehre, Prinz Cathan in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen. Seine Hoheit beehrt uns im Auftrag seiner königlichen Majestät an diesem besonderen Tag mit seiner Anwesenheit. Wir wollen heute der Befreiung des Volkes von all den Magiern und Hexen gedenken, die eine Bedrohung für unser Zusammenleben und unseren Frieden darstellen.« 

			Ihr Vater erhob das Glas, und einen Moment war der Raum um die lange Tafel erfüllt von hellem Geklirr. Nachdem alle einen Schluck von dem Wein gekostet hatten, nahmen die vielen Gäste unter lautem Scharren der Stühle Platz. Sogleich trugen die Diener die prächtig duftenden Vorspeisen auf, und ein monotones Gemurmel setzte ein. Faey wandte sich nun wieder dem Prinzen zu, der bereits nach Messer und Gabel gegriffen hatte. Einen kurzen Augenblick zögerte sie, dann kratzte sie ihren Mut zusammen und richtete das Wort an ihn. 

			»Wie erlebt Ihr Euren Aufenthalt bisher?«, fragte Faey interessiert, doch der Prinz schaute kaum von seiner Pastete auf. 

			»Es ist wirklich sehr schön!«, antwortete er und schob sich einen großen Bissen in den Mund. 

			Faey lächelte gequält und schnitt ein kleines Stück von ihrer Pastete ab. Sie musste richtige Konversation betreiben, wenn sie ihn beeindrucken wollte. Gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass sie längst nicht so geübt darin war, einem Mann schöne Augen zu machen, wie ihre Schwester Cara. Ihr fiel es immer leicht, ein Gespräch aufzubauen, was nicht zuletzt an ihrer betörenden Erscheinung lag. Faey schob sich das Stück Pastete in den Mund und kaute bedächtig darauf herum. 

			»In welchem Auftrag seid Ihr unterwegs?«, startete Faey einen neuen Versuch, aber als sie den Prinzen ansah, bemerkte sie, wie dieser über den Tisch hinweg ihre Schwester Cara anblickte, die verschmitzt zurücklächelte.

			Ihr Blick traf den ihres Vaters, der eine auffordernde Geste machte.

			»Ist es sehr gefährlich?«, probierte Faey es weiter, obwohl sie sich unendlich dumm dabei vorkam.

			»Wir suchen nur nach Menschen mit auffälligen Fähigkeiten und bringen sie zum König.« Er schluckte und sah sie einen kurzen Augenblick an. »Aber die Einzelheiten sind nicht für die Ohren einer Dame bestimmt. Ich bespreche das morgen mit Eurem Vater.«

			Faey senkte den Kopf und errötete, während sie still ihre Vorspeise aß. So wird das nichts mit meinem Versprechen an Vater, dachte sie und kaute auf ihrer Unterlippe. Während sie im Kopf weitere Themen durchging, über die sie mit dem Prinzen sprechen könnte, war der längst in ein Gespräch über Politik mit ihrem Vater vertieft. Trotzdem konnte sie deutlich sehen, wie seine Augen immer wieder zu Cara huschten.

			Ungläubig sah sie ihre Schwester an und versuchte, sie mit einem Blick zu ihrem Verlobten darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich unangemessen verhielt. Ihr heißgeliebter Perin bekam davon rein gar nichts mit, weil er irgendwelche Geschichten zum Besten gab, und Cara zuckte nur mit den Achseln. Es war also ganz so, wie ihre Mutter gesagt hatte. Man wusste nie, wo sich eine bessere Option verbarg.

			Faey verbrachte den Rest des Mahls schweigend und versuchte, ihre Wut niederzukämpfen. Ihre Schwestern hatten sie erneut ausgestochen. Sie war ja nicht schon genug gestraft mit ihren Augen und seit Neuestem mit dieser hässlichen Narbe an der Hand. Nein, sie würde wahrscheinlich nie einen Mann bekommen, der ihre Schwestern nicht mindestens genauso interessant fand wie sie.

			Von den anderen Menschen am Tisch schien niemand etwas von ihrem Desaster mitzubekommen. Die Ratsleute aßen und besprachen sich mit dem Prinzen, bemüht darum, sich im besten Licht zu präsentieren. Deren Frauen wiederum schnatterten aufgeregt hinter vorgehaltenen Händen, während ihre missbilligenden Blicke durch den Raum schweiften. 

			Als die Nachspeise abgeräumt worden war und sich die Gäste nach draußen in den Garten begeben sollten, sah sie Cara sofort auf den Prinzen zulaufen, der sie mit einem offenkundig interessierten Lächeln begrüßte. Faey schürzte traurig die Lippen, da wurde sie von hinten gepackt. Ihr Vater zog sie zu sich heran und drängte sie in eine kleine Nische im Flur. 

			»Hast du nicht zugehört, als ich mit dir geredet habe?«, flüsterte er.

			»Doch, aber ich–«

			»Aber was?«, unterbrach er sie barsch. »Du hattest nur eine Aufgabe. Sieh dir deine Schwester an!« Er schnalzte wütend mit der Zunge, dann ließ er sie stehen und ging zurück zu seinen Gästen. Seine Miene war wieder heiter und sein Lächeln aufgesetzt, als hätte er nicht gerade mit seiner missratenen Tochter gesprochen.  

			Faey hätte am liebsten geschrien. Was konnte sie dafür, wenn der Prinz ihre wunderschöne Schwester bevorzugte? Sie konnte ihm ja nicht einmal einen Vorwurf machen. Dafür hatten Maeve und Cara ihr über die Jahre zu viele Selbstzweifel eingeredet. Sie war den Tränen nahe, als sie mit hängendem Kopf den Gästen nach draußen folgte.

			Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und die Diener trugen gerade die letzten Holzscheite auf den großen Haufen, den sie in der Mitte des Gartens aufgetürmt hatten. Faey hatte keine Lust, sich weiterhin unter die Gäste zu mischen, und zog sich wie ein geschlagener Hund auf eine steinerne Bank am Rand des Gartens zurück. Die Zurechtweisung ihres Vaters war ihr für den nächsten Morgen ohnehin gewiss, und sie wollte sich nicht noch lächerlicher machen, als sie es bereits getan hatte. 

			Sie hob den Kopf, als sie Schritte hörte, und dachte schon, dass es der Prinz sein würde, der ihr sagen wollte, dass ihre Schwester nicht halb so interessant war wie sie, doch es war nur ein Diener. Der Mann entzündete neben ihr eine der Laternen und ging dann unbehelligt zu der nächsten. Missmutig ließ sie wieder den Kopf hängen und verknotete ihre Finger ineinander.

			»Es ist nicht leicht mit zwei Schwestern, oder?«, hörte sie eine Stimme hinter sich.

			Sie drehte sich um und sah Oona neben einer der perfekt getrimmten Hecken stehen.

			»Was weißt du denn schon?«, brummte Faey.

			»Stimmt, ich bin eine Waise ohne Geschwister«, entgegnete die Kommandantin. 

			Faey errötete heftig und biss sich auf die Unterlippe. »Es tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein.«

			»Schon gut.« Oona lächelte nachsichtig. »Darf ich mich setzen?«

			»Bitte.« Faey rückte zur Seite. »Aber du musst nicht aus Mitleid bei mir sitzen.« Sie wagte es kaum, die ältere Frau anzusehen. 

			»Es gibt Menschen, die sich deiner Gegenwart erfreuen.« 

			Faey hatte das Gefühl, dass sie wusste, was passiert war, und hielt sich nicht zurück. Sie war gerade so von ihren Gefühlen eingenommen, dass es ihr egal war, ob es angebracht war, das Folgende zu sagen, oder nicht.

			»Die beiden stechen mich immer aus!« Faey seufzte. »Sie sind schöner, beliebter, und jeder Mann interessiert sich für die beiden. Ich bin nur die kleine Schwester mit den hässlichen Augen und der hässlichen …« Sie brach ab und fasste sich an ihre rechte Hand. Faey schluckte schwer und hoffte, dass Oona nicht nachfragen würde.

			»Ich finde, dass du besondere Augen hast«, sagte die Kommandantin, und Faey starrte sie ungläubig an. 

			»Meine Schwestern sagen immer, dass ich Hexenaugen habe«, gab sie kleinlaut zu.

			Die uniformierte Frau sah sie nachdenklich an. »Das sollten sie nicht sagen.«

			»Du musst dir mein dämliches Geschwätz nicht anhören«, murmelte Faey, der das Gespräch zunehmend unangenehm wurde.

			»Hast du denn den Auftrag deines Vaters erfüllen können?«

			»Woher …« Faey brach erneut ab. Sie konnte sich denken, dass es nur allzu offensichtlich war, was sie vorgehabt hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kann den Prinzen auch verstehen.« Sie seufzte und ließ den Kopf wieder hängen.

			»Du solltest dich nicht selbst so kleinreden«, entgegnete die Kommandantin.

			»Du hast leicht reden. Du bist die Kommandantin der Stadtwache!« Faey blickte die Frau neben sich an. Sie war stark und selbstbewusst. Faey konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemand zurückweisen würde. »Dir widersetzt sich sicher niemand.«

			Oona zog die Brauen hoch und lachte auf. »Wenn du wüsstest.« 

			Die Kommandantin folgte mit dem Blick einem der vorbeigehenden Diener und winkte ihn dann zu sich. Er reichte ihr zuerst ein Glas mit dunkelrotem Wein, dann ein zweites, als sie ihn dazu aufforderte. Die ältere Frau hielt ihr das Glas hin. Faey zögerte zuerst, dann nahm sie es jedoch an. Der Abend war sowieso ruiniert. Sie setzte das Glas an ihre Lippen und trank den Wein in einem Zug aus. 

			»Danke«, sagte sie und blickte in Oonas belustigtes Gesicht. 

			»Möchtest du noch ein Glas?«, fragte sie und bot ihr ihr eigenes an, das sie noch nicht angerührt hatte. 

			»Nein«, antwortete Faey kleinlaut und wurde sich mit einem Mal bewusst, wie wenig damenhaft ihr Verhalten war. Sie errötete und schaute weg. »Möchtest du den Garten sehen?«, fragte sie in einem Anflug von Hochmut, als der Wein in ihrem Körper zu kribbeln begann. 

			»Sehr gern.« Oona stand auf, und für einen Augenblick hatte Faey den Eindruck, dass sie ihr die Hand reichen wollte, verwarf den Gedanken aber und erhob sich. 

			Faey führte sie weg von den anderen Gästen und einen mit Laternen ausgeleuchteten Pfad entlang. Die Kieselsteine knirschten unter ihren Schuhen und begleiteten sie in die abgeschiedenen Winkel des Gartens. Hier war es wesentlich ruhiger, und sie hatte endlich das Gefühl, ein wenig freier atmen zu können. Sie schloss kurz die Augen, dann sah sie die große Frau neben sich an. 

			»Ich hoffe, ich halte dich nicht von wichtigen Gesprächen ab?«, fragte Faey schließlich, als sie unter ein paar Obstbäumen entlanggingen. 

			»Keine Angst, die wichtigen Gespräche tendieren zu dieser Stunde, in Wein ertränkt zu werden.« Oona schmunzelte, und die Laternen warfen dabei goldene Lichter auf ihr Gesicht. Sie ließ ihren Blick über die Bäume und Hecken schweifen, dann fanden ihre grünen Augen wieder ihre gelben. »Der Garten ist wirklich sehr schön.«

			Sie wich ihrem Blick aus und deutete auf einen Teich, den die Gärtner im Jahr zuvor angelegt hatten. Kleine Kerzen schwammen darin auf Holzplatten und verstrahlten ihren warmen Glanz auf der Oberfläche. 

			»Manchmal komme ich hierher, wenn ich Ruhe vor meinen Schwestern haben will«, gestand Faey. 

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so schlimm ist mit den beiden.« Oona blieb am Ufer des Teichs stehen. 

			Der Wein stieg Faey an diesem warmen Herbstabend schneller zu Kopf, als sie gedacht hatte, und sie fühlte, wie ihre Ohren heiß wurden. Sehnsüchtig ließ sie den Blick über die Wasseroberfläche des Teichs schweifen. »Manchmal frage ich mich, ob ich wirklich zu ihnen gehöre.«

			»Wie meinst du das?« Oona nippte an ihrem Glas, das sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. 

			»Ich habe oft das Gefühl, dass ich mich verstellen muss, damit sie mich mögen.« 

			»Das kenne ich.« 

			»Ja?«

			»Ich habe auch lange Zeit versucht, mich zu verstellen, damit die Menschen mich mögen.« Oona wandte sich von dem Teich ab und sah sie nun fest an. »Irgendwann habe ich gemerkt, dass die Menschen immer einen Grund finden, sich über einen auszulassen, und habe damit aufgehört.« 

			Faey musterte sie interessiert. »Dir ist also nicht wichtig, was andere über dich denken?« 

			»Nicht immer.« Oona nahm noch einen Schluck von ihrem Wein und lächelte dann scheu. 

			»Ich habe das Gefühl, dass sich in meinem Leben alles darum dreht, was andere über mich denken.« Sie seufzte und dachte an Flavia und ihre abschätzigen Blicke, als sie ihre Frisur gesehen hatte. »Zuerst meine Schwestern und nun der Prinz. Ich bin eine einzige Enttäuschung für meinen Vater.« Sie ließ den Kopf hängen und fühlte wieder die Verzweiflung in sich aufwallen. Ein unangenehmer Druck legte sich auf ihren Magen. 

			»Ist es das, was du willst?«, fragte Oona.

			Faey runzelte die Stirn. »Was meinst du?« 

			»Den Prinzen«, antwortete sie und sah sie abwartend an. 

			Faey überlegte kurz. »Es ist das, was ich wollen sollte.« Sie fühlte, wie Galle in ihr hochstieg. 

			»Und was willst du wirklich?« Oona machte einen halbherzigen Schritt auf sie zu.

			Faey öffnete die Lippen, schloss sie aber wieder, da sie nicht wusste, was sie darauf antworten wollte. Sie betrachtete die hochgewachsene Frau vor sich und wünschte sich, so frei zu sein wie sie. Etwas Unbekanntes regte sich in ihr und zupfte an ihrer Willenskraft, als ihre grünen Augen sie forschend ansahen. Vorsichtig hob sie ihre Hand, ohne zu wissen, wohin sie sie führen würde. Was wollte sie wirklich?

			Bevor sie es herausfinden konnte, wurde der Scheiterhaufen entzündet. Die Flammen fauchten so laut, dass Faey zurückzuckte und ihren Kopf widerwillig dem Spektakel zuwandte. Sie meinte, einen Seufzer zu hören. Das Feuer loderte hoch auf, und Funken sprühten in den immer dunkler werdenden Himmel. Ein samtiges Licht senkte sich über die Umstehenden, und als sie zum Horizont blickte, konnte sie den Mond aufgehen sehen.

			Faeys Blick wanderte zurück zu Oona, die sie nicht länger ansah. Die Kommandantin schaute zu dem Feuer, das etwas entfernt von ihnen knisterte und flackerte, da bemerkte Faey ein unangenehmes Kribbeln in ihrer Hand. Von einem auf den anderen Moment verwandelte es sich in ein schmerzhaftes Ziehen und Reißen, und bevor sie sich versah, explodierte ein gewaltiger Schmerz in ihrer Mitte. 

			»Ah!« Faey stöhnte auf und hielt sich ihre Hand. Ein heftiges Pochen ging davon aus, und sie verspürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend.

			»Was ist? Geht es dir nicht gut?«, fragte Oona besorgt und legte eine Hand auf ihre Schulter.

			Faey kniff die Augen zusammen. »Nein, es geht schon.« Doch da wurde sie erneut geschüttelt, und ein heißer Schmerz schoss von ihrer Hand hinauf in den Arm. Faey stieß einen leisen Schrei aus und krümmte sich.

			»Ich sollte dich auf dein Zimmer bringen und einen Arzt holen«, sagte die junge Kommandantin, doch Faey winkte ab. 

			»Keine Sorge, das ist gleich wieder vorbei.« Sie lächelte gezwungen, aber der Schweiß auf ihrer Stirn verriet sie. 

			»Ist etwas mit deiner Hand? Lass mich sehen!« Oona wollte nach ihr greifen, doch Faey zog sie schnell zurück.

			»Bitte … Ich sollte mich zurückziehen«, japste sie.

			»Ich begleite dich.« 

			Faey konnte nicht widersprechen, da sie das Gefühl hatte, jeden Moment zusammenzubrechen. Oona schlang einen Arm um sie und zog sie über den Pfad Richtung Haus. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Am Rand ihres Blickfeldes nahm Faey die vielen Gäste im Garten wahr, die jedoch keine Augen für ihren Schwächeanfall hatten. Sie unterhielten sich ungestört und bekamen nicht mit, welche Schmerzen sie gerade durchlitt.

			»Wo ist dein Zimmer?«, fragte Oona, als sie endlich das Haus erreicht hatten.

			»Es ist … Ah!« 

			Faey wurde von einem Krampf geschüttelt und hatte das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Ihre Beine zitterten, und ihre linke Hand hielt die rechte so fest umklammert, dass es wehtat. Trotz der heftigen Schmerzen wies sie der Kommandantin den Weg mit einem Nicken. Sie musste sich beinahe von ihr tragen lassen, so kraftlos war sie.

			»Wir haben es gleich geschafft, dann hole ich einen Arzt und informiere deine Eltern«, erklärte Oona ruhig, als sie die letzten Stufen der Treppe erklommen.

			»Nein, nicht mein Vater, er …«, versuchte Faey, durch ihre zusammengepressten Zähnen zu sagen, doch da sprenkelten bereits schwarze Punkte ihr Blickfeld. 

			Sie stürzte auf ein Knie und rang nach Luft. Oona zog sie wieder hoch und redete weiterhin beruhigend auf sie ein, bis sie vor ihrem Zimmer waren. Sie stieß die Tür auf, aber das Zimmer war nicht leer. Cara stand vor einer ihrer Kommoden und beugte sich über die Schmuckschublade.

			»Du!«, stieß Faey hervor, und mit einem Mal überkam sie die ganze Wut, die sie den Abend über zurückgehalten hatte.

			»Was?«, fragte ihre Schwester herausfordernd, aber dann sah sie, wie Faey völlig entkräftet in den Armen der Kommandantin hing. »Was ist mit ihr?« Entsetzen huschte über ihr Gesicht, das schnell Gehässigkeit wich. »Na? Hat Klein-Faey zu viel vom Wein gekostet?«

			Faey hatte das Gefühl, ihre Eingeweide würden zerreißen. Etwas wollte aus ihr herausplatzen, sich Luft machen und den Ärger und die Wut loswerden. Also schrie sie sich ihren Kummer von der Seele. »Du musst immer alles kaputtmachen!« Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, und sie keuchte schwer.

			»Ist doch klar, dass der Prinz dich mit deinen Hexenaugen nicht will.« Cara lachte ungehalten, als hätte sie nie etwas Lustiges gesagt. 

			Das war genug. Faey stürzte nach vorn, fiel jedoch nach zwei Schritten und schlug hart auf dem Boden auf. Ihre Schwester lachte, doch das machte sie nur noch wütender.

			»Du musst immer alles kaputtmachen«, murmelte sie. »Und jetzt stiehlst du auch noch meinen Schmuck!« Faeys Blick verschwamm, und sie nahm kaum noch etwas anderes als ihren keuchenden Atem wahr. »Das sollte mein Abend sein.« Ihr Magen rebellierte, und sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Immer musst du alles kaputtmachen!« 

			Sie schrie aus Leibeskräften, und plötzlich sah sie nur noch ein weißes Licht. Mit dem letzten Ton, der ihre Kehle verließ, ging eine gewaltige Woge von ihr aus und beraubte sie all ihrer verbliebenen Kräfte. Sie schwankte vor aufkommender Schwäche und fühlte sich plötzlich schrecklich leer. Taub und blind brach sie zusammen. Ihr Verstand war zu brüchig, um zu verstehen, was gerade vor sich ging. Mit einem Schlag verschwand der Druck auf ihrem Magen, und sie fiel zur Seite. Ihr eigener rasselnder Atem verließ ihre Lunge und war einen Moment lang das Einzige, das sie wahrnehmen konnte. Das helle Licht um sie herum schwand, und wie durch einen Schleier sah sie einzelne Funken aufblitzen. Dann hörte sie jemanden weinen. Oder war es ein Schreien?

			Faey versuchte zu verstehen, was gerade passiert war, aber sie hörte nur ihren langsamer werdenden Herzschlag, der in ihr nachhallte, bis sich die Dunkelheit über sie senkte.



		
		

Die Hexe

			Oona wusste, dass etwas nicht stimmte, als Faey in der Mitte ihres Zimmers auf dem Boden zusammenbrach. Sie war verschwitzt, keuchte schwer und wirkte wie eine schrecklich verzerrte Kopie der Frau, mit der sie sich eben noch im Garten unterhalten hatte. Die Kommandantin streckte die Hand nach ihr aus, doch dann stellten sich plötzlich die Härchen auf ihren Armen und im Nacken auf, als Faey zu schreien begann. 

			»Immer musst du alles kaputtmachen!«

			Ohne zu zögern, änderte Oona ihren Kurs und hastete zu Cara, packte sie grob am Arm und zerrte sie in Richtung Tür. Cara schrie empört auf und wollte sich mit einem wenig damenhaften Fluch von ihr losreißen. Oona aber packte sie fester und zog sie mit einem heftigen Ruck aus dem Zimmer hinter eine Wand, als mit Faeys Schrei eine gewaltige Explosion das Haus erschütterte. 

			Die Kommandantin warf sich über Cara, während ein heftiges Beben durch den Boden lief und die Wände vor ihren Augen zu zittern begannen. Hitze schoss aus der geöffneten Zimmertür an ihr vorbei, und sie glaubte für einen Moment, verbranntes Haar zu riechen. Als der helle Strom aus Hitze endlich nachließ, klingelten ihre Ohren und genau wie beim letzten Mal fiel es ihr schwer, sich zu orientieren. Sie blickte zu der Tür, sah aber nur verschwommene Umrisse und dunklen Rauch, der ihr entgegenwallte. Oona hustete und schob sich von Cara herunter, die sich zwar regte, aber benommen liegen blieb. Schwerfällig erhob sie sich und taumelte erst gegen eine Wand, bevor sie sicher stehen konnte. Schwere Schritte polterten die Treppe hoch, und sie blickte sich suchend um. Stimmen drangen an ihr Ohr und fragten sie, was passiert war. Oona schüttelte jedoch nur den Kopf und zeigte auf Faeys Zimmer. Ihr Blick folgte den Männern, die zögerlich auf den schwelenden Türrahmen zutraten. Einer der Türflügel hing nur noch an einem Scharnier, der andere war durch die Explosion an das andere Ende des Flurs geschleudert worden. Sie stöhnte und stützte sich an der Wand ab. Die Stimmen wurden langsam deutlicher, und nach und nach erlangte sie ihre klare Sicht wieder. 

			Oona trat auf wackligen Beinen durch die Tür von Faeys Zimmer und versuchte, ihren Blick fokussieren. Was sie sah, ließ sie ernsthaft daran zweifeln, dass dies noch vor wenigen Minuten überhaupt ein Zimmer gewesen war. Der Dielenboden hatte sich komplett aufgelöst und war von der Hitze der Explosion schwarz verbrannt. Sämtliche Einrichtungsgegenstände waren bis auf wenige Bauteile zur Unkenntlichkeit zerstört worden, und in der Wand hinaus zu der Vorderseite des Hauses klaffte ein riesiges Loch. Putz rieselte von der Decke, und die Tapeten rollten sich von den Wänden, während überall vereinzelte Flammen zwischen den Trümmern hervorzüngelten. Das Einzige, das unbeschadet schien, war die Frau, die in der Mitte des Raumes lag.

			Die Männer, die mit ihr im Raum standen, blickten sich verständnislos an. Als sich keiner rührte, ging Oona zu Faey und kniete sich neben sie. Ihr Schädel brummte noch immer, aber als sich keines ihrer Härchen aufstellte, hielt sie es für sicher genug, die Frau zu berühren.

			»Faey?«, flüsterte sie und legte eine Hand an ihren Hals. Sie spürte einen leichten Puls. Faey lebte, aber sie rührte sich nicht. 

			Oona blinzelte heftig und hatte das Gefühl, dass ihre trägen Gedanken nicht mit der Schnelligkeit der Ereignisse mithalten konnten. Eben noch hatte sie sich mit Faey im Garten unterhalten und nun starrte sie auf ihren reglosen Körper inmitten ihres demolierten Zimmers. Die Szene wirkte so surreal, dass ihr schwindelig wurde. Auch die Männer im Raum schienen noch immer nicht zu wissen, wie sie sich in Anbetracht der Lage verhalten sollten, doch Oona spürte nur den Wunsch in sich, die hilflose Frau am Boden zu beschützen. Sie murmelte erneut ihren Namen und rüttelte sie sanft an der Schulter, aber bis auf ein ersticktes Keuchen gab sie keinen Laut von sich. 

			In diesem Moment stürzte Rois herein. Es war das erste Mal, dass Oona ihn keine Worte finden sah. Sie blickte zu ihm auf, und mit jeder Sekunde, die sie ihn länger anschaute, wuchsen das Entsetzen in seinem Gesicht und die Erkenntnis in ihr. Wie in Zeitlupe wanderte ihr Blick zurück zu dem blassen Gesicht, das von einigen wirren Strähnen halb verdeckt war. Faey sah friedlich aus. Fast schon zu friedlich. Dann stieg Oona der Geruch von Feuer und Rauch in die Nase und sie musste die Luft anhalten, um sich nicht auf der Stelle zu erbrechen. 

			Faey war … Sie war eine … 

			Langsam schüttelte sie den Kopf und zog ihre Hand zurück. Sie blickte auf die junge Frau am Boden, dann wieder in Rois’ Gesicht. Ekel machte sich darauf breit.

			»Ich will, dass sie in den Ostflügel im dritten Stock gebracht wird. Zwei Wachen zu jeder Zeit! Wenn ich auch nur ein Wort von irgendjemandem darüber höre, was hier passiert ist, kann sich dieser Jemand auf eine Bestrafung gefasst machen, die ihresgleichen sucht.« Spucke flog aus seinem Mund, als Rois sprach. 

			Die Wachen gehorchten, ohne zu zögern, und hoben Faey vom Boden auf. Oona wich zurück und ließ sie gewähren. Mit einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit blickte sie den Männern hinterher, wie sie Faey aus dem Zimmer schleiften.

			»Kommandantin, auf ein Wort!«, rief der Statthalter.

			Oona nickte bloß, benommen wie sie war. Sie folgte ihm zu seiner Tochter Cara, die geistesabwesend an der Wand lehnte und sich den Kopf hielt, während ihr bereits eine Dienerin Luft zufächelte.

			»Was ist passiert?«, fragte er atemlos.

			Oona sah ihn einige Sekunden lang an und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um das zu beschreiben, was gerade geschehen war. Doch sie fand sie nicht. Ihr Mund war ganz trocken. Sie drehte sich noch einmal zu den beiden Männern um, die Faey gerade die Treppe hinauf trugen, und leckte sich über die Lippen.

			»Eure Tochter sagte vor einigen Minuten im Garten, dass sie Schmerzen hat. Ich habe sie hierhergebracht, damit sie sich ausruhen kann«, begann Oona. Es half ihr ein wenig, ihre trägen Gedanken zu sortieren.

			Rois hörte ihr mit ernster Miene zu und strich sich den öligen Bart glatt.

			»Dann hat sie Eure Tochter Cara gesehen und begonnen zu schreien.« Den Teil, wo sich ihre Haare aufgestellt haben, weil sie geahnt hatte, was passieren würde, ließ sie lieber aus. Sie hatte Angst, dass er sie womöglich als Nächstes wegbringen lassen würde, wenn sie ihm davon erzählte. »Ich habe gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und habe Cara aus dem Zimmer gezerrt. Dann gab es eine Explosion.«

			Für eine unnatürlich lange Zeit war Rois still, sodass sie schon fast überlegte zu fragen, ob alles in Ordnung war. Immer wieder glitt sein Blick zwischen Cara und dem demolierten Zimmer hin und her. Als Stimmen im Erdgeschoss laut wurden, fasste er sich schließlich.

			»Niemand darf davon erfahren. Ich möchte, dass Ihr persönlich dafür Sorge tragt, dass keine Eurer Wachen etwas durchsickern lässt.« Er strich sich wieder über seinen Bart, dann wies er die Dienerin an, Cara auf ihr Zimmer zu bringen. Rois blickte noch einmal zu Oona und nickte ihr zu, was wohl seine Art war, ihr für die Rettung seiner ältesten Tochter zu danken.

			Die Kommandantin wartete, bis er verschwunden war, dann lief sie noch einmal zu der Schwelle von Faeys Zimmer. Feiner Rauch quoll zwischen den Dielen hervor, und Glut glomm in den Trümmern, die einmal ihr Bett gewesen sein mussten. Nur ein einziger Fleck am Boden war unberührt geblieben, nämlich dort, wo Faey zusammengebrochen war. Sie erkannte sogar die Umrisse ihrer Handflächen, wo sie sich abgestützt hatte. Alles andere war schwarz.

			Oona seufzte, ließ den Türrahmen los und fragte einen der Diener nach dem Raum, in den man Faey gebracht hatte. Auf dem Weg massierte sie sich die Schläfen und versuchte verzweifelt, den trägen Brei in ihrem Kopf und das Brummen in den Ohren loszuwerden. Ihre Beine waren seltsam schwer und trugen sie nur langsam voran, doch irgendwie schaffte sie es, den Raum zu finden. Vor der Tür des Zimmers, das mit Abstand im abgelegensten Teil des Hauses lag, warteten bereits zwei Wachen. Den Männern stand der Schweiß auf der Stirn und das Entsetzen in den Augen. Sie konnte sie nur zu gut verstehen. 

			Oona haderte kurz mit sich, ehe sie durch die Tür ging und sie leise hinter sich verschloss. Der Raum war bis auf einen kleinen Kleiderschrank und eine Kommode mit Waschschüssel völlig leer. Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, sah sie auf die junge Frau, die dort beschienen vom hereinfallenden Mondlicht auf dem Bett lag. Faeys Brustkorb hob und senkte sich nur ganz leicht, und ihr Atem ging stoßweise. Wie gelähmt stand Oona einfach nur da und schaffte es nicht, einen Schritt auf sie zuzumachen. Die junge Frau hatte ihr völlig normal erschienen, egal, wann sie sie getroffen hatte. Ein wenig einfältig vielleicht und naiv, aber normal. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Faey eine … Hexe war. 

			Faey war das genaue Gegenteil von dem, was sie über Hexen wusste, und doch hatte sie ihr Zimmer in Schutt und Asche gelegt und sogar ein Loch in die massive Hauswand gesprengt. Schlimmer noch, sie hatte Oonas und das Leben ihrer Schwester aufs Spiel gesetzt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie hätte sie beide in diesem Moment töten können. Es war allein ihrer schnellen Reaktion zu verdanken gewesen, dass es nicht so weit gekommen war.

			Durch einen Anflug von Wut beflügelt, ging sie zu dem Bett und riss breite Streifen von dem Laken ab. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie den Stoff um Faeys Hand- und Fußgelenke band und fest am Bettgestell verzurrte. Alte Erinnerungen streiften ihr Bewusstsein, und es kostete sie all ihre Willenskraft, sie zurückzudrängen. Oona war kein kleines Mädchen mehr, sondern eine Frau, die sich zu verteidigen wusste. Und doch fühlte sie sich genauso hilflos wie damals.

			Oona unterdrückte ein Schluchzen, als sie die bewusstlose Frau ansah. Sie sah so unschuldig aus, doch ihre Taten sprachen eine ganz andere Sprache. Oona hatte sich dazu hinreißen lassen, sich von ihrer Aufmerksamkeit einlullen zu lassen. Ja, sie mochte sie sogar aufrichtig, was sie von kaum einer anderen Person außer Rahn behaupten konnte. Und nun verpuffte all das vor ihren Augen. 

			Verzweifelt versuchte sie, das Bild von der unschuldigen Faey mit der Hexe in Einklang zu bringen. Der jungen Frau, die sie vor der Postkutsche gerettet, der sie im Wald geholfen und die so offen und ehrlich mit ihr gesprochen hatte, als hätte sie nie etwas anderes getan. Diese beiden Bilder passten einfach nicht zusammen. Wieso war ihr nicht schon vorher aufgefallen, dass etwas nicht mit ihr stimmte? War sie so geblendet davon gewesen, dass eine der wohlhabenden Damen sie nicht wie einen Straßenköter behandelt hatte? Nicht einmal ihr eigener Vater hatte gezögert, sie als das zu sehen, was sie war. Was sie in Wirklichkeit war.

			Oona stand noch eine ganze Weile lang schweigend da und blickte auf die bewusstlose Frau hinab. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie bemühte sich krampfhaft, die Geschehnisse zu verknüpfen, doch sie versagte jämmerlich bei dem Versuch. Mit einem letzten Blick auf Faey verließ sie das Zimmer, nachdem sie sichergestellt hatte, dass ihre Tränen getrocknet waren. 

			»Wenn sie aufwacht, will ich, dass man mich holt«, wies sie die Wachen an. »Seht zu jeder Stunde nach, ob sie noch gefesselt ist.« 

			Oona würde nach jemandem schicken müssen, der richtige Fesseln brachte, denn sie glaubte nicht, dass ein paar Stoffstreifen eine Frau von der Flucht abhalten konnten, die gerade ein Loch in eine Hauswand gesprengt hatte.

			Die Kommandantin der Stadtwache erwachte in ihrem kleinen und spärlich eingerichteten Zimmer. Sie schlug die Augen auf und hatte das Gefühl, dass ihr ganzer Körper durch die Mangel gedreht worden war, so sehr schmerzten ihre Glieder.

			Oona setzte sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht, die sich im Schlaf aus ihrem ordentlichen Zopf gelöst hatten, und schwang die Beine aus dem Bett. Einen Moment lang hoffte sie, dass sie bloß aus einem schlechten Traum erwacht war, aber dann holte die Realität sie mit erschreckender Geschwindigkeit wieder ein. Faey war eine Hexe. Und sie hatte es nicht erkannt.

			Zitternd atmete sie aus und ging zu ihrer Garderobe, die neben ihren Uniformen nur aus wenigen Kleidungsstücken bestand. Mit schmerzenden Gliedern kleidete sie sich an, doch an diesem Morgen kam ihr die Uniform ungewöhnlich schwer vor. Oona spritzte sich an ihrer Waschschüssel kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich in dem blank polierten Spiegel. Sie hatte tiefe Augenringe, eine kleine, blutige Schramme am Kinn und sah aus, als wäre sie seit zehn Tagen wach. Mit geübten Handgriffen kämmte sie sich das Haar und flocht es zu einem Zopf, der ihr zwischen die Schulterblätter fiel. Ein letztes Mal blickte sie sich im Spiegel an, dann verließ sie mit einem schweren Seufzer das Zimmer und stieg die knarrenden Stufen hinab.

			Das kleine Haus, das etwas abseits von Tel’Eyr lag, wurde ihr von der Stadt gestellt. Es war genauso spärlich eingerichtet wie ihr Schlafzimmer, da sie kaum Zeit hier verbrachte. Seit sie ihre Eltern verloren hatte, hatte sie darauf verzichtet, materielle Besitztümer anzuhäufen, weil sie das Gefühl hatte, dass sowieso nichts von Dauer war. Einzig ihre Arbeit zählte für sie, und an diesem Tag hatte sie das Gefühl, bereits auf voller Länge versagt zu haben. Auch wenn das Fest und die Eskorte des Prinzen gelungen waren, hatte sie doch die Gefahr nicht erkannt, die sich direkt vor ihr befunden hatte. Wieder einmal.

			Oona verzichtete auf ein Frühstück, weil sie noch immer das Gefühl hatte, sich jeden Moment erbrechen zu müssen. Stattdessen schlüpfte sie in ihre Stiefel, gürtete sich ihr Schwert um die Hüfte und verließ das Haus.

			Sie holte das Pferd aus dem kleinen Stall hinter dem Haus und sattelte es, wobei sie jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper fühlte. Die sonst so einfachen Handgriffe fielen ihr an diesem Morgen ungewöhnlich schwer, und ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der gefesselten Frau in dem einsamen Zimmer. Trotzdem schwang sie sich in den Sattel und trieb dem Wallach die Sporen in die Flanken, sodass sie viel zu schnell den Weg zum Herrenhaus zurücklegte.

			Als sie die gepflasterte Straße hinaufritt, die zum Anwesen des Statthalters führte, konnte sie schon von Weitem das Loch in der Hauswand und die Bediensteten sehen, die eifrig versuchten, es abzudecken. Sie seufzte und schüttelte den Kopf über die Geschehnisse von letzter Nacht. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass das alles passiert sein sollte.

			An dem schweren Eingangsportal des Hauses übergab sie ihr Pferd einem der Diener und beobachtete, wie er es in Richtung der Ställe führte. Oona straffte ihre Schultern und trat in das Haus ein. Rois hatte sie nicht gebeten, heute zu erscheinen, dennoch hatte sie das Gefühl, dass es ihre Pflicht war. Sie wollte wissen, ob die älteste Tochter gesund und wohlauf war, und musste sich vergewissern, dass ihrem Befehl in der Zwischenzeit Folge geleistet worden war. 

			»Ach, wir haben Euch schon erwartet«, rief Astryd, als sie sie in der Tür stehen sah.

			Sie war wie immer tadellos gekleidet und perfekt frisiert, doch Oona konnte sehen, dass es nur Fassade war. Die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, und das aufgesetzte Lächeln erreichte nicht einmal ihre Augen. Ob diese Sorge ihrer Tochter oder dem Ruf ihrer Familie galt, konnte Oona nicht sagen.

			»Rois ist im Herrenzimmer«, sagte Astryd langsam und entfernte sich dann mit einem Wink zu einer Tür weiter hinten auf dem Flur. 

			Oona ließ den Kopf kreisen, entschied sich dann aber, gegen die Etikette zu verstoßen, und ging den Flur hinunter. Das Herrenzimmer war für hohen Besuch und die Würdenträger der Stadt. Sie zählte offenkundig dazu, jedoch war sie kein Mann.

			Die Kommandantin klopfte kurz an und trat ein, als sie die Aufforderung dazu erhielt. Das Zimmer war dunkler als der Rest des Hauses, und sie wurde von einem schummrigen Licht empfangen. Ein einziges hohes Fenster beleuchtete den Raum, jedoch waren die schweren dunkelgrünen Gardinen zugezogen. Hohe Regale, die voll mit allerlei Büchern waren, standen an den Wänden und wurden hie und da von Portraits ernst dreinblickender Männer abgelöst. Der Statthalter saß in einem hohen Lehnstuhl und hatte seinen Kopf auf eine Hand gestützt. In der anderen hielt er ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit, und Oona konnte den Alkohol bis zur Tür riechen.

			»Wie geht es Eurer Tochter?«, fragte sie. »Cara«, schob sie hinterher, als er sie stirnrunzelnd ansah.

			»Oh, ihr geht es gut. Sie macht mehr Wind um die Sache als nötig, aber ihr fehlt nichts.« Er winkte ab, und tiefe Falten gruben sich in seine hohe Stirn. »Das ist ein Desaster. Die eigene Tochter eine …« Er verstummte. Seine Mundwinkel verzogen sich vor Ekel, dann kippte er den Inhalt des Glases mit einem Mal hinunter. »Ich habe gestern noch verkünden lassen, dass einer der Heizöfen einen Defekt hatte. Die Gäste waren sehr aufgebracht, und der Prinz ist noch am selben Abend in eines der Gasthäuser in der Stadt umgezogen.« Rois schüttelte den Kopf, und Oona hatte den Eindruck, dass er über Nacht um hundert Jahre gealtert war. 

			»Was geschieht jetzt mit ihr?«, fragte sie vorsichtig und beobachtete seine Reaktion.

			Das dunkle Leder des Sessels knarrte, als er sich aufrichtete. »Sie wird hierbleiben. Keiner wird sie je wieder zu Gesicht bekommen.« 

			»Ihr könnt sie doch nicht für den Rest ihres Lebens einsperren«, widersprach Oona und war sich nicht bewusst, welche Reaktion sie damit auslöste. 

			Er sah sie scharf an, und seine Augen schienen vor Zorn Funken zu sprühen. Wutentbrannt schleuderte er das Glas an die gegenüberliegende Wand und traf dabei eines der Porträts, wo es in tausend kleine Stücke zersplitterte. Das Gemälde fiel von der Wand und polterte zu Boden.

			Oona blickte den Statthalter unbeeindruckt an. Sie kannte sein feuriges Temperament. 

			»Was soll ich denn sonst mit dieser Missgeburt machen?«, schrie er fast schon verzweifelt. »Sie hat Schande über die Familie gebracht, und allein ihrer Mutter ist es zu verdanken, dass sie nicht heute schon auf dem Scheiterhaufen steht!« 

			Oona erwog einen Augenblick lang, mit ihm über das Schicksal seiner jüngsten Tochter zu diskutieren, doch sie entschied sich dagegen. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er zu einem vernünftigen Gespräch in der Lage.

			»Ich werde nach ihr sehen und mich vergewissern, dass alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen sind«, sagte sie stattdessen und versuchte, ihn damit zu beruhigen. 

			Er nickte nur müde und machte eine wegwerfende Handbewegung. Oona nahm dies als Aufforderung auf, den Raum zu verlassen, denn offenbar schien der Statthalter nicht einmal in der Laune zu sein, sie für ihr Versagen anzuschreien. Und das machte ihr fast mehr Angst als die Frau, die oben auf sie wartete. 

			Oona schloss die Tür hinter sich und atmete langsam aus. Auch die kühle Luft auf dem Flur konnte sie nicht beruhigen. Rois wollte seine Tochter also einsperren. Aber für wie lang? Wie lange hatte Faey noch, bis er seine Meinung ändern und beschließen würde, sie wie Minne hinrichten zu lassen? Der Gedanke schmerzte sie mehr, als sie es sich selbst eingestehen wollte. Faey war nicht böse, das wusste sie nur zu gut. Oder zumindest glaubte sie, das zu wissen. Gleichzeitig fragte sie sich, ob das überhaupt etwas ändern würde.

			Hilflos biss sie die Zähne aufeinander und machte sich auf den Weg in den dritten Stock des Ostflügels. Als sie dabei an Faeys altem Zimmer vorbeikam, blieb sie kurz stehen. Auch hier hatte man bereits die Spuren von letzter Nacht verschwinden lassen. Die Tür war wieder eingesetzt worden und die Dielen im Flur blank poliert. Nur die Scharniere des linken Türflügels waren heller als die auf der rechten Seite, doch das würde niemandem auffallen.

			Oona ging weiter und nahm den Weg über eine Treppe in den dritten Stock. Als sie auf dem oberen Treppenabsatz ankam, sah sie zwei ihrer Wachen gelangweilt an der Wand stehen und hatte den Eindruck, dass einer der beiden sogar die Augen geschlossen hatte. Zorn wallte in ihr auf.

			»Wachen! Was stimmt nicht mit euch? Diese Frau hat gestern ein Loch in eine massive Hauswand gesprengt, und ihr haltet es für angemessen, ein Schläfchen zu machen?«, schrie sie ungehalten.

			»Wir … wir haben nicht …«, stammelte einer der Männer.

			»Erspart mir das Gerede! Das wird Konsequenzen haben. Und jetzt stellt euch verdammt noch mal ins Achtung!« Sie warf den beiden Männern einen vernichtenden Blick zu, die es nicht mehr wagten, sie anzusehen. Wütend stiefelte sie an ihnen vorbei, riss die Tür auf und schloss sie etwas lauter als nötig hinter sich. 

			Das Zimmer dahinter hatte sich seit gestern nicht verändert. Faey lag noch immer bewusstlos auf dem Bett, und ihr Atem ging flach. Ihr Kleid vom Fest war durch ein weißes Nachthemd ersetzt worden, das schweißnass an ihrem Körper klebte.

			Oona trat etwas näher an sie heran und sah, dass wenigstens ihre Anweisung, die Fesseln auszutauschen, erfüllt worden war. Die zerrissenen Bettlaken waren durch massive Eisenketten ersetzt worden, die eng um Hand- und Fußgelenke lagen und mit wenig Spielraum am Bettgestell befestigt waren. Sie schloss vorsichtig die Hand um die Kette und zog daran, um den Sitz zu prüfen. In dem Moment bewegte sich Faey, und Oona zuckte instinktiv zurück. Sofort schnellte ihre Hand zu dem Schwert an ihrer Seite. 

			Für einen ganz kurzen Augenblick öffneten sich die Lider der Frau vor ihr, und sie beobachtete, wie sich ihre Pupillen weiteten. Faeys Kopf kippte zur Seite, und ihr Blick glitt zu ihr hinauf. Ein schwaches Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken, dann fielen ihre Augen so schnell wieder zu, wie sie aufgegangen waren.

			Oona merkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie ließ ihren Schwertgriff los und entspannte sich, als sie wieder Faeys tiefe Atemzüge hörte, konnte aber nicht aufhören, in ihr Gesicht zu starren. Fieberschweiß glänzte auf ihrer Stirn, und einige Haarsträhnen klebten an den Schläfen. Ihre Lippen zuckten leicht, als würde sie im Traum mit jemandem reden, und Oona fragte sich, was die junge Frau in eine solch tiefe Bewusstlosigkeit gestürzt hatte. 

			Oona zog sich den kleinen Hocker an das Bett und blieb eine ganze Zeit lang neben Faey sitzen. Sie sah auf die Fesseln an ihren Gelenken und entdeckte etwas, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Mit einem prüfenden Blick auf Faeys Gesicht griff sie nach ihrer rechten Hand und nahm sie behutsam in ihre eigene. Eine lange, rötlich schimmernde Narbe zog sich über ihren Handrücken bis zu der Innenseite des Gelenks.

			Oona runzelte die Stirn und strich mit dem Daumen über die verwundete Haut. Zuerst überlegte sie, ob es sich um eine Brandnarbe handelte, doch den Gedanken verwarf sie wieder. Sie hatte schon ähnliche Verletzungen gesehen, und diese hier glich keiner anderen. 

			Oona legte die Hand vorsichtig zurück auf das Laken und betrachtete die Frau vor sich. Sie wirkte so unschuldig und zart auf sie. Sogar jetzt noch, nachdem sie gesehen hatte, zu was sie in der Lage war. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, wollte sich auch jetzt nicht einstellen, und sie blickte zerrissen in ihr schlafendes Gesicht. Irgendetwas in ihr hoffte darauf, dass sie wieder aufwachen und ihr erklären würde, was geschehen war. Was auch immer ihr Geheimnis war, sie hatte das Gefühl, dass sie es vor dem Statthalter erfahren musste. Denn bei der Vorstellung, in den nächsten Tagen erneut einer Verbrennung beiwohnen zu müssen, drehte sich ihr der Magen um. 



		
		

Ein Zimmer im Nirgendwo 

			Faey lachte fröhlich, während sie durch eine Welt aus Weiß rannte. Ihre Stimme klang höher, und sie hatte das Gefühl, kleiner zu sein, als sie es in Wirklichkeit war. Hinter ihr rief jemand ihren Namen, aber sie wollte nicht zuhören. Bei dem nächsten Schritt, den sie nach vorn machte, trat ihr Fuß ins Leere. Faey schrie aus Leibeskräften und versuchte, irgendwo Halt zu finden, doch sie stürzte ohne Rettung in die grenzenlose Leere. 

			Mit einem erstickten Laut schrak Faey hoch. Ihr Herz raste und hämmerte kräftig gegen ihre Rippen, sodass es ihr schwerfiel, zu Atem zu kommen. Ihre Kleidung klebte schweißnass an ihrem Körper, und ein wässriger Film lag auf ihrem Gesicht. Strähniges Haar hing ihr in die Stirn. Sie wollte eine Hand heben, um es sich aus dem Gesicht zu streichen, aber sie wurde zurückgehalten. Ein Rasseln ließ sie zusammenzucken, und Faey blickte erschrocken an sich hinab. Um ihre Hände und Füße lagen dicke Eisenfesseln, die sie an das Bett ketteten und ihre Bewegungen stark einschränkten. Verwirrt hob sie eine Hand, kam aber nur wenige Zentimeter weit und ließ sie dann zurück auf das Bett sinken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder, als sie sich umblickte. Es war dunkel in dem Raum, nur gedimmtes Tageslicht drang durch die schweren Vorhänge herein. Staub tanzte in den spärlichen Sonnenstrahlen, die ihr Licht auf eine abgenutzte Kommode warfen. Das Bett, in dem sie lag, stand an einer hölzernen Wand, und sie konnte noch einen Schrank erkennen, wenn sie ihren Kopf drehte. Hilflos versuchte sie, einen Anhaltspunkt zu finden, wo sie sich befand, doch dieses Zimmer hätte in jedem Haus und an jedem Ort sein können. 

			»Hallo?«, rief sie zögerlich und wunderte sich, wie kratzig ihre Stimme und wie trocken ihr Mund war. 

			Es kam keine Antwort. Leichte Panik überkam sie. Wo war sie? Wieso war sie in Ketten? Und was war passiert? Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ein Tornado hindurchgefegt und hätte alle Erinnerungen durcheinandergewirbelt. Sie sah das Fest ihrer Eltern vor sich, wie sie die Gäste begrüßt und mit dem Prinzen zu Abend gegessen hatte. Er hatte ihr zugelächelt, und sie hatten sich auf einer Bank im Garten unterhalten. Sie hatte sich verstanden gefühlt. Und da war noch etwas anderes. Wärme und Ruhe?

			Faey stöhnte, als ein heftiger Kopfschmerz sie übermannte. Irgendetwas war falsch an diesen Erinnerungen, sie konnte nur nicht sagen, was es war. 

			»Hallo? Ist da jemand? Hilfe!«, schrie sie jetzt lauter als zuvor. Dann hörte sie ein Scharren und ein Poltern vor der Tür sowie leises Gemurmel. 

			Angsterfüllt wartete sie, was passieren würde, und klammerte sich an die kalte Kette an ihrer Hand. Sie hörte, wie sich eilig Schritte entfernten, dann geschah nichts mehr.

			Die junge Frau blickte sich wieder in dem Zimmer um, versuchte verzweifelt zu verstehen, was vorgefallen war und was sie in diese Lage gebracht hatte, doch sie konnte es nicht. Ihr Kopf war wie leer gefegt, und sie fühlte sich entsetzlich ausgelaugt.  

			Nach einiger Zeit näherten sich erneut Schritte, doch dieses Mal schien ein weiteres Paar dazugekommen zu sein. Kurz darauf ging die Tür auf, und erleichtert sah sie Oona eintreten. Die Kommandantin schloss die Tür, blieb jedoch mit dem Rücken an die Wand gepresst stehen und blickte sie ernst an. Hätte Faey es nicht besser gewusst, hätte sie gesagt, dass sie fast ein wenig verängstigt wirkte. Oonas Wangen waren gerötet, und ihr Atem ging schnell, als wäre sie hierher gerannt.

			»Hier muss ein Missverständnis vorliegen«, sagte Faey so selbstgerecht wie möglich, was aber in Anbetracht ihrer Lage überaus lächerlich wirkte. »Wo sind meine Eltern? Sie werden das sicher aufklären.« Faey war kaum selbst von dem überzeugt, was sie da sagte. Sie hatte Angst, dass es kein Missverständnis war. 

			»Ich fürchte, dass du zu Recht hier bist.« Die junge Kommandantin verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, Überlegenheit auszustrahlen. »An was erinnerst du dich?«

			Faey runzelte die Stirn. Die Frage machte in ihren Augen keinen Sinn, aber sie dachte angestrengt nach. »Da war das Fest. Ich habe mit dem Prinzen gespeist und mich mit ihm unterhalten. Wir waren im Garten und haben auf einer Bank gesessen. Danach ist alles verschwommen.« Sie wollte sich aus Gewohnheit an den Kopf fassen, doch die Schellen an ihren Händen schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch.

			Oonas Brauen hoben sich leicht. Ein Ausdruck tiefer Trauer trat in ihre Augen, und sie ließ die Arme sinken. Etwas stimmte nicht. 

			»Wo sind meine Eltern? Wo bin ich?«, fragte Faey und zog verzweifelt an ihren Fesseln.

			Beim Rasseln der Ketten zuckte Oona merklich zusammen. Faey bemerkte es und ließ die Hände sofort wieder sinken.

			»Hast du Angst vor mir?«, fragte sie entsetzt. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wusste nicht einmal, warum. Sie war so unendlich verwirrt. 

			»Ich will deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, sagte Oona sanft und kam einen halben Schritt näher. »Du hast mit dem Prinzen zu Abend gegessen, das stimmt. Leider hat er dir nicht die Beachtung geschenkt, die du dir erhofft hast, und du warst sehr traurig. Im Garten hast du allein auf einer Bank gesessen, und ich habe mich zu dir gesetzt.« Oona schlug die Augen nieder.

			Faey errötete. Der Prinz hatte sich gar nicht so nett mit ihr unterhalten, sondern Oona?

			»Wir haben uns unterhalten, sind durch den Garten spaziert und …« Oona brach ab und kniff für einen winzig kleinen Moment die Augen zusammen. Es schien beinahe so, als würde ihr nicht behagen, was sie als Nächstes sagen wollte. »Und plötzlich hattest du heftige Schmerzen in deiner Hand.« 

			Sie hielt inne und sah auf Faeys rechte Hand hinab. Ihrem Blick nach zu urteilen, hatte sie längst gesehen, was sich dort befand. Trotzdem versuchte sie, die Hand unter ihrem Nachthemd zu verstecken, doch die Ketten hinderten sie daran. Sie verfluchte sich innerlich und biss sich auf die Unterlippe. 

			»Ich kann mich an kaum etwas erinnern«, wimmerte Faey und blickte flehend zu der Kommandantin.

			»Danach habe ich dich hoch auf dein Zimmer gebracht, aber deine Schwester war dort. Du wurdest furchtbar wütend und dann …« Oona schloss erneut die Augen, bevor sie weitersprach. »Du hast eine Explosion verursacht, die ein Loch in die Wand des Hauses gerissen hat. Deine Schwester und ich sind gerade noch so davongekommen, aber du hast dein Zimmer komplett verwüstet«, schloss sie und wartete mit feuchten Augen auf ihre Reaktion. 

			Faey sank zurück in ihr Kissen. Entsetzen machte sich in ihr breit und flutete ihren Verstand. Das sollte sie getan haben? Wieso? Und vor allem wie? Ihr Mund blieb offen stehen, als sie begriff, was die Menschen in ihr zu sehen glaubten. Sie sah auf ihre gefesselten Füße und verstand nun, wieso man sie hier festhielt. 

			»Aber … Wie habe ich … Ich bin doch keine …« Ein lautes Schluchzen bahnte sich den Weg ihre Kehle hinauf, und sie brach ab. Sie musste fast würgen, als sie nur an das Wort dachte. »Ist meine Schwester …« Sie konnte den Satz nicht einmal zu Ende führen.

			»Nein, ich konnte sie rechtzeitig aus dem Zimmer holen.«

			»Und du?«, fragte sie besorgt, traute sich aber nicht, der Kommandantin in die Augen zu sehen, so sehr schämte sie sich. 

			»Ich bin unversehrt«, antwortete sie. 

			Faeys Gedanken wurden nun immer langsamer. Sie verstand, wieso sie hier war, und gleichzeitig auch nicht. Was sollte sie nur tun? Sie wusste ja nicht einmal, was genau passiert war und wie sie das alles angeblich gemacht haben sollte.

			Verzweifelt blickte sie zu Oona. »Wo sind …?«

			»Deine Eltern möchten dich nicht sehen«, sagte Oona beinahe kaltherzig, doch ihr Blick war weich. »Du bist allerdings zu Hause.«

			»Aber ich bin keine …«, begann Faey erneut, aber wieder versagte ihr die Stimme. 

			»Deine Taten sprechen leider eine andere Sprache.«

			»Aber ich weiß nicht einmal, wie ich das getan haben soll! Ich kann mich ja nicht einmal daran erinnern«, schrie sie verzweifelt und fühlte Wut in sich hochkochen. 

			Oona hob beschwichtigend die Hände. »Beruhige dich bitte.«

			»Wieso? Ich liege hier in Ketten, und meine Familie will nichts mehr von mir wissen. Und mir fehlt die Erinnerung an all die Dinge, die mir vorgeworfen werden!«

			Faey spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Ein starker Druck legte sich auf ihren Magen, und sie zog an ihren Ketten. Als sie jedoch zu Oona aufsah, konnte sie pures Entsetzen in ihrem Gesicht sehen.

			»Argh!«, schrie sie hoffnungslos auf und ließ sich in ihr Kissen fallen. 

			Der Druck auf ihrem Magen verließ sie wieder. Tränen liefen stumm aus ihren Augenwinkeln, während sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. 

			Zweimal am Tag betrat eine Dienerin das Zimmer, entleerte ihren Nachttopf und fütterte sie. Es war entwürdigend, doch noch schlimmer waren die zitternden Hände der Frau und ihre vor Panik weit aufgerissenen Augen. Jedes Mal, wenn Faey sie etwas fragen wollte, ließ sie vor Schreck den Löffel fallen und sprang von dem kleinen Hocker auf, der neben ihrem Bett stand. 

			Nach dem dritten Tag gab sie schließlich auf, ein Gespräch führen zu wollen, und ließ die Prozedur über sich ergehen, ohne sie überhaupt anzusehen. Faey hatte in der Zeit immer wieder versucht, ihre Fesseln zu lösen, doch keinen Erfolg damit gehabt. Alles, was sie bewirkt hatte, war, dass sie sich tiefer ins Fleisch geschnitten und die abgeriebene Haut zu nässen begonnen hatte. Nicht einmal der Bettrahmen hatte unter ihren Tritten nachgeben wollen, und als die beiden Wachen mit gezogenen Schwertern in ihr Zimmer gestürmt waren, hatte sie auch das aufgegeben. 

			Faey hatte mehrmals versucht, nach ihren Eltern oder ihren Schwestern zu schicken, aber keiner von ihnen war in ihrem Zimmer erschienen. Sie war völlig allein in diesem dunklen Raum, und allmählich verließ sie das Zeitgefühl. Mit jeder weiteren Stunde, die sie gefesselt in diesem Bett verbrachte, schwand ihre Hoffnung, dass sich noch etwas an ihrer Lage ändern würde. Sie fragte sich, ob sie so den Rest ihres Lebens verbringen würde. Allein und zurückgewiesen von der eigenen Familie für eine Tat, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte. Dann führten sie ihren Gedanken allerdings in eine andere, noch viel bedrückendere Richtung, als sie an das dachte, was normalerweise mit Hexen geschah. Dabei brach sie jedes Mal in haltloses Schluchzen aus. 

			Sie verstand noch immer nicht, wie es dazu gekommen war, und jedes Mal blickte sie angewidert auf die hässliche Narbe an ihrer Hand. Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern, ob sie schon früher etwas Ähnliches gefühlt oder getan hatte, doch alles, was sie in ihrem Kopf fand, war gähnende Leere. Sie war eine normale Frau, die ein normales Leben geführt hatte. Und dann hatte sich an einem schicksalhaften Abend alles verändert. Ihr Unglück hatte seinen Lauf genommen, als dieses Ding an ihrer Hand aufgetaucht war, und nun lag sie hier und bangte um ihr Leben. 

			Als ihr eine Dienerin die nächste Mahlzeit brachte, beschloss Faey, eine Bitte an sie zu richten, über die sie in der Zeit ihrer Einsamkeit lange nachgedacht hatte. Die Frau zog wie jedes Mal den kleinen Hocker an ihr Bett und ließ sich unsicher darauf nieder. Faey öffnete folgsam den Mund, als sie ihr Löffel um Löffel zwischen die Lippen schob, bis die Schüssel leer war. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen.

			»Würdest du bitte nach der Kommandantin schicken?«, fragte sie so leise wie möglich, um die Dienerin nicht zu erschrecken. 

			Die Frau sah sie entsetzt an, ließ dieses Mal aber nicht den Löffel fallen. Sie murmelte etwas Unverständliches und erhob sich dann hektisch.

			Faey wusste nicht, ob sie ihre Bitte tatsächlich weitertragen würde, und ließ sich zurück in ihr Kissen fallen. Oona war die Einzige, die mit ihr geredet hatte, seit sie hier eingesperrt worden war, und nicht wie der Rest ihrer Familie beschlossen hatte, sie zu ignorieren. Faey hoffte darauf, dass sie sich ein zweites Mal dazu durchringen konnte, zu ihr zu kommen, auch wenn sie beim letzten Mal vor Angst aus ihrem Zimmer geflohen war. 

			Doch der Tag verging und sie hörte nichts weiter von ihrem Gesuch. Faey befürchtete, sie durch ihren Ausbruch beim letzten Mal zu sehr verschreckt zu haben, sodass sie sie gar nicht erst sehen wollte. Auch am nächsten Tag erhielt sie keine Antwort auf ihre Bitte. Faey hatte die Hoffnung schon aufgegeben, doch als ihre Tür zwei Tage später wieder geöffnet wurde, betrat tatsächlich die Kommandantin der Stadtwache ihr Zimmer. 

			»Mir wurde zugetragen, dass du nach mir geschickt hast?« Sie zog die Brauen hoch. »Ich habe nicht viel Zeit.« 

			Faey war so überrascht, sie tatsächlich zu sehen, dass sie einige Sekunden brauchte, um sich zu sammeln.

			»Ich möchte mich bei dir für meinen Ausbruch letztes Mal entschuldigen«, murmelte sie demütig und wagte es nicht, der älteren Frau in die Augen zu sehen. Sie hörte, wie sie einige Schritte auf sie zu machte und den Hocker neben ihr Bett zog. Faey blickte überrascht auf. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«

			Eine Pause entstand, in der Oona sie von oben bis unten musterte.

			»Es hat sich angefühlt wie dein Ausbruch am Tag der Hexensonne«, sagte Oona schließlich, schaute sie aber nicht an.

			Faey überlegte kurz, was sie meinte, und runzelte die Stirn.

			»Als ich das letzte Mal hier war«, fügte Oona hinzu. 

			Faey sah die tiefe Falte zwischen ihren Brauen und ihren suchenden Blick. Etwas Flehendes lag darin, als hoffte sie genau wie sie selbst, dass das alles nur ein Missverständnis war. 

			»Oona … «, begann Faey und merkte selbst, wie verzweifelt sie klang. 

			»Erklär es mir«, forderte die Kommandantin sie auf, und ihr Mund verzog sich.

			»Ich kann es nicht«, flüsterte Faey und merkte, wie ihr Kinn zu beben begann. »Ich weiß nicht, wieso das passiert ist und wie. Die Erinnerungen wollen einfach nicht zurückkehren, egal, wie sehr ich es versuche.«

			Faey rann eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel, und sie sah, wie Oona ihren Weg verfolgte, bis sie auf ihr Kissen tropfte.

			»Ich will nicht so sein.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

			Die braunhaarige Frau blickte sie lange und nachdenklich an, einen feuchten Schleier über ihren Augen. Dann wanderte ihr Blick zu ihrer Hand hinab. Faey versuchte, sie wegzuziehen, doch die schweren Ketten ließen es nicht zu.

			»Wie lange hast du das schon?«, fragte Oona, und Faey drehte sich fast der Magen um, als sie nicht aufhörte, auf ihre Narbe zu starren. 

			»Sie ist am Morgen nach der Verbrennung aufgetaucht. Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Sie war einfach da«, gestand sie und versuchte immer noch, ihre Hand vor Oonas Blicken zu schützen. 

			»Und seit wann hast du diese Kräfte?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Faey leise und versuchte, die aufkommende Panik niederzukämpfen. 

			»Hast du vorher schon mal etwas Derartiges getan?«, hakte die Kommandantin nach. 

			»Nein. Nie.«

			Oona nickte, sagte aber nichts.

			»Was passiert nun mit mir?«, hauchte Faey und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

			Die Kommandantin antwortete nicht.

			Faey biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie wollte nicht, dass diese Frau sie in eine Reihe mit jenen stellte, die die Menschen in Angst und Schrecken versetzten. Oona sollte nicht denken, dass sie so war. Es war ihr wichtig. So wichtig, dass sie glaubte, ihr Überleben würde davon abhängen.

			»Bitte glaube mir, dass ich nicht so bin.« Die Worte lagen Faey so schwer auf der Zunge, als wären sie aus Blei. »Ich wollte doch nicht–«

			Der intensive Blick der Kommandantin brachte sie zum Schweigen. Er schnürte ihr die Luft zum Atmen ab und drückte ihr schwer auf den Brustkorb. Zwei unergründliche Smaragde, die sie allein mit ihrer Intensität verstummen lassen konnten. 

			Faey wartete darauf, dass Oona ihr die Antwort auf die Frage gab, die sie zuvor gestellt hatte, doch sie blieb stumm. Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Sie dehnte sich so weit aus, dass Faey glaubte, daran ersticken zu müssen.

			Oona blickte ihr immer noch in die Augen. Lange und prüfend. Sie suchte nach etwas, das Faey ihr gern gegeben hätte, aber sie wusste nicht, wo es sich verbarg. Und als Oona zögerlich ihre Hand hob, streckte Faey ganz vorsichtig ihre Finger nach ihr aus. Sie konnte sie erreichen, denn dafür waren ihre Ketten nicht kurz genug. Alles, was sie wollte, war, ihre Haut zu fühlen. Irgendetwas zu fühlen, damit sie glauben konnte, nicht dieses Ungeheuer zu sein, das alle in ihr sahen.

			Ihre Fingerspitzen verharrten für eine scheinbare Unendlichkeit, und als Oona ihre Hand nicht zurückzog, streifte Faey sie ganz vorsichtig. Die Kommandantin kniff die Augen zusammen, und ihr Nacken spannte sich an, als befürchtete sie, die Berührung könnte ihr Schmerzen bereiten. Faey wusste nicht, ob es so war, doch sie verschränkte ihre Finger mit ihren. Sie brauchte diese Berührung und den Halt, den sie ihr versprach. 

			Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, was Oona tun würde, aber sie zog ihre Hand weder zurück noch hörte sie auf, sie anzustarren. Ihre grünen Augen hielten ihrem Blick stand, und für einige Herzschläge war nur ihr stockender Atem zu hören. Langsam hob Oona ihre andere Hand und streifte mit ihren Fingerspitzen über ihre vernarbte Haut. Faey schloss die Lider und presste die Lippen aufeinander, ließ es aber geschehen. Sie fühlte sich nackt unter ihren Blicken, verwundbar durch die Berührung und doch wollte sie nicht, dass es endete. Faey klammerte sich an ihre Hand und als sie die Augen wieder aufschlug, ruhte Oonas Blick noch immer auf ihr. 

			Oona sah auf ihre Hand hinab und strich mit dem Daumen ein letztes Mal über ihre Narbe. Es fühlte sich wie ein Abschied an. Dann ließ sie sie los. Faey atmete zitternd aus und fühlte sich unendlich leer, als die Wärme ihrer Hand sie verließ. Sie wagte einen letzten Blick zu der Frau, die schon aufgestanden war und aus unergründlichen Augen zu ihr hinabsah. 

			»Hilf mir«, flüsterte Faey und schloss die Lider. Sie wollte nicht zusehen, wie sie sie verließ. 

			Die Tür fiel hinter Oona ins Schloss, und ihr blieb nichts weiter als eine bittersüße Erinnerung an das, was sie gerade gefühlt hatte. 

			Oona kam nicht wieder, nachdem sie sie verlassen hatte. Faey war allein. So schrecklich allein. Und die drückende Stille in dem dunklen Zimmer war noch schlimmer als zuvor. Einzig die Dienerin kam zu ihr, die sie wie jeden Tag wusch und fütterte. Faey schaffte es nicht einmal, sich für die Erniedrigung zu schämen, die sie jeden Tag aufs Neue erfuhr. Gefangen in einer trägen Lethargie, ließ sie sich Löffel um Löffel zwischen die Lippen schieben und schluckte das geschmacklose Essen hinunter. Wahrscheinlich bekam sie dieselben Reste wie die Dienerschaft, wenn nicht sogar weniger. Faey hatte keine Kraft, sich gegen die Prozedur zu wehren. Sie suchte nicht einmal den Blick der Frau, die sich um sie kümmerte, wie sie es in den Tagen zuvor getan hatte. Sie ließ es einfach über sich ergehen.

			Die Dienerin hatte am Morgen die Vorhänge aufgezogen, bevor sie wie üblich aus ihrem Zimmer geflüchtet war, doch an diesem Tag war der Himmel von Regenwolken verhangen und das graue Licht in ihrem Zimmer hüllte sie noch tiefer in ihre Einsamkeit ein. Nachdem sie gegangen war, lag Faey genauso still da wie zuvor. Die Ketten um ihre Hände und Füße kamen ihr noch schwerer vor, und ihr Körper war so träge, dass sie kaum den Kopf anheben konnte. 

			Seit die Kommandantin sie verlassen hatte, war ihr alles seltsam gleichgültig. Oonas intensiver Blick tauchte immer wieder vor ihrem inneren Auge auf, und jedes Mal, wenn sie daran dachte, begann sie, am ganzen Leib zu zittern. Es war weniger die Intensität, mit der sie sie angesehen hatte, sondern vielmehr das Wissen, dass sie etwas vor ihr verborgen hatte. Oona hatte für den kurzen Augenblick, in dem sie sich berührt hatten, sie als das gesehen, was sie wirklich war. Faey hatte sich durch diese Berührung angreifbar gemacht und ihr erlaubt, in ihr Innerstes zu blicken. Doch sie wusste nicht, ob Oona dasselbe gesehen hatte wie sie. Eine hilflose, junge Frau, die sich nicht gegen das Schicksal wehren konnte, das andere ihr aufgezwungen hatten. Doch es schien etwas anderes zu geben, wovor sie sich noch mehr fürchtete. Oonas Augen waren voller Schwermut und Trauer gewesen, und keine ihrer Bewegungen hatte von der Angst gezeugt, die sie bei ihrer ersten Begegnung nach dem Fest bei ihr gespürt hatte. Irgendetwas hatte sich verändert. Sie konnte es so deutlich fühlen wie die eisernen Ketten auf ihrer Haut. Es machte sie rastlos, und doch konnte sie nicht mehr tun, als dort zu liegen und auf das zu warten, was mit ihr geschehen würde. Oona schien es zu wissen, aber sie hatte es ihr nicht mitgeteilt. Und plötzlich kam ihr die Berührung nicht länger wie ein Trost vor, sondern viel mehr wie ein letztes Lebewohl. 

			Faey erwachte mitten in der Nacht, weil sie nicht mehr atmen konnte. Zuerst hielt sie es für einen Traum, doch als die Panik sie überfiel, riss sie hektisch die Augen auf. Eine Hand presste sich auf ihren Mund und verschloss ihre Lippen so fest, dass kein Atemzug mehr ihre Lunge erreichte. Aus einem Reflex heraus wollte sie schreien, aber es gelang ihr nicht. Hilflos versuchten ihre schlaftrunkenen Augen, etwas zu erkennen, doch im hereinfallenden Licht des Mondes konnte sie niemanden ausmachen. Da war nur die Hand auf ihren Lippen, die ihre Lunge langsam zum Brennen brachte und die Angst in ihr befeuerte. 

			Bevor sie jedoch an ihren Ketten zerren konnte, hörte sie eine wohl vertraute Stimme. »Wehr dich bitte nicht.«

			Einige Sekunden vergingen, dann verließ die Hand ihren Mund. Faey sog gierig die Luft ein, als hätte man sie mehrere Minuten lang unter Wasser gehalten. Dann hörte sie die Dielen neben ihrem Bett knarren und wandte ihren Kopf zur Seite.

			Oona hockte sich neben ihr ab und sah sie scharf an. »Ich bin hier, um dich zu befreien.«

			Faey riss ein zweites Mal in dieser Nacht die Augen weit auf, und ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals, bis sie eine Frage formulieren konnte. »Wieso?« 

			»Keine Fragen jetzt!«, flüsterte die ältere Frau eindringlich und beugte sich, ohne ein Geräusch von sich zu geben, über ihre Fesseln. 

			Es klickte, dann war ihre rechte Hand frei. Oona lehnte sich über sie, wobei einige Haarsträhnen ihre Wange kitzelten. Ein zweites Klicken, dann war auch ihre andere Hand frei. Faey rieb sich ihre wunden Gelenke. Nachdem Oona auch die Eisenschellen an ihren Füßen aufgeschlossen hatte, ergriff sie ihre Hände, zog sie in den Stand und schob sie in Richtung Tür. Faey stolperte. Ihre Beine fühlten sich von dem langen Liegen kraftlos und träge an. Ihr Kreislauf sackte durch das abrupte Aufrichten ab, und sie schwindelte. Was auch immer hier geschah, es passierte viel zu schnell. Faey hatte keine Ahnung, ob es sich um eine Falle handelte, in die sie beinahe blind hineinstolperte, oder ob die Frau tatsächlich hier war, um das zu tun, was sie versprochen hatte. Es schien so unwirklich nach den Tagen der Gefangenschaft, und ihr Magen begann zu rebellieren. 

			Mit einem Stöhnen hielt sie sich den Kopf und wollte stehen bleiben, doch Oona zog an ihrer Hand.

			»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, drängte die Kommandantin, gab ihr aber trotzdem ein paar Sekunden, bevor sie sie weiterschob. 

			Faey wagte einen kurzen Blick in ihr Gesicht. Oonas Züge wurden von der Dunkelheit verschluckt, nur das schwache Leuchten ihrer Augen erreichte ihren Verstand. Sie sah gehetzt aus, wirkte besorgt und der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Was auch immer vor sich ging, es machte ihr mindestens genauso sehr zu schaffen wie Faey. 

			Als sie aus der Tür traten, entdeckte Faey ihre beiden Wachen bewusstlos auf dem Boden liegen, die vor einigen Tagen noch in ihr Zimmer gestürmt waren. Sie konnte gerade noch das Blut sehen, das einem der Männer aus der Nase tropfte, dann wurde sie schon weiter zu der Treppe gezogen. Faey wollte sich noch einmal umdrehen, stehen bleiben und unsinnige Fragen stellen, für die sie keine Zeit hatten, da packte Oona sie fester am Arm warf ihr einen drohenden Blick zu. Sie schluckte schwer und fühlte erneut, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Halb blind vor Dunkelheit schlichen sie die Treppen hinunter, und Faey wunderte sich, dass ihnen weder in den oberen Stockwerken noch im Erdgeschoss Diener oder Wachen über den Weg liefen. Sie blickte immer wieder auf Oonas Hand, die ihren Arm umklammert hielt. Es war erstaunlich, wie sie genau an den richtigen Stellen im Flur stehen blieb und um die Ecken spähte. Die Frau war kaum mehr als ein paar wenige Male hier im Haus gewesen, und doch schien sie jeden noch so verräterischen Winkel zu kennen. Es war nicht die Eile, mit der sie Faey durch die Flure zog, sondern vielmehr die Genauigkeit, mit der sie vorging und die Faey daran zweifeln ließ, dass Oona spontan entschieden hatte, sie heute Nacht zu befreien. Die Kommandantin musste ausführlich geplant haben, wie sie vorgehen würde. Die bewusstlosen Männer oben und die Abwesenheit der Diener hier unten sprachen für sich. Sie blickte zu Oona, die sich darauf konzentrierte, sie mit sich zu zerren und so leise wie möglich zu sein. Ihrem ernsten Gesichtsausdruck war es zu verdanken, dass Faey den Gedankensturm in ihrem Kopf etwas länger zähmen konnte. 

			An dem Eichenportal blieben sie kurz stehen. Oona bedeutete ihr zu warten, während sie ein paar Schritte nach vorn machte und nach draußen spähte. Einige Sekunden später kam sie zurück, ergriff ihre Hand und zog sie hinaus ins Freie. Die Laternen rechts und links der Eingangstür erhellten für einen kurzen Moment die zwei Gestalten, die das Haus verließen, dann verschluckte sie die Dunkelheit. Begleitet von ihrem keuchenden Atem stolperte Faey mit nackten Füßen hinter Oona her, bis sie nicht mehr an sich halten konnte.

			»Was soll–«, begann Faey, doch Oona brachte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen. Ihre Fragen mussten warten. 

			Sie stolperte weiter hinter ihr her, ihre Hand fest im Griff der Frau vor sich. Oona sprach nicht mit ihr und drehte sich nur hin und wieder zu ihr um, als wollte sie sich vergewissern, dass sie noch da war. Die kühle Nachtluft ließ Faey frösteln, während sie auf nackten Füßen Oona unsicher durch das feuchte Gras folgte.

			Als sie den Rand des kleinen Wäldchens erreichten, der an das Grundstück ihres Vater grenzte, hielt Oona an. Faey atmete schwer, während sich die Kommandantin zu ihr umdrehte und sie an den Schultern packte. 

			»Die Wachen sind für ungefähr eine halbe Stunde außer Gefecht. Es wird eine kurze Zeit dauern, bis sie sich vollends erholt haben, doch dann werden sie Alarm schlagen.« Oona zog sich einen Beutel vom Rücken, der Faey vorher in der Hektik nicht aufgefallen war, und drückte ihn ihr in die Hände. »Darin sind Vorräte und Kleidung.« Oona schloss Faeys Hände um den Beutel und stellte sicher, dass sie ihn festhielt. 

			»Warum tust du das?« Faey sah über Oonas Schulter zu dem Haus zurück, aus dem sie eben geflohen war. Es machte alles keinen Sinn. Wieso jetzt? Wieso in dieser Nacht? Und was sollte sie mit Vorräten und Kleidung? 

			Die größere Frau nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie dazu, sie anzusehen. »Du musst so viel Abstand zwischen dich und dieses Haus bringen wie nur möglich.« Oona machte eine Pause, wie um sicherzugehen, dass sie auch wirklich verstand. »Sie werden dich mit allem suchen, was ihnen zur Verfügung steht. Ich werde nach dir suchen.« 

			»Oona, ich weiß nicht …«, stammelte Faey, aber die Kommandantin schüttelte sie leicht. 

			»Hör mir zu! Du musst dich Richtung Nordosten halten, dann stößt du auf Wälder und ein kleines Gebirge. Dort kannst du dich verstecken. Nordosten!«, wiederholte sie nachdrücklich. »Du musst jetzt fliehen, hörst du? Betrachte alles und jeden als Feind. Halte dich von Menschen fern und überlebe!« Ihre Lippen zuckten leicht, dann verschwanden ihre Hände von Faeys Wangen und hinterließen eine brennende Leere, die sogleich von der kalten Nachtluft gefüllt wurde. 

			Faey blieb wie angewurzelt stehen, tausend Fragen auf der Zunge und unfähig, sich zu rühren.

			Als sie sich nicht bewegte, biss Oona die Zähne so heftig zusammen, dass ihre Kiefermuskeln hervortraten. »Lauf, verdammt! Oder willst du morgen auf dem Scheiterhaufen brennen?«



		
		

Hochverrat 

			Oona verließ das kleine Wäldchen, so schnell sie konnte, und sprintete den Waldweg entlang, der von dem Herrenhaus wegführte. Sie hatte ihr Pferd hinter einer Gruppe junger Bäume angebunden, um es vor den Augen allzu wachsamer Diener zu verbergen. Außerdem hätten die Hufe auf den Pflastersteinen des Hofs zu viel Lärm gemacht, und ihr Plan beruhte darauf, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen.

			Sie hörte das Schnauben schon, bevor sie die Bäume erreichte, und band dann ihr Pferd los. Die Wachen, die sie außer Gefecht gesetzt hatte, würden sofort Alarm schlagen, sobald sie wieder bei Sinnen waren, deshalb musste sie sich beeilen. Rahn war heute Nacht in der Kaserne, und sobald ihn die Nachricht von Faeys Flucht erreichte, würde er auf direktem Weg zu ihr kommen. Sie trieb ihrem Pferd die Sporen in die Flanken und hoffte, dass sie schneller bei ihrem Haus sein würde als er. 

			Seit Faey ihr Zimmer vor ihren Augen in Schutt und Asche gelegt hatte, hatte sich ihre Welt mit einem Schlag auf den Kopf gestellt. Sie wusste nicht mehr, was richtig und falsch war. Es fühlte sich beinahe wie eine schwere Grippe an, die ihren Körper befallen hatte. Sie hatte ihr Leben der Aufgabe gewidmet, Hexen zu bekämpfen, und nun hatte sie eine befreit, die zum Tode verurteilt worden war. Eigentlich hätte sie sich gut fühlen müssen, als sie den Urteilsspruch am Abend zuvor gehört hatte, doch das war nicht der Fall gewesen. Bei dem Gedanken an eine brennende Faey hatte sich ihr der Magen umgedreht, und sobald sie das Rathaus verlassen hatte, hatte sie sich in einer Seitengasse übergeben.

			Oona dachte an die Momente, die sie mit ihr geteilt hatte. Faey war immer nett gewesen, vielleicht ein wenig zu nett für ihren Stand, doch sie war keineswegs das, was alle in ihr sahen. Davon war sie fest überzeugt. Auch wenn ihre Taten eine andere Sprache sprachen, konnte sie sich einfach nicht dazu durchringen, diese Bestie in ihr zu sehen, für die sie auf einmal alle hielten. Oona hatte gesehen, zu was Hexen imstande waren. Sie hatte es gefühlt – wahrscheinlich mehr als jeder andere Mensch. Bei der Erinnerung daran stiegen ihr Tränen in die Augen, die sogleich von dem Wind davongetragen wurden.

			Oona biss die Zähne zusammen. Sie, die standfeste Kommandantin der Stadtwache, deren Pflichtgefühl seinesgleichen suchte, hatte sich und ihre Überzeugungen verraten. An nur einem Abend. Mit einer einzigen Entscheidung. Aber für was? 

			Diese Frage ließ sie nicht mehr los. Sie nagte an ihr und nährte sich an den Zweifeln, die sie bei dem Anblick der hilflosen Faey empfunden hatte. Verstoßen von der eigenen Familie und ganz allein. Wie sie damals. Faey hatte alles, was sie sich für sich selbst wünschte, und es tat ihr so unendlich weh, einer anderen dabei zuzusehen, wie sie ihren Schmerz durchlebte. Das hatte diese gutherzige Frau nicht verdient. Nicht für etwas, das sie selbst nicht verstand oder kontrollieren konnte. Aber war es nicht genau das, was sie so gefährlich machte?

			Wenn Oona tief in sich hineinhorchte, dann glaubte sie nicht an das Potenzial der Bedrohung, die von Faey ausgehen sollte. Sie klammerte sich so verzweifelt an diese Hoffnung, mit der sie das zu erklären versuchte, was sie eben getan hatte. Irgendetwas an dieser jungen Frau zog sie magisch an, und sie konnte sich nicht erklären, woran es lag. Ihre gelben Augen brachten sie ins Wanken, ihr Lächeln erfüllte sie mit Wärme und die zaghafte Berührung ihrer Hände hatte sie endgültig gebrochen. Sie wollte Faey beschützen, auch wenn das bedeutete, dass sie sich selbst dabei verletzen würde. 

			Oona schüttelte verzweifelt den Kopf und warf den Gedanken von sich wie ein dreckiges Kleidungsstück. Sie musste sich jetzt auf ihren Plan konzentrieren! Wenn sie auch nur einen Fehler machte oder eine Kleinigkeit außer Acht ließ, würde sie auffliegen – und das musste sie unbedingt vermeiden. Die anderen Wachen konnte sie vielleicht täuschen, doch bei Rahn würde es ihr nicht so leichtfallen.

			Sie hatte an ihn gedacht, bevor sie zum Herrenhaus geritten war. Mehr als einmal. Sie hatte sich vorgestellt, wie enttäuscht er von ihr sein würde, wenn er jemals die Wahrheit erfuhr. Auch wenn er nicht so viel zu verlieren hatte wie sie, würde sich all das, was er in den letzten Jahren für sie getan hatte, in Luft auflösen. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. 

			Als sie bei ihrem Haus ankam, stieg sie schnell ab und führte den Wallach zu dem kleinen Verschlag hinter ihrem Haus. Mit schnellen Handgriffen sattelte sie ihr Pferd ab und rieb es mit etwas Stroh trocken, denn die Flanken waren nass von dem wilden Ritt hierher. Sie hoffte, dass keiner nach ihrem Pferd sehen und dann bemerken würde, dass es geschwitzt hatte und geritten worden war.

			Als sie zufrieden mit ihrer Arbeit war, legte sie dem Tier eine Decke über und ging ins Haus. Oona verzichtete darauf, ihre Lampen zu entzünden, und huschte die schmale Treppe nach oben. In völliger Dunkelheit entkleidete sie sich, ging dann aber erneut nach unten, als ihr auffiel, dass sie ihre Stiefel noch trug. Rahn würde es bemerken, wenn sie nicht direkt neben der Tür standen. Alles musste so aussehen wie immer. 

			Als sie wieder oben war, fuhr sie sich durch ihr Haar und versuchte, es wirr aussehen zu lassen, bevor sie sich ins Bett legte. Oona kämpfte noch immer ihren rasenden Puls nieder und konzentrierte sich angestrengt auf ihren Atem. Es würde nicht lange dauern, bis es an ihrer Tür klopfte, und dann musste es so aussehen, als hätte sie seelenruhig in ihrem Bett geschlummert. Sie war kaum verschwitzt und hoffte, dass sie keine roten Wangen hatte. Mit der Decke unter dem Kinn drängte sie die nagenden Zweifel zurück. Es war zu spät, sich jetzt noch über alles den Kopf zu zerbrechen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass es keiner mitbekam. 

			Sie schloss die Augen und zählte in Gedanken die Sekunden, die ihr noch blieben. Als sie bei zweihundertdrei ankam, polterte es an der Tür. Das hatte nicht lang gedauert. Sie hüllte sich in ihren Morgenmantel und ging hinunter zu der Tür. Es polterte erneut.

			»Moment!«, rief sie und versuchte, betont schläfrig zu klingen.

			Als sie die Tür öffnete, blickte sie in Rahns Gesicht. Sie sah genau das, was sie erwartet hatte. Sorge.

			»Was ist passiert?«, fragte sie scheinheilig, legte aber Ernsthaftigkeit in ihre Stimme, als sie hinter ihm einen Trupp berittener Wachen erblickte.

			»Die Tochter des Statthalters ist geflüchtet.« Er sah sie eindringlich an und wartete auf ihre Reaktion. 

			Sie fühlte sich schuldig, hatte das Gefühl, nichts verbergen zu können, und schloss die Augen. »Gib mir zwei Minuten.« 

			Oona schlug ihm die Tür vor der Nase zu und lief lauter als nötig durch ihr Haus, um Geschäftigkeit vorzutäuschen. Sie zog sich rasch ihre Uniform an, die noch kühl war von der frischen Nachtluft, flocht ihre Haare mit schnellen Bewegungen zu einem Zopf und rannte wieder die Treppen hinunter. Hastig schnürte sie die Stiefel und fluchte einmal laut, sodass es draußen zu hören war. Als sie nach ihrem Schwert griff und es sich umgürtete, schöpfte sie noch einmal Kraft. Niemand verdächtigt dich bisher, sagte sie zu sich selbst und zog die Tür wieder auf.

			»Ich habe ein Pferd für dich. Komm! Wir sollten keine Zeit verlieren.«

			Sie nickte und schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Rahn war zuverlässig, und sie hatte fest damit gerechnet, dass ihr alter Lehrmeister bereits ein Pferd für sie bereithielt, um keine wertvollen Sekunden zu verlieren.

			»Wann ist sie geflohen?«, fragte sie, als sie ihr frisches Pferd antrieb.

			»Es sollte keine Stunde her sein«, rief er über den Wind hinweg, der ihr in den Ohren heulte. »Sie hat sich befreit, die Wachen überwältigt und es geschafft, unbemerkt das Haus zu verlassen.« Rahn fluchte ungehalten. »Rois ist außer sich!«

			»Habt ihr eine Spur finden können?«, fragte Oona und hoffte, dass er sie enttäuschen würde.

			»Ein Diener hat mich in der Kaserne alarmiert, nachdem er die bewusstlosen Wachen entdeckt hat. Ich weiß nicht, ob die Männer, die ich schon zum Anwesen geschickt habe, bereits etwas gefunden haben.«

			»Gut, beeilen wir uns besser.« Oona beugte sich tiefer über ihr Pferd und täuschte Tatendrang vor. Sie hatte damit gerechnet, dass Rahn bereits Maßnahmen ergriffen hatte, und hoffte, dass Faey so klug gewesen war, das zu tun, was sie ihr eingeschärft hatte. Wenn sie noch immer stumm am Waldrand stand, waren ihre Chancen schwindend gering. 

			Der Ritt kam ihr beim zweiten Mal kürzer vor. Als sie am Anwesen ankamen und die Pferde schnaubend zum Stehen brachten, hörte sie Rois bereits brüllen. Zähneknirschend übergab sie ihr Pferd einem Stallburschen und versuchte, das Geschrei auszublenden. Sie konnte diesen Mann jetzt nicht gebrauchen, wenn sie ihre sowieso schon zum Zerreißen gespannten Nerven nicht verlieren wollte. 

			Oona zeigte auf eine ihrer Wachen. »Bring den Statthalter ins Haus!«

			Der Mann nickte, drückte seinem Kameraden die Zügel in die Hand und eilte davon.

			»Rahn! Versammele alle Wachen, die hier sind«, fuhr sie fort.

			Es dauerte etwa fünf Minuten, bis alle Wachen Rahns lauter Stimme gefolgt waren. Oona sah den Männern dabei zu, wie sie sich ordentlich in einer Formation aufstellten, dann wanderte ihr Blick zu dem Eingangsportal. Die lädiert aussehenden Männer stolperten aus dem Haus, und Oona hoffte, dass keiner der beiden sie erkannt hatte, als sie über sie hergefallen war. Sie hatte ihr Gesicht verdeckt und darauf geachtet, dass keiner ihre Augen sehen konnte. Es war unmöglich, dass einer von ihnen sie erkannt hatte, aber sie konnte sich nicht sicher sein. 

			Ungeduldig betrachtete sie die Wachen, die vor ihr angetreten waren. Sie hatte gut dreißig Männer für die Suche. 

			»Stillgestanden!«, brüllte Rahn, und die Wachen blickten ihre Kommandantin erwartungsvoll an.

			»Das wird keine leichte Aufgabe heute Nacht!« Oona baute sich breitbeinig vor ihnen auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Die Tochter des Statthalters ist entkommen, und wir müssen sie finden, bevor sie Schaden anrichten oder endgültig fliehen kann. Zeit ist unser Gegner!« Oona teilte die Männer in Gruppen ein und wies sie zudem an, wo sie hingehen und suchen sollten. »Osten ist die letzte Richtung, von der wir wissen, dass sie dorthin gelaufen ist. Ein berittener Trupp wird vorausreiten und versuchen, die verlorene Zeit aufzuholen. Dahinter folge ich mit meinem Trupp sowie Rahn und zwei weitere. Wir bewegen uns breit gefächert nach Osten, halten aber die Augen für den Fall offen, dass sie ihre Richtung geändert haben sollte. Achtet auf Spuren am Boden und nutzt eure Fackeln!« 

			Oona endete und übergab an Rahn, der die üblichen Melde- und Sicherheitsprotokolle durchging. Sie hoffte inständig, dass Faey ihre Ratschläge und Anweisungen befolgt hatte. Für alle Fälle hatte sie dafür gesorgt, dass sie selbst in die Richtung ging, in die sie sie geschickt hatte, und konnte im Notfall die Spuren verwischen und eine falsche Fährte legen.

			»Kommandantin!«

			Oona blickte sich um und sah Rois wutentbrannt auf sich zu stampfen. Offenbar hatte er sich dazu entschlossen, sich ihrer Anordnung, sich ins Haus bringen zu lassen, zu widersetzen. 

			Sie seufzte genervt, denn sie hatte jetzt weder die Nerven noch die Zeit für diesen Choleriker.

			»Rois, ich werde Eure Tochter finden!«, versprach sie heuchlerisch, überprüfte fachmännisch den Sitz ihres Schwertes und ging dann zu Rahn, bevor der Statthalter noch etwas sagen konnte. 

			Sie versammelte ihre Männer um sich, die sich bereits mit Fackeln ausstaffiert hatten, und ließ sich noch einmal von jedem Truppführer die Richtung ausgeben, in die sie marschieren sollten. Dann verließ sie begleitet von dem Klappern der Brustpanzer den Hof und ging auf das kleine Wäldchen zu. Oona beobachtete, wie sich die anderen Trupps entfernten und den befohlenen Weg einschlugen, bis sie nur noch das Licht ihrer Fackeln im Dunkel erkennen konnte. Kleine, leuchtende Punkte, die die Gefahr, aufzufliegen, reduzierten. Blieben nur noch ihr eigener und Rahns Trupp. 

			Sie näherten sich der Stelle, wo sie Faey verlassen hatte. Im Licht ihrer Fackel konnte sie die aufgewühlte Erde erkennen, wo sie gestanden hatten. Nun wurde es brenzlig. Oona beschleunigte ihre Schritte, sodass der Lichtkegel ihrer Fackel als Erstes die Fußspuren am Boden erreichte, und ging ungerührt daran vorbei. Dabei drückte sie ihre Fersen fester als nötig in den Boden, um die beiden Fußspuren zu verwischen. Etwas weiter vorn blieb sie stehen und rief nach ihren Männern. Hier war nur noch ein einzelne Spur zu erkennen.

			»Sie muss in diese Richtung gelaufen sein«, sagte sie und zeigte auf die Abdrücke am Boden. 

			Rahn trat neben sie, kniete sich hin und legte eine Hand flach auf die Erde. Er überlegte einen Moment, doch dann richtete er sich auf und sah sie an.

			Oonas Herz setzte mehrere Schläge aus, als er seine Augen verengte, aber sie ließ sich nichts anmerken.

			»Wir laufen rechts von euch.« Er wischte sich die Erde am Hosenbein ab und befahl seinen Männern, sich zu entfernen.

			Oona wagte es kaum, auszuatmen, denn sie hatte Angst, es könnte verdächtig wirken.

			Jetzt kam der schwierige Teil für sie. Sie musste nun nicht nur die Spuren verwischen, sondern auch die Trupps in eine andere Richtung lenken. Und das alles, ohne dabei selbst aufzufallen.

			Sie achtete darauf, genau auf der Fährte von Faey zu bleiben und sie vor weiteren Verfolgern zu schützen. Die Blicke ihrer Männer waren fest auf den Boden vor ihnen gerichtet, doch sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob tatsächlich niemand mitbekam, was sie tat. Immer wieder bückte sie sich und gab vor, den Boden zu untersuchen, dabei tat sie genau das, wofür sie ihre Männer im Ernstfall schwer bestraft hätte. Sie schob getrocknetes Laub über die Fußabdrücke in der Erde oder warf einige Äste darüber, um sie vor den Augen der anderen zu verbergen. Einzig die Tatsache, dass es stockfinster im Wald war, sorgte dafür, dass sie nicht sofort aufflog.

			Es vergingen Stunden, in denen sie so tat, als hätte sie eine neue Richtung oder einen anderen Pfad gefunden, den die Flüchtige genommen hatte. Die ganze Zeit über arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren, und sie hatte das Gefühl, dass die psychische Anspannung ihr mehr zusetzte als der fehlende Schlaf. Ihre Wachen beschwerten sich nicht bei ihr, denn dazu hatten sie nicht den Mut, aber sie konnte sehen, dass auch sie damit zu kämpfen hatten, die ganze Zeit über wachsam auf den Boden und die Umgebung zu achten. Es war ihr zuwider, ihre eigenen Männer so hinter das Licht zu führen, doch sie musste dieses Schauspiel aufrechterhalten, bis die Lage so hoffnungslos erschien, dass sie die Suche ruhigen Gewissens abbrechen konnten. Oona fragte sich insgeheim, ob sie Faey wiedersehen würde, ob sie die Flucht überlebt hatte oder längst einen Abhang hinuntergestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte.

			Zusammen mit ihren Männern überquerte sie eine freie Fläche zwischen zwei Waldstücken, da blickte sie nach oben und sah den zarten Schimmer des anbrechenden Tages. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die schützende Dunkelheit Faey keinen Vorteil mehr verschaffen würde und Oona Probleme hätte, die Spuren zu verwischen. Wie viele Möglichkeiten ihr noch blieben, um eine falsche Spur zu legen, konnte sie nicht sagen. Es war kaum auszuhalten, wie schrecklich sich diese Ungewissheit anfühlte. Ein falscher Blick oder Schritt und alles könnte vorbei sein. Es hatte sie einen ganzen Tag gekostet, Faeys Flucht zu planen, aber es würde nur wenige Sekunden dauern, alles zu ruinieren. 

			Als sie in den nächsten Waldabschnitt gingen, wirkte der Wald schon nicht mehr ganz so düster. Das faserige Morgenlicht verdrängte allmählich die Schatten der Nacht und hüllte alles in ein monotones Grau. Oonas müde Augen glitten über den Boden unter ihren Füßen, dann runzelte sie die Stirn. Sie bückte sich nach einem Zweig, der erst vor Kurzem zerbrochen worden sein musste. Das Holz war an der Bruchstelle noch feucht und duftete nach Harz. In dem Licht ihrer Fackel konnte sie sehen, dass die Erde darum dunkler war. Sie erkannte sogar den großen Zeh in der nassen Erde.

			Nach einem prüfenden Blick verwischte sie die Stelle mit dem zerbrochenen Zweig. Sie hob den Kopf und sah sich um. In einiger Entfernung erkannte sie die Fackeln ihrer Männer. Keiner hatte sie gesehen. Sie stieß die Luft zwischen den Zähnen hervor und wollte sich gerade wieder erheben, da erstarrte sie mitten in der Bewegung. Zwischen einem Büschel Farnen und zwei eng zusammenstehenden Bäumen blickte sie in Faeys verängstigtes Gesicht. Die gelben Augen waren weit aufgerissen, und Schmutz und Schweiß bedeckten ihre Stirn. Tränen hatten Furchen in ihre Wangen gegraben, und ihre Unterlippe zuckte bedrohlich. 

			»Habt Ihr etwas gefunden, Kommandantin?«, rief einer ihrer Wachleute.

			Faey kamen die Tränen, und ihre Lippen öffneten sich. 

			Oonas Gedanken rasten. In Sekundenschnelle ging sie ihre Handlungsmöglichkeiten durch.

			»Nur ein Tier«, rief sie zurück, während sie der verängstigten Frau fest in die Augen blickte und ihr stumm deutlich machte, dass jeder Mucks sie das Leben kosten würde.

			›Bleib hier‹, formten ihre Lippen. Sie betete, dass Faey sie verstand.

			Noch war es dunkel. Noch hatte sie die Chance, sie in eine andere Richtung zu schicken und hinter den suchenden Wachen entlang zu lotsen. Es konnte klappen, doch das würde wahrscheinlich noch schwieriger werden als ihre Befreiung. Ihr eigenes und Faeys Überleben hingen nun davon ab, wie sich die Frau verhalten würde. Ein schwacher Trost, dachte Oona, als sie in die ängstlichen gelben Augen sah. Genauso gut hätte sie sich auf den Marktplatz stellen und ihr Vergehen vor allen Menschen herausbrüllen können. Doch noch war es nicht zu spät. Vielleicht hatte sie noch den Hauch einer Chance. 

			Sie ging wieder zu ihren Wachen und schloss sich dem Trupp an, um ihre Suche fortzusetzen. Oona täuschte Geschäftigkeit vor, jedoch drifteten ihre Gedanken immer wieder zu dem Desaster ab, das sich hinter ihr wie eine Faust zusammenballte. Wie konnte Faey bloß so dumm sein? Einfach dort zu sitzen und darauf zu warten, dass sie entdeckt wurde. Was, wenn jemand anderes sie gefunden hätte? Hatte sie ihr nicht eingeschärft, so weit weg wie möglich zu laufen? Oona knirschte mit den Zähnen. 

			»Wir machen eine kurze Pause«, sagte sie zu ihren Männern. »Wenn wir sie nicht haben, bis die Sonne über den Bäumen steht, gehen wir zurück und schauen, ob wir etwas übersehen haben.« 

			Die Männer vor ihr atmeten erleichtert aus. Auch sie brauchten eine Pause. Einige von ihnen waren von ihren Wachdiensten abgezogen worden, und sie vermutete, dass sie seit mindestens vierundzwanzig Stunden auf den Beinen waren. Unter anderen Umständen wären das die schlechtmöglichsten Voraussetzungen für die Suche nach einer Flüchtigen gewesen. Jetzt war Oona jedoch dankbar dafür, dass ihre Männer übermüdet waren. Solange sie abgelenkt waren, konnte sie zurück zu der Stelle gehen, an der sie Faey zuletzt gesehen hatte. Sie konnte noch immer versuchen, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, wenn sie sich nur beeilte. 

			Es war kaum auszuhalten, aber sie musste den richtigen Moment abpassen. Sie wollte darauf warten, bis der Erste eindöste, doch dann wurde ihr klar, dass das nicht geschehen würde, solange sie dabei war. Die Wachen waren einfache Soldaten mit einfachen Bedürfnissen, jedoch würden sie diesen nicht nachgehen, solange sie sie dabei erwischen konnte. Oona hasste es zwar, wenn sie ihre Männer disziplinlos erlebte, aber jetzt würde es ihr in die Karten spielen. Also gab sie einem der Männer zu verstehen, dass sie sich erleichtern würde, und entfernte sich von ihrem Trupp. Sobald sie außer Sichtweite war, begann sie zu rennen.  

			Oona hatte sich den Weg genau eingeprägt und rannte nun an den dicht stehenden Bäumen vorbei, doch durch die mangelnde Sicht war sie gezwungen, langsamer zu laufen. Ihre Fackel hatte sie bei den Männern gelassen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen – nun kam es ihr wie ein Fehler vor. Die Zeit lief ihr davon, und die Bäume sahen mit einem Mal alle gleich aus. Noch dazu musste sie so leise wie möglich sein, um keinen der Männer auf sich aufmerksam zu machen.

			Als es einmal laut hinter ihr knackte, fluchte sie leise und zog sich hinter einen Baum zurück. War ihr jemand gefolgt? Hatte sie sich auffällig verhalten? Oona kämpfte gegen ihren zitternden Atem an und spähte hinter dem Baum hervor. Abgesehen davon, dass sie kaum etwas sehen konnte, war der Wald so unbeweglich wie immer. Wahrscheinlich ein Reh, redete sie sich ein und schüttelte ihre Paranoia ab. Ihr blieb nur wenig Zeit, um zu Faey zu gelangen und rechtzeitig zurück zu sein. Wenn sie sich jetzt von ihrer Angst, entdeckt zu werden, überwältigen ließ, würden sie spätestens bei ihrer Rückkehr unangenehme Fragen erwarten. So oder so, sie musste sich beeilen.  

			Oona stieß sich von dem Baum ab und lief den Weg entlang, den sie sich eingeprägt hatte. Sie fand die Stelle überraschend schnell, konnte aber nicht aufhören, sich nach allen Seiten umzudrehen. Sie glaubte immer noch, beobachtet und verfolgt zu werden, doch wahrscheinlich fühlte man sich so, wenn man gerade Hochverrat beging. Als sie die verängstigte, junge Frau noch in derselben Position am Baumstamm kauern sah, atmete sie wütend aus. 

			Oona kniete sich vor sie und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Faey!«, flüsterte sie so laut, wie sie sich traute. »Faey!«

			Sie schüttelte leicht ihren Kopf, dann blickte sie ihr endlich in die Augen.

			»Wieso sitzt du hier wie ein dummes Karnickel?« 

			Oona war wütend, aber sie musste sich zusammenreißen. Wenn sie den Wachen auf dem Rückweg in die Hände fiel, würde Rois sie sofort auf den Scheiterhaufen stellen. Und sie wusste nicht, ob die junge Frau den Mut hatte, sie nicht zu verraten, wenn es so weit war.  

			»Hör mir zu!« Sie rüttelte an ihr. »Ich habe dich nicht befreit, damit du dich wieder fangen lässt. Wo ist der Beutel?«

			Faeys Blick huschte zu ihrer rechten Hand.

			Oona zerrte daran. »Du musst dieses helle Nachthemd ausziehen, verstanden? Damit kann man dich zu leicht erkennen!«

			Faey nickte zaghaft. Ihre Worte schienen sie nur langsam zu erreichen.

			»Sobald ich weg bin, ziehst du das an, was in dem Beutel ist. Das macht dich weniger sichtbar.« Bekräftigend legte sie eine Hand auf den Beutel. Die Zeit lief ihr davon. »Du wirst in diese Richtung gehen. Und du wirst rennen, hörst du? Du musst!« Oona zeigte in die Richtung, die Faey geradewegs hinter ihren suchenden Wachen entlang und auf das Gebirge zu führen würde. »Du hast nicht mehr viel Zeit, aber noch ist es dunkel. Beeil dich! Wenn sie dich kriegen, sind wir beide tot.«

			Oona verweilte noch einige Sekunden, bis sie sich sicher sein konnte, dass die junge Frau ihr zugehört hatte.

			»Du musst überleben!«, flüsterte sie nachdrücklich, dann wandte sie sich mit einem letzten Blick zu ihr ab und machte sich auf den Rückweg zu ihren wartenden Wachen. 

			Wenn sie bisher wenig Hoffnung gehabt hatte, dass Faey es schaffen würde, dann war sie jetzt ganz zunichte. Sie verfluchte sich selbst und verdoppelte ihre Geschwindigkeit.

			Faey war völlig verängstigt und selbst wenn sie es schaffte, den Wachen zu entkommen, dann waren die Chancen, dass sie hier draußen überleben würde, schwindend gering. Oona versuchte, sich damit zu trösten, dass sie ihr immerhin die Möglichkeit geboten hatte, ihr Schicksal zu ändern, doch es half ihr nicht, sich besser zu fühlen. Wie viel Zeit war vergangen, seit sie zurückgelaufen war? Sie konnte es nicht sagen und bloß darauf hoffen, dass es nicht aufgefallen war. 

			Zurück bei ihrem Trupp, konnte sie ihre Befürchtungen zerstreuen, dass jemand ihr Fehlen bemerkt hatte. Die Männer waren allesamt eingedöst. Sie verdrehte die Augen, beherrschte sich aber. Oona konnte es sich nicht leisten, jetzt die Kontrolle zu verlieren, denn dann würde sie alles zunichte machen. Stattdessen weckte sie einen der Männer, indem sie ihn leicht an der Schulter berührte, und befahl ihm, die anderen bereit zu machen. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben, sobald er sie ansah, jedoch beeilte er sich, ihren Befehl auszuführen.

			Sie marschierten bis zum Mittag. Oona dachte, dass Faey so genug Zeit haben würde, zu entwischen. Dann gab sie den Befehl für die Rückkehr. Oona hatte die anderen Trupps angewiesen, umzukehren, sobald die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, es sei denn, sie hätten die Flüchtige zuvor gefunden. Sie hoffte inständig, dass die Angst vor einer Strafe über den Drang der Nachlässigkeit gesiegt hatte.

			Als sie sich der Stelle näherten, an der sie Faey zurückgelassen hatte, sorgte sie dafür, dass sie einen weiten Bogen um den Bereich schlugen, denn sie befürchtete, dass sie dort noch immer wie angewurzelt kauerte. Es half dabei, sie vor den Augen der Männer zu verbergen, doch es half ihr nicht, sich sicherer zu fühlen. 

			Ihr Trupp erreichte als Zweiter das Anwesen des Statthalters, und es kostete Oona all ihre Selbstbeherrschung, um nicht die Nerven zu verlieren. Mit jedem weiteren Trupp, der zurückkehrte, konnte sie freier atmen. Trotzdem glaubte sie, dass eine ihrer Wachen Faey jeden Moment in Fesseln mit sich führen und sie somit entlarven würde. Doch es kam nicht so weit.

			Als der letzte Trupp auf dem Hof antrat, ließ sie sich von jedem der eingeteilten Führer einen kurzen Bericht erstatten. Sie hatten nichts gefunden. Keiner hatte auch nur den Hauch einer Spur entdeckt, und das verschaffte ihr einen tieferen inneren Frieden, als sie es für möglich gehalten hatte. Oona atmete das letzte bisschen Angst aus und straffte ihre Schultern. Dann kam Rois auf sie zu, der schon die ganze Zeit vor dem Hauseingang herumgelaufen war.

			»Wie ich sehe, habt Ihr sie nicht gefunden?«, keifte er.

			Oona konnte eine Mischung aus Verzweiflung, Hass und Wut in seinem Gesicht erkennen.

			»Wir werden die Suche ausweiten müssen«, erklärte sie betont kühl.

			»Wieso seid Ihr dann schon zurück?« Rois brodelte.

			»Statthalter, meine Leute sind müde. Ich werde einen frischen Trupp schicken.« 

			Dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Sie hörte ein Räuspern hinter sich und drehte sich um. Rahn trat vor und sah sie einen langen Augenblick an, in dem sie nicht wusste, wie sie sein Auftreten einordnen sollte. Seine Brauen zuckten, und als sie seinen Blick fragend erwiderte, schüttelte er nur den Kopf.

			»Das wird nicht nötig sein«, sagte er tonlos. 

			Oona runzelte die Stirn und verlagerte ihr Gewicht. Rahn widersprach ihr nie. Zumindest nicht, wenn andere anwesend waren. Er hatte ihre Befehle nie infrage gestellt. Wieso sollte er jetzt damit anfangen?

			Oona blickte sich um und befürchtete, ein weißes Nachtgewand übersehen zu haben. Sie sah an den uniformierten Männern entlang und kehrte schließlich zu Rahn zurück. In diesem Moment wusste sie, dass etwas kolossal schiefgelaufen war. Und was Rahn als Nächstes sagte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

			»Kommandantin Oona hat Eure Tochter befreit.« 

			Ein Flüstern ging durch die Reihen ihrer Wachen. Einer nach dem anderen blickte sie an. Sie erkannte das Entsetzen in den Gesichtern der Männer, das sie selbst in sich fühlte. Ihr schoss es heiß in ihre Beine, und sie fühlte, wie das Adrenalin ihr dabei helfen wollte zu fliehen. Die Angst war so greifbar, dass ihr der Schweiß aus allen Poren brach. Ihr Instinkt wollte, dass sie rannte, sich selbst schützte, doch sie konnte nicht den kleinsten Muskel rühren. Ungläubig stand sie einfach nur da und starrte den Mann an, der sie soeben verraten hatte. 

			»Ich kenne Oona schon ihr halbes Leben, und sie macht keine Fehler. Niemals.« Rahn holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wie und wann genau sie sie befreit hat, aber es besteht kein Zweifel. Niemand sonst hätte die Wachen vor der Tür überwältigen und das Haus verlassen können, ohne Aufsehen zu erregen. Es war erst nur eine Vermutung, aber als ich gesehen habe, wie sie die Spuren von zwei Personen am Waldrand verwischt hat, bin ich ihr gefolgt. Mein Gefühl hat sich bestätigt, als sie ihren Trupp verlassen hat.«

			Oona starrte Rahn mit wachsendem Entsetzen an. Dann hatte sie sich also doch nicht verhört. Sie war im Wald verfolgt worden, und es war allein ihre Schuld gewesen, dass sie entdeckt worden war.

			»Oona fand Eure Tochter im Wald, vielleicht haben sie sich auch dort verabredet. Auf jeden Fall hat sie ihr geholfen, ein zweites Mal zu fliehen. Sie hatte sie, hat sie aber hinter den Wachen vorbeigeschickt, damit sie entkommen konnte. Ich war leider nicht schnell genug. Jedoch wollte ich sie nicht vor Ort zur Rede stellen, sondern abwarten, wie sie sich weiter verhalten würde, und Euch über sie richten lassen.« 

			Als er endete, hörte sie nichts außer das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren. 

			Oona war wie gelähmt. Rahn versuchte, seine Emotionen zu verbergen, das konnte sie an dem verräterischen Zittern seiner Wangen erkennen, dennoch konnte sie die Enttäuschung klar und deutlich aus seinem Blick lesen.

			Oona hatte sich vorgestellt, wie er sie ansehen würde, wenn er die Wahrheit erfuhr, hatte sich seine Wut ausgemalt und wie er toben würde. Sie hatte gehofft, dass er sie anschreien oder schlagen würde, doch das, was sie nun sah, brach ihr das Herz. Rahns Augen füllten sich mit Tränen, und er versuchte, es durch heftiges Blinzeln zu verbergen. Es war beinahe lächerlich, ihn so zu sehen, aber Oona schnürte es die Luft zum Atmen ab. Sie hatte ihn enttäuscht. Rahn, der immer an sie geglaubt hatte, auch als es kein anderer getan hatte. Oona fühlte sich schrecklich schuldig. Nicht wegen ihrer Tat, sondern wegen seiner Tränen. 

			»Das war’s!«, ertönte ein gepresstes Flüstern von ihrer Linken.

			Sie senkte den Kopf und schloss die Augen.

			»Das ist Hochverrat!«, schrie Rois. 

			»Ihr wolltet Eure eigene Tochter verbrennen«, erwiderte sie leise und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.

			»Ich würde sogar meine eigene Mutter verbrennen, wenn sie eine Hexe wäre«, raunte er so laut, dass nur sie es hören konnte. 

			Rois’ Oberlippe kräuselte sich vor Ekel. Oonas Nacken verkrampfte sich, und all die angestaute Wut auf diesen widerlichen Mann kochte mit einem Mal in ihr hoch. Wenigstens einmal wollte sie ihn für seinen Hochmut zurechtstutzen. Jetzt war sowieso alles zu spät. Sie hatte ja nicht einmal versucht, ihre Tat zu leugnen. Mit einem wilden Schrei holte sie aus, würde aber nie wissen, ob ihr Schlag tatsächlich sein Ziel finden würde. Denn noch im Flug packte Rahn ihre Hand, und sogleich waren zwei weitere Wachen bei ihr, die sie von dem Statthalter fortzogen.

			Rois blickte verächtlich auf sie herab. Oona keuchte schwer. Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und hingen ihr ins Gesicht. 

			»Mach es nicht schlimmer, als es schon ist«, hörte sie Rahn neben sich sagen. 

			Oona heulte vor Verzweiflung und Schmerz auf. Sie war so unendlich wütend. Auf Rahn, der sie verraten hatte. Auf Rois, der sie stürzen würde. Und auf Faey, die nicht geflohen war, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Vor allem aber war sie wütend auf sich selbst.

			Sie blickte in Rahns leere Miene und erkannte, dass nicht er sie verraten hatte. Das hatte sie selbst getan.

			»Kommandantin Oona!« Rois erhob seine Stimme so laut, dass alle ihn hören konnten. »Ich, Statthalter von Tel’Eyr, enthebe Euch Eures Amtes. Ihr habt Wache und Stadt durch Eure Taten entehrt.« Der Statthalter baute sich vor ihr auf, und sie konnte sehen, wie sehr er seinen Triumph genoss. »Ihr seid aufgrund eindeutiger Beweise des Hochverrats für schuldig befunden. Als Strafe erhaltet Ihr fünfzig Peitschenhiebe und werdet aus dieser Stadt verbannt.« 

			Seine Worte klangen in ihren Ohren nach. Entsetzen packte sie. Ihr Leben, ihre Stelle als Kommandantin, ihr Ruf. Alles war weg. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Beine gaben nach. Sie blickte in die Gesichter der umstehenden Wachen. Nervös traten sie von einem Fuß auf den anderen und schauten sie teils enttäuscht und teils wütend an. Würde einer von ihnen das Wort erheben? Würden sie sie schützen?

			Nein, dachte sie grimmig. Sie müssen gehorchen.

			»Holt mir eine Peitsche und kettet sie fest«, befahl Rois. 

			Oonas Kopf ruckte zu ihm hoch. Hier? Jetzt? Vor all ihren Wachen?

			Sie sah das Lächeln auf seinen Lippen und die Verachtung in seinem Blick. Oona glaubte nicht, jemals mehr Hass als in diesem Moment für ihn empfunden zu haben. Er wollte sie demütigen, und seine Tochter war ihm nur ein Mittel zum Zweck. Von Anfang an hatte er sie loswerden wollen – und nun hatte er die Chance dazu. Das war sein Moment, in dem er allen seine Überlegenheit demonstrieren konnte.

			Oona wurde von dem Statthalter fort und zu der Hauswand geschleift. Ein Metallring blitzte ihr zwischen den Steinquadern entgegen, der sonst dazu gedacht war, die Pferde der Besucher anzubinden. Eine andere Wache brachte kurz darauf ein dickes Seil und trat vor sie. Oona wollte sich wehren, wollte irgendetwas tun, um das abzuwenden, was gleich mit ihr geschehen würde, doch sie war wie gelähmt. Das raue Seil schnitt ihr in die Haut, und sie wandte das Gesicht ab. Sie wollte die Blicke ihrer Männer nicht sehen, würde sie doch nichts als Verachtung darin finden. Wie lange hatte sie für deren Respekt geschuftet? Und wie schnell war all das dahin, wofür sie so hart gearbeitet hatte? Für einen schrecklich langen Moment hoffte sie, dass jemand einschreiten und Rois davon abhalten würde zu tun, was er angekündigt hatte, aber das tat keiner. Niemand wollte ihr helfen. Niemand wollte sich auf die Seite derjenigen stellen, die einer Hexe zur Flucht verholfen hatte.

			»Rahn, ich befördere Euch mit sofortiger Wirkung zum Kommandanten der Stadtwache!«, rief Rois laut, und sie konnte die Genugtuung in jeder seiner Silben hören. »Kommandant Rahn, da Ihr nun den Befehl über die Stadtwache habt, obliegt Euch die Aufgabe, meiner Anweisung Folge zu leisten und das Urteil zu vollstrecken.« 

			Sie hörte Schritte hinter sich und ihren eigenen Herzschlag in ihren Ohren. Würde Rahn Freude dabei empfinden, sie für ihren Verrat zu strafen? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte seine Augen gesehen. Es würde ihn mindestens genauso sehr schmerzen wie sie selbst.

			Oona starrte beharrlich auf die Steine der Hauswand vor ihr, als einer der Wachen mit seinem Schwert ihre Uniform am Rücken auftrennte. Es fühlte sich fast so an, als würde er ihr Herz entzweischneiden. Diese Uniform war alles für sie. Alles, wofür sie gelebt und gekämpft hatte. Mit einem einzigen Streich dahin. Es folgte ein harter Tritt in die Kniekehlen, mit dem sie zu Boden geschickt wurde. Dann näherten sich ihr Schritte und sie wusste, dass es Rahn war. Sie konnte seinen Blick förmlich spüren, der sich in ihren Hinterkopf bohrte. 

			»Es tut mir leid.«

			War das Reue in seiner Stimme? Oona wusste es nicht. 

			»Mir auch«, sagte sie und wappnete sich für das, was nun folgen würde. Sie verstand ihn. Oona musste sich keinen Hass auf ihn einreden. Sie hätte dasselbe getan, da war sie sich sicher. 

			Rahn kam näher und steckte ihr ein Stück altes Leder zwischen die Zähne, damit sie sich nicht selbst verletzte. Die Geste wirkte so traurig wie lächerlich, und doch musste sie einen Schluchzer unterdrücken. 

			Oona spürte die warme Sonne auf der nackten Haut an ihrem Rücken. Der unversehrten Haut, die ihr gleich von den Knochen gepeitscht werden würde. Sie wusste, dass Rahn nicht milder mit ihr umgehen würde. Das hatte er nie getan. Sie lauschte auf seine Schritte, die sich entfernten, und klammerte sich mit beiden Händen an das raue Seil.

			»Fangt an!«, befahl Rois.

			Oona hörte gerade noch seine Worte, dann traf sie direkt der erste Schlag. Ohne Vorwarnung und ohne Erbarmen. Das Leder knallte auf ihre Haut und bohrte sich in ihren Rücken wie ein heißes Messer. Sie schrie nicht, denn diese Genugtuung wollte sie Rois nicht gönnen. Der zweite und dritte Schlag folgten direkt aufeinander. Sie warf den Kopf in den Nacken, als sie spürte, wie ihre Haut aufplatzte. Tränen stiegen ihr vor Schmerz in die Augen, und sie biss mit aller Macht auf das Stück Leder. Drei Schläge und ihre Unterarme begannen, vor Anstrengung zu zittern. Speichel flog auf die Hauswand vor ihr, als sie vor Qualen stöhnte. Vier weitere Hiebe gingen auf ihren Rücken nieder, und sie fragte sich, wie lange sie es noch aushalten würde, nicht zu schreien.

			Oona ließ sich von dem Seil auffangen, denn ihr Körper sackte krampfend nach vorn. Blut sickerte in den Bund ihrer Hose und weichte ihre Kleidung auf. Sie wimmerte stumm und zog sich wieder hoch. Der nächste Schlag. Sie schmeckte Blut. Trotz des Lederstücks in ihrem Mund biss sie sich so sehr auf die Lippe, dass ihr das Blut aus dem Mundwinkel rann. Innerhalb der folgenden fünf Hiebe hatte sie das Gefühl, dass sich der Schmerz in jede Faser ihres Körpers eingebrannt hatte und ihre Verzweiflung in Hass verwandelte. Speichel sprühte über ihre Lippen und vermischte sich auf ihrem Kinn mit Blut und Schweiß. Die nächsten zwei Schläge brachten sie fast an den Rand des Wahnsinns. Ihr Blick flackerte, aber sie wollte weder stöhnen noch schreien. Wenn sie schon alles verloren hatte, dann wollte sie wenigstens ihre Würde behalten. 

			Der nächste Schlag. Hatte sie überhaupt noch so etwas wie Würde? Ein weiterer. Sie wusste nicht, wie viele es waren, aber mit Sicherheit nicht einmal die Hälfte. Heißes Blut lief ihr den Rücken hinab, und sie sah, dass es an ihrem Oberschenkel hinab auf den Boden tropfte. Sie musste durchhalten. Der nächste Schlag kam, und sie spürte, wie ihre Haut von der rechten Schulter bis zur Hüfte aufriss. Sie keuchte, und ihr Kopf sank nach vorn. Auch die kühle Wand konnte sie nicht beruhigen. Die nächsten beiden Schläge erfuhr sie nur noch aus weiter Ferne. Ihr Blick begann, sich zu trüben. Alles, was sie spürte, war der Ruck, der ihren Körper durchlief, sobald die Peitsche auf ihre Haut traf. Innerhalb der nächsten Schläge meinte sie, Schreie zu hören. Sie wusste nicht einmal mehr, ob es ihre eigenen waren. Irgendwann fiel ihr das Leder vor Kraftlosigkeit aus dem Mund, und sie biss sich so fest auf die Zunge, dass die Schmerzen für einen Moment die in ihrem Rücken überschatteten. Doch es half nichts. Immer und immer wieder fuhr die Peitsche nieder und verwandelte ihre Haut in das Zeugnis ihrer Schuld. Mit jedem Schlag entfernte sie sich ein Stück mehr von sich selbst, bis sie nichts weiter als Verbitterung in sich fühlte.

			Das Letzte, das sie wahrnahm, bevor die Dunkelheit sie umarmte, war grenzenloser Hass.



		
		

Die Wälder der Flusslande

			Nachdem Oona sie an dem Baumstamm hatte sitzen lassen, wagte Faey es kaum, aufzustehen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen war, und noch weniger wusste sie, wie lange ihr noch blieb, bis jemand anderes kommen würde. Es fiel ihr schwer, sich aus ihrer Starre zu befreien und die Angst abzuschütteln, die von ihr Besitz ergriffen hatte. In ihrem bisherigen Leben hatte es nur Komfort und Behaglichkeit gegeben. Die einzigen Unannehmlichkeiten waren ein lauwarmer Tee und Diener gewesen, die ihr nicht jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatten. Jetzt saß sie hier, und alles, was sie besaß, waren ein geliehener Beutel und das Nachthemd an ihrem Körper. Mehr als einmal hatte sie überlegt, wieder nach Hause zu laufen und sich einsperren zu lassen. Alles war besser, als in einem Nachthemd und mit nackten Füßen mitten im Wald zu sitzen. Doch im Grunde wusste sie, dass sie das nicht konnte.

			Oona hatte ihr gesagt, dass sie morgen auf dem Scheiterhaufen brennen würde, wenn sie nicht um ihr Leben lief. War ihr Vater tatsächlich bereit, so weit zu gehen? Ihr eigener Vater?

			Faey schluchzte und presste sich sofort die Hand auf den Mund aus Angst, jemand könnte sie gehört haben. Und dann liefen die Tränen. Sie war überrascht, dass sie noch welche hatte. Ihr ganzes Leben war ein einziger Trümmerhaufen. Wie sollte sie hier überleben? Wie sollte sie etwas zu essen finden? Wenn sie nicht verhungerte, würde sie wahrscheinlich von wilden Tieren gefressen werden. Nein, so weit durfte sie es nicht kommen lassen. Oona hatte ihr nicht geholfen, damit sie einfach aufgab. Sie musste es zumindest versuchen. Das war sie ihr schuldig. Die Frau hatte sie dreimal gerettet, und es wäre töricht, darauf zu hoffen, dass sie es ein viertes Mal tun würde.

			Mit tränennassen Augen griff sie nach dem Beutel und zog dessen Inhalt hervor. Sie erkannte eine braune Stoffhose, ein Unterhemd sowie warme, langärmlige Oberkleider. Stumm zog sie sich das Nachthemd vom Leib und fröstelte, als die kalte Nachtluft auf ihre Haut traf. Beim Überstreifen sah sie ihre dreckigen Hände und presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht laut aufheulte. Faey stieg in die Hose und sog scharf die Luft ein, als der grobe Stoff ihre wunden Knöchel streifte. Hastig schlüpfte sie in die Stiefel, die überraschenderweise passten, jedoch etwas abgenutzt waren. Nachdem sie sich umgezogen hatte, wollte sie das Nachthemd in den Wald schleudern, dachte aber daran, dass Oona gesagt hatte, wie auffällig es war, und stopfte es kurzerhand in den Beutel. Als sie fertig war, richtete sie sich auf und schaffte es nach einer gefühlten Ewigkeit, endlich loszugehen. 

			Ihre Füße wollten ihr nur langsam gehorchen, aber irgendwann siegte ihr Überlebensinstinkt. Mit jedem weiteren Schritt fühlte sie sich ein wenig sicherer, und irgendwann rannte sie. Ihre Beine trugen sie fort von dem, was sie besessen hatte, und der Person, die sie gewesen war. Nicht ein einziges Mal drehte sie sich um. All die Kleider, der Schmuck und die Annehmlichkeiten rückten mit jedem Schritt weiter in die Ferne, bis sie schließlich das Gefühl hatte, dass nichts mehr davon übrig war. Sie war allein. Schrecklich allein. Und das war in diesem Moment zu viel auf einmal für sie. 

			Als sie glaubte, bereits einige Stunden gelaufen zu sein, gestattete sie sich eine Pause. Die Sonne stand schon über dem Horizont, als sie sich auf einen Baumstumpf setzte und ihre Schuhe auszog. Mit einem Stöhnen blickte sie auf ihre geröteten Fersen. Vorsichtig berührte sie die geschwollene Haut mit dem Finger und zuckte vor Schmerz zusammen. Dann meldete sich ihr Magen mit einem Knurren und verlangte nach Nahrung. Faey griff nach dem Beutel und holte die Vorräte hervor, die Oona ihr eingepackt hatte. Sie erblickte Äpfel, Nüsse, einen Laib Brot sowie etwas Trockenfleisch. Alles Dinge, die Faey unter normalen Umständen niemals zu sich nehmen würde. Zumindest nicht so. Angewidert riss sie sich etwas von dem Brot ab und kaute auf der trockenen Masse herum. Aßen so arme Leute? War Oona arm?

			Faey wurde schlagartig bewusst, dass sie kaum etwas über Oona wusste. Im selben Moment fiel ihr auf, dass sie über niemanden mehr wusste als den Namen und wer mit wem verheiratet oder verlobt war. Ihr wurde flau im Magen. Sahen andere Menschen sie so? Als ein naives, junges Ding? Oder sahen sie jetzt nur noch Faey, die Hexe? 

			Erneut wurde ihr schlecht. Sie würgte mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, das trockene Brot hinunter. Sie zwang sich, ihre Schuhe wieder anzuziehen, und jammerte leise, als sie spürte, wie das raue Material über ihre wunde Haut schrammte. Was hatte sich Oona dabei gedacht? Wie hatte sie annehmen können, dass sie das schaffen würde? Sie glaubte nicht einmal selbst daran! Doch dann kam wieder das Gefühl in ihr auf, Oona ihr Überleben zu schulden, und sie stand auf. Mit einem Ruck hievte sie sich den Beutel auf den Rücken und lief weiter in die Richtung, die ihr vorgegeben worden war. Sie würde es wenigstens versuchen.

			Faey hatte keine Ahnung, wie lange sie schon durch den Wald irrte, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Sie war gelaufen, bis sie nicht mehr konnte und ihre Füße bluteten. Sie war Abhänge hinuntergefallen, hatte sich die zarte Haut aufgerissen und die Knie blau geschlagen. Ihr Rücken tat weh, da sie auf dem Waldboden und nicht wie sonst in ihrem weichen, großen Bett schlief. Oft machte sie kein Auge zu, da sie von den nächtlichen Geräuschen des Waldes wachgehalten wurde. Ihre Vorräte waren bereits zur Neige gegangen, obwohl sie darauf geachtet hatte, sich alles gut einzuteilen. Das Knurren ihres Magens war zu ihrem ständiger Begleiter geworden, nachdem sie in einem Anfall von Hunger ihre letzten Vorräte alle auf einmal gegessen hatte. Vom Hunger angetrieben, hatte sie sich an einem Strauch gelber Beeren versucht, es jedoch nach wenigen Stunden bitter bereut. Einen halben Tag lang hatte sie neben einem umgestürzten Baum mit kaltem Schweiß auf der Stirn gelegen und war von schrecklichen Krämpfen geschüttelt worden. Seitdem hielt sie sich von allem fern, was auch nur halbwegs essbar aussah. 

			Hin und wieder hatte sie das Glück, auf einen der vielen Bäche zu stoßen, die die Flusslande durchzogen. Auch wenn es sie anfangs einiges an Überwindung gekostet hatte, daraus zu trinken, waren sie der einzige Grund, warum sie noch nicht verdurstet war.

			Faey hoffte, dass sie bald eine Stadt oder ein Dorf finden würde, um sich Nahrung und sauberes Wasser zu beschaffen. Allerdings bestand die Gefahr, dass sich die Kunde über ihre Flucht bereits verbreitet hatte und sie entdeckt werden könnte. Zudem wusste Faey nicht einmal mehr, wo sie war, geschweige denn, wo die nächste Stadt überhaupt sein könnte. Mehr als einmal hatte sie in einem Wutanfall auf den Boden eingeschlagen und geflucht, bis ihr keine bösen Worte mehr eingefallen waren. Irgendwann hatte sie auch damit aufgehört, denn dazu fehlte ihr schlichtweg die Kraft. Alles, was sie erreicht hatte, war ein unangenehmer Druck auf ihrem Magen und dass sie sich noch elender fühlte. 

			Faey war bewusst, dass ihre Überlebenschancen immer kleiner wurden. Ihr Magen machte ihr zu schaffen, und die anhaltende Müdigkeit der schlaflosen Nächte zehrte an ihren Nerven. In ihrer grenzenlosen Verzweiflung versuchte sie sogar, ihre magischen Kräfte anzurufen, doch wie bei den vorherigen Malen reagierten sie auch jetzt nicht auf ihr Flehen. Es war nahezu lachhaft, dass sie wegen etwas von ihrer Familie verstoßen worden war, das sie nicht einmal willentlich steuern konnte. Wie sollte sie für irgendjemanden eine Gefahr darstellen, wenn sie nicht einmal wusste, wie sie ihre Kräfte entfesseln konnte? Irgendwann hörte sie auch damit auf und gab sich der Hoffnungslosigkeit hin. 

			Am nächsten Morgen wurde Faey von ohrenbetäubendem Donner geweckt. Sie schrak aus der kleinen Kuhle hoch, die sie sich aus Blättern geformt hatte, und es dauerte nicht lang, da fielen die ersten Tropfen. Faey fluchte leise vor sich hin, während sie weiterging, aber der aufgeweichte Boden ließ sie ausrutschen und besudelte ihre Kleider mit Schlamm und getrockneten Blättern. Sie war durchnässt bis auf die Knochen und schlotterte am ganzen Körper. Es half nicht einmal, sich unterzustellen, denn stetig tropfte es in ihren Nacken und in ihren Stiefeln stand bereits das Wasser. 

			Als sie den Rand einer Lichtung erreichte, stolperte sie über eine herausstehende Wurzel und fiel zu Boden. Sie war so entkräftet, dass sie kaum noch den Willen aufbrachte, sich wieder auf die Beine zu stemmen. Ihre Knie sanken in den feuchten Morast des Waldes ein, während ihre Finger versuchten, an dem glitschigen Baumstamm neben ihr Halt zu finden. Doch sie mühte sich vergeblich ab und rutschte immer wieder zu Boden. Sie hatte einfach keine Kraft mehr. 

			Schließlich ließ sich Faey auf den Waldboden sinken und drehte sich auf den Rücken. Der leere Beutel hing noch immer über ihrer Schulter, doch sie weigerte sich, ihn wegzuwerfen. Reglos blieb sie liegen und beobachtete die Regentropfen dabei, wie sie durch das dichte Blätterdach fielen und auf ihrem durchnässten Körper landeten. Kälte kroch vom Boden hoch und entzog ihr ihre verbliebene Körperwärme. Sie zitterte, aber es kümmerte sie nicht länger. Ihr war plötzlich alles egal. Sie sah nicht den Sinn, weiter durch den Wald zu irren, in der Hoffnung, irgendwann auf dieses vermaledeite Gebirge zu stoßen. Faey schaute den Tropfen noch eine Weile zu, dann schloss sie die Augen und ließ sich von der Kälte umarmen.

			 Faey spürte, dass sie auf einem weichen Untergrund lag, als ihr Bewusstsein langsam in ihren Körper zurückkehrte. Zufrieden lächelte sie und drehte sich noch einmal um. Eine der Dienerinnen würde sie sowieso gleich wecken kommen und ankleiden, da konnte sie sich noch diesen letzten Moment der Ruhe gönnen. Ein wärmendes Feuer prasselte in einem Kamin ganz in der Nähe, und der leichte Duft von Rauch stieg ihr in die Nase. Sie fragte sich, seit wann sie einen Kamin in ihrem Zimmer hatte, und runzelte die Stirn, als sie ein Scharren hörte. Faey schlug die Augen auf und blickte gegen eine dunkle Wand. Das war nicht ihr Zimmer.

			Ihre Finger glitten über einen kratzigen Untergrund. Sie konnte die spitzen Enden einzelner Strohhalme erfühlen, die sich durch das abgenutzte Laken bohrten. Faey sah auf die Wand vor sich, die aus Erde oder einem sehr, sehr komischen Holz bestand, und streckte die Hand danach aus. Bevor sie sie jedoch berühren konnte, hörte sie erneut das Scharren und hielt inne. Vorsichtig wagte sie einen Blick über die Schulter und erkannte einen kleinen Raum. Durch die zwei runden Fenster an der gegenüberliegenden Seite fiel das schwindende Tageslicht herein. In der Mitte des kleinen Zimmers standen zwei Stühle und ein wackliger Tisch, auf dem sich Bündel verschiedenster Gräser und Kräuter türmten. Dieselben Bündel hingen zum Trocknen an kurzen Schnüren von der niedrigen Decke herab und ließen den Raum noch düsterer wirken. Die Wände waren gesäumt von Regalen, in denen sich Bücher, Schriftrollen und allerlei andere Dinge ungeordnet stapelten, die sie nicht erkennen oder verstehen konnte. 

			Es scharrte erneut. Faey kniff die Augen zusammen und blickte suchend in dem kleinen Raum umher. Sie fand den Ursprung des Geräusches an der Feuerstelle. Eine leicht nach vorn gebeugte Gestalt rührte gemächlich mit einem metallenen Löffel in einem großen Kessel, der über dem knisternden Feuer hing. Das graue Haar war unordentlich mit einem Band zu einem losen Knoten zusammengebunden, aber die meisten Strähnen standen wirr in alle Richtungen ab. Die Frau trug eine sehr weite Tunika, die ihr knapp bis zu den Knöcheln reichte und den Blick auf ein Paar recht lädierte Pantoffeln freigab.

			»Ah, du bist wach«, krächzte die Frau, drehte sich aber nicht um.

			»Wo bin ich?« Faey ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen. Ihr Magen knurrte aufdringlich, als sie den Duft des Kesselinhalts roch, und sie hielt sich den Bauch. »Wer seid Ihr?«

			»Das geht dich gar nichts an!«, Grunzend schmeckte die Frau das Gebräu über dem Feuer ab. Sie warf noch etwas in den Kessel und nickte dann zufrieden.

			»Aber ich war im Wald und ich …« Faey erinnerte sich, dass sie auf dem Boden liegen geblieben war. Kraftlos und erschöpft. Sie sah auf die kleine Frau vor sich und fragte sich, ob sie Angst vor ihr haben sollte. 

			»Da wirst du auch gleich wieder hingehen!«, sagte die Frau drohend und drehte sich um. 

			Faey hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so alt war und so viele Falten hatte. Die Frau hatte schmale, ausgetrocknete Lippen, und ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Die kleinen Augen lagen tief in den Höhlen, eingerahmt von unzähligen Falten und schmalen grauen Augenbrauen. Sie schaute sie nur flüchtig an, dann ging sie zu einem der vollgestopften Regale und nahm einen Teller und einen Holzlöffel heraus. Eine kleine Maus wurde von der plötzlichen Freilegung ihres Verstecks aufgeschreckt und huschte flink über das restliche Geschirr in Sicherheit.

			Faey verzog angewidert den Mund.

			Die alte Frau schien sich jedoch nicht an ihrem Mitbewohner zu stören und watschelte zurück zum Feuer. Mit schwerfälligen Bewegungen füllte sie den Teller und kam dann zu ihr. Missmutig stellte sie ihn auf der Strohmatte ab und stemmte die Hände in die Hüfte. »Hier. Iss auf, und dann verschwindest du!«

			Faey konnte sich kaum auf das Gesagte konzentrieren, als sie den köstlichen Duft des Eintopfs roch. Sie nutzte gar nicht erst den Löffel, sondern setzte den Teller an die Lippen und verbrannte sich prompt die Zunge. Fast in einem Zug stürzte sie den Eintopf hinunter und setzte erst wieder ab, als sie fertig war.

			Die Frau schaute sie übellaunig an, watschelte dann aber zu einem der Stühle und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Faeys Blick wanderte sehnsüchtig zu dem Kessel.

			Die Frau seufzte. »Na los, nimm dir noch einen Teller! Das ist ja nicht auszuhalten.«

			Faey sprang sofort auf und nahm sich noch eine Portion, die sie genauso schnell verzehrte. Zufrieden setzte sie sich zurück auf die Strohmatte und starrte betreten zu Boden.

			»Gut«, brummte die Frau. »Jetzt kannst du verschwinden.«

			»Moment!«, sagte Faey völlig überrascht. »Habt Ihr mich … gerettet?« Sie zog zweifelnd die Brauen nach oben, während sie ihre bucklige Gestalt musterte.

			»Und wenn schon«, brummte die Alte. 

			»Aber wie habt Ihr das geschafft?« Faey beäugte die kleine Frau genauer, die ihr gerade mal bis unter die Brust reichte, und bezweifelte, dass sie sie hierher getragen hatte. 

			Seufzend legte sie ihre runzlige Hand auf den Tisch. »Kind, hör zu. Ich habe dir geholfen, ja. Aber jetzt kannst du wieder gehen und mich in Ruhe lassen.« Sie sah sie mit ihren milchigen Augen eindringlich an. »Verschwinde jetzt!«

			»Aber Ihr könnt mich doch nicht einfach rauswerfen!«, stammelte Faey. 

			Die Mundwinkel der Frau zogen sich nach oben, und ihre Augenschlitze wurden nun von noch mehr Falten zusammengeschoben. »Und ob ich das kann.«

			Faey runzelte die Stirn und fragte sich, wie die kränklich wirkende Frau sie dazu bringen wollte, ihr Haus zu verlassen, da wurde ihr Körper von einem unsichtbaren Schraubstock zusammengepresst. Ihre Arme wurden ihr an den Oberkörper gedrückt, und ihre Beine schlugen zusammen. Sie versuchte, sich zu wehren, doch nicht einmal ihr kleiner Finger bewegte sich. 

			»Was zum …«, brachte sie noch hervor, dann versagte ihr auch ihre Zunge den Dienst. 

			Eine unsichtbare Macht hob sie einige Zentimeter vom Boden hoch und schleifte sie durch den Raum. Faeys Blick huschte hektisch umher, aber sie konnte nichts tun, was sie aus dieser Umklammerung befreit hätte.

			Die alte Frau stand mit einem Ächzen auf, öffnete die Tür, und Faey schwebte geradewegs an ihr vorbei. Sie wollte schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Unsanft wurde sie auf dem Boden abgesetzt, und ihr leerer Beutel folgte Sekunden später. Die Umklammerung löste sich, dann schlug die Tür laut hinter ihr zu. 

			Faey rang nach Luft und versuchte zu verstehen, was da gerade passiert war. Sie drehte sich zu dem Haus um und fasste sich an die Kehle. Die Tür war fest verschlossen. Sollte sie Angst haben? Sollte sie um ihr Leben laufen? Sie schüttelte den Kopf und stützte ihre Hände auf die Oberschenkel. Zögerlich packte sie ihren Beutel und stand auf. Die Frau hatte ihr geholfen. Wenn sie ihr etwas Böses gewollt hätte, hätte sie sie nicht zu sich nach Hause geholt und ihr zu essen gegeben. Trotzdem haderte sie mit sich. Was, wenn sie anklopfte und sie es nicht bei dieser Umklammerung beließ? Doch dann überkam sie ein anderer Gedanke. Die Frau hatte sie schweben lassen. Einfach so. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie keinen Ton mehr sagen konnte, und aus dem Haus geworfen, als wäre sie nicht schwerer als der leere Beutel in ihrer Hand.

			Faey schluckte schwer, als sie verstand. Bevor ihr Kopf entscheiden konnte was sie tun würde, entschied ihr Körper für sie.

			»Lasst mich wieder rein!«, schrie sie, während sie mit der Faust gegen die Tür hämmerte. 

			Das war ihr erster Kontakt mit einem anderen Menschen, seit Oona sie im Wald ausgesetzt hatte. Dieses Haus versprach ihr Obdach, und die Frau hatte ihr sogar etwas zu essen gegeben. Wenn sie überleben wollte, war das womöglich ihre einzige Chance. Sie hämmerte weiter gegen die Tür, doch sie bekam keine Antwort. 

			»Bitte, lasst mich wieder rein!« Faey hatte das Gefühl, dass ihr Leben davon abhing, in diese Hütte zu kommen. In gewisser Weise tat es das auch. »Bitte, Ihr müsst mir helfen!«

			Von einem auf den anderen Augenblick flog die Tür wieder auf und schlug Faey gegen die Nase.

			»Hör mal zu, du kleiner Plagegeist! Ich habe dir geholfen, das war’s. Du verschwindest jetzt oder du lernst mich richtig kennen!« Die Alte starrte sie genervt an, und als sie die Hände ausstreckte, stolperte Faey unbeholfen nach hinten. 

			Die Tür schlug so laut zu, dass es ihr in den Ohren wehtat. Einen Moment lang stand sie bewegungsunfähig da, dann wurde sie von einer unsichtbaren Macht gegen die Brust getroffen, die sie nach hinten warf, und sie landete unsanft auf dem Rücken. Erschrocken blieb sie einige Sekunden liegen und rang nach Luft. Sie merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte, und wäre am liebsten zurück in den Wald gelaufen, doch etwas hielt sie zurück. Diese Frau war eine Hexe und sie konnte Faey womöglich nicht nur beim Überleben, sondern auch bei ihrem magischen Problem helfen. Es kam ihr fast so vor, als hätte das Schicksal ihr einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, und sie war nicht bereit, ihn zu ignorieren. 

			Entschlossen ballte sie die Fäuste und wollte gerade wieder an die Tür hämmern, blieb dann aber auf halbem Weg zum Haus stehen. Sie würde die Frau nur noch wütender machen, und dann würde sie ihr bestimmt nicht mehr helfen wollen. Entmutigt lief sie ein paarmal vor der Tür auf und ab, dann setzte sie sich im Schneidersitz direkt davor. Wenn sie die Alte nicht mit Worten dazu bringen konnte, ihr zu helfen, dann würde sie das Ganze eben aussitzen. Sie wusste ja ohnehin nicht, wo sie hinsollte. Faey klammerte sich an diese Hoffnung und machte sich auf eine lange Nacht gefasst. 

			»Du bist ja immer noch hier!« 

			Faey riss vor Schreck die Lider auf. Die alte Frau stand vor ihr und beugte sich mit verengten Augen über sie. Hastig versuchte sie, vor ihr wegzukriechen, stieß sich aber den Kopf an einem der Baumstämme hinter ihr an. Die Frau kam schwerfällig auf sie zu, und Faey hob schützend die Arme vor das Gesicht.

			»Mein Güte, verschwinde endlich!« Die Alte blieb einen Meter vor ihr stehen und beäugte sie misstrauisch.

			»Aber ich brauche Hilfe«, stammelte Faey unterwürfig.

			»Na und? Das ist nicht mein Problem.« Sie warf die Arme nach oben und drehte sich um. »Hau endlich ab!«

			Faey ließ die Arme sinken. Sie sah der Alten dabei zu, wie sie wieder in das Haus watschelte, und rieb sich den Hinterkopf. Unschlüssig darüber, was sie tun sollte, blieb sie einen Moment sitzen, zuckte aber zusammen, als die Tür laut ins Schloss fiel.

			Es wäre wohl sinnvoller, mich fürs Erste zurückzuziehen, dachte sie und versteckte sich hinter einem der Bäume. Oonas Beutel an die Brust gedrückt, kauerte sie sich in den Schatten, ließ die Tür aber nicht aus den Augen. 

			Das Häuschen schien in den dahinter liegenden Hügel gebaut worden zu sein oder war von einem Erdrutsch halb verschüttet worden. Sie konnte nur vereinzelte Dachziegel erkennen, die nicht von Moos und Pflanzen überwuchert waren. Sogar ein kleiner Baum hatte seine Wurzeln in die Schindeln geschlagen. Die hölzerne Fassade schien schon seit geraumer Zeit keine Pflege mehr erhalten zu haben, denn überall sprossen kleine Pflanzen aus den Ritzen zwischen den Brettern und verdeckten sogar ein drittes Fenster, das ihr von innen gar nicht aufgefallen war. Seitlich am Haus konnte sie einen kleinen Nutzgarten erkennen, in dem verschiedene Pflanzen wuchsen, die mithilfe von dünnen Stöckchen und biegsamen Ästen zusammengehalten wurden. Ein verwitterter Brunnen, der aus wackligen Steinen errichtet worden war, stand mittig auf der kleinen Lichtung vor dem Häuschen. Im Schatten der mächtigen Eichenkronen schlängelte sich ein kleiner Trampelpfad in den umliegenden Wald. 

			Faey verharrte den ganzen Tag in ihrem Versteck zwischen den Bäumen und sah der Alten dabei zu, wie sie Wasser aus dem Brunnen holte, den kleinen Nutzgarten damit bewässerte und Unkraut jätete. Jede ihrer Bewegungen wirkte schwerfällig, und Faey fragte sich, wieso die alte Frau keine Magie nutzte, um sich das Leben zu erleichtern. Die meiste Zeit schien sie allerdings im Haus zu verbringen, und Faey musste sich mehrfach ermahnen, nicht einzuschlafen. 

			Als sich die Sonne dem Horizont näherte, stellte die Alte ihre Arbeit ein und entschwand mit einem Korb in der Hand über den Trampelpfad in den Wald. Faey erhob sich mit steifen Gliedern und folgte der Frau, so leise sie konnte. Sie huschte den Pfad hinter ihr her und achtete darauf, nicht über die vielen Wurzeln zu stolpern oder auf trockene Äste zu treten. Im Schatten der Bäume lief sie von einem zum nächsten Stamm und hoffte, dass die Frau sie nicht bemerken würde. Nur um sicherzugehen, hielt sie ausreichend Abstand zu ihr.

			Als sie das nächste Mal hinter ihrem Baumstamm hervorlugte, war die Alte plötzlich verschwunden. Hektisch suchten ihre Augen den Wald ab, doch sie konnte sie nirgendwo entdecken. Faey trat vorsichtig hinter dem Baum hervor, dann hörte sie links von sich ein genervtes Schnauben und ihr Herz machte einen Satz. Sie taumelte rückwärts und stürzte über einen großen Ast am Boden. Eingepfercht zwischen Geäst und Blättern blieb sie wie festgewachsen sitzen, das Gesicht der alten Frau direkt über sich.

			»Wieso verschwindest du nicht endlich?«, fragte sie. 

			Faey brauchte einige Sekunden, um den Schreck zu verdauen. »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Ich habe mich verlaufen und–«

			»Langweile mich bitte nicht«, unterbracht die Alte sie. 

			Faey verstummte. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen sollte, als sich die Frau abwandte.

			»Ich bin eine Hexe!«, platzte es dann aus ihr heraus. 

			Sie blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Kein Muskel regte sich unter ihren Falten, aber ihre milchigen Augen musterten jeden Zentimeter von ihr.

			»Blödsinn«, blaffe die Frau und setzte ihren Weg in den Wald fort. 

			Faey blinzelte, rappelte sich auf und stürzte ihr nach. »Bitte!«, rief sie, als sie sie eingeholt hatte. »Ich brauche Hilfe und ich–«

			Plötzlich drehte sich die Frau um und sah sie scharf an. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mich nicht langweilen sollst?« Sie stöhnte genervt, glättete ihre Züge und massierte sich die Schläfen.

			»Ich will doch nur verstehen, was mit mir los ist.« Faey schlug die Augen nieder und hielt die Tränen zurück, die in ihr aufzusteigen drohten. Sie wollte nicht noch mehr Schwäche zeigen, da die Frau sie schon für erbärmlich genug halten musste. 

			»Und da fragst du die erstbeste alte Frau, die dir über den Weg läuft?« Abermals begutachtete die Alte sie von oben bis unten, drehte sich dann ruckartig um und ging weiter den Pfad entlang. 

			Hoffnungslosigkeit übermannte Faey, und sie ließ sich niedergeschlagen gegen einen Baum sinken. Dann bemerkte sie jedoch, dass die alte Frau ihren Korb stehen gelassen hatte. Einige Sekunden überlegte sie, was sie tun sollte, dann entschloss sie sich kurzerhand, den Korb zu packen und ihr hinterherzulaufen.



		
		

Tiefe Wunden

			Oona hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es kam ihr vor, als würde sie schon seit Tagen im Fieberwahn liegen und sich in einer Schwebewelt zwischen Realität und Traum bewegen. Einzig ihre Schmerzen ließen sie wissen, wann sie wach war. Sobald sie deren Heftigkeit jedoch spürte, fiel sie sogleich wieder in Ohnmacht. 

			Nach ihrer Bestrafung hatte sie im Dämmerzustand mitbekommen, wie sie auf einen Karren geladen und vor den Stadttoren in den Straßengraben geworfen worden war. Achtlos waren die Menschen an ihr vorbeigegangen, einige Kinder hatten auf sie gezeigt, aber keiner war zu ihr gekommen oder hatte ihr Hilfe angeboten. Sie war genau da gewesen, wo sie angefangen hatte. Am Boden und nicht mehr wert als der Dreck, in dem sie gelegen hatte. Dieses Mal war jedoch niemand gekommen, der sie mitgenommen und ihr eine sichere Zuflucht angeboten hatte. 

			Oona hatte mehrere Stunden in dem Graben gelegen, bis sie genug Willenskraft aufgebracht hatte, um sich in ein nahe gelegenes Wirtshaus zu schleppen. Dort hatte sie einige Taler aus ihren Taschen geholt, auf den Tresen geknallt und nach einem Zimmer verlangt. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Wunden zu verbergen oder auf die Blicke der Leute im Schankraum zu achten. Dafür war sie zu schwach gewesen. Die Frau hinter dem Tresen hatte sie abwertend angesehen und davonjagen wollen, bis die Wirtin ihre Schankmaid unwirsch aus dem Weg gestoßen und Oona die Treppe hinauf in ein Zimmer gebracht hatte. Oben angekommen, war sie auf dem Bett zusammengebrochen und sofort eingeschlafen.

			Die Wirtin hatte ihr während dieser Tage immer wieder frisches Wasser gebracht und ihre Wunden versorgt. Warum sie das tat, war ihr schleierhaft, denn dafür hatte Oona weder bezahlt noch war sie es gewohnt, Mitleid von anderen zu empfangen. Immerhin hatte das Leben sie gelehrt, keine Nächstenliebe erwarten zu können. Trotzdem war sie auf die Hilfe der Wirtin angewiesen, da sich einige der Wunden entzündet hatten und eiterten. Sie hatte zu lange im Dreck gelegen. Die Versuche, sie mit Salben zu behandeln, waren erfolglos geblieben, und schließlich hatte die Frau ihr erklärt, dass sie sie nähen müsste. 

			Oona hatte es nicht für möglich gehalten, doch diese Art der Behandlung war noch schmerzhafter als die davor. Wenn sie wach war, während sie verarztet wurde, dauerte es nicht lange, bis sie vor Schmerzen erneut in Ohnmacht fiel. Sie konnte kaum einen Finger heben, ohne dabei unsägliche Qualen in ihrem Rücken zu spüren. 

			Zusätzlich zu ihren Verletzungen machten ihr ihre Träume zu schaffen. Sie sah ihre Mutter vor sich, hörte sie lachen und sah sie tanzen. Dann veränderte sich die Szene und wurde von einem großen Schatten überlagert. Ihre Mutter flehte und schrie, und Oona sah hilflos dabei zu, wie das Leben aus ihren Augen wich. Die Bilder quälten sie, und jedes Mal, wenn sie keuchend aufwachte, wurde sie sogleich wieder von starken Schmerzen in die Laken geworfen. Wundflüssigkeit, Blut und kalter Schweiß durchnässten das Bett, in dem sie schon seit Tagen lag, und sorgten dafür, dass ihre Haut zu jucken begann. 

			Doch kein Traum und kein Schmerz brannte so schlimm wie das Gefühl, sich selbst verraten zu haben. Sie hatte alles aufs Spiel gesetzt und alles verloren. Für eine Frau, die zu Recht zum Tode verurteilt worden war. Eine Hexe, die sie um den Finger gewickelt hatte, ohne dass sie es gemerkt hatte. Bei diesem Gedanken biss sie sich jedes Mal so fest auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Jeder Tropfen Schweiß, jede Schmähung, die sie auf ihrem Weg zur Kommandantin hatte hinnehmen müssen, hatte sie zu der Person geformt, die sie heute war. Und doch hatten es nur ein paar Tränen und den Hilferuf einer Frau gekostet, um ihre jahrelange Arbeit zunichte zu machen. Faey hatte sie mit ihrer Magie in ihren Bann gezogen und dazu gebracht, sie zu befreien. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Ob es ein schleichender Prozess gewesen war oder an der Berührung ihrer Hände gelegen hatte, konnte sie nicht sagen. Die Anziehung, die von ihr ausgegangen war wie ein süßer Lockduft, war nichts anderes gewesen als ihre abartige Magie. Und Oona war darauf hereingefallen. Faey hatte sie zu einer Marionette gemacht, und sie hatte blind gehorcht. Sie hatte nicht länger das Gefühl, aus Mitleid mit ihr gehandelt zu haben. Nein, sie glaubte nicht einmal, dass es ihre freie Entscheidung gewesen war, das zu tun. Sie hätte vorsichtiger sein müssen! All ihr Pflicht- und Ehrgefühl hatte sie in einer Nacht vergessen und sich selbst für eine Hexe verraten. Wut und Hass gruben sich in ihr Herz und erfüllten sie mit dem Verlangen nach Gerechtigkeit. 

			Als sich die Tür zu ihrem Zimmer das nächste Mal öffnete, strahlte ihre das rosige Gesicht der Wirtin entgegen. »Na? Wie geht’s uns denn heute?« Die Frau lächelte sie freundlich an, stellte einen Teller mit Brot auf den Boden und zog den kleinen Schemel heran. 

			Oona schwieg. Ihr war nicht nach Reden zumute. Seit sie das Wirtshaus betreten hatte, hatte sie kaum mehr als eine Handvoll Worte gesagt.

			Die Wirtin störte sich nicht daran und hob das große Tuch an, das sie ihr auf den Rücken gelegt hatte. Sie betastete die Haut an mehreren Stellen, während Oona ein Seufzen unterdrückte.

			»Ich denke, dass ich die Fäden heute ziehen kann.« Sie kramte in ihrer Schürze und zog eine kleine Schere hervor, die sie wohl sonst zum Nähen benutzte. »Keine Sorge, das wird nicht wehtun.«

			Oona drückte ihr Gesicht in die Strohmatratze und biss die Zähne zusammen. Die Wirtin ließ die Schere mehrere Male flink zuschnappen und schnalzte mit der Zunge. Kurz darauf spürte Oona ein Zwirbeln und Ziehen in ihrem Rücken und drückte ihre Stirn noch fester in das Laken. Auch wenn die Wunden gut versorgt worden waren, schmerzte ihr Rücken noch immer schrecklich.

			»Na also!«, sagte die Wirtin und holte nun eine Salbe hervor.

			Behutsam fuhr sie ihr mit den Fingern über den Rücken, und Oona unterdrückte ein Stöhnen. Die Frau gab sich alle Mühe, sanft mit ihr zu sein, doch es waren nicht die Schmerzen, die ihr zusetzten. Oona hatte noch immer ein starkes Gefühl von Übelkeit, wenn sie am Rücken berührt wurde, und es schien mit jedem Mal schlimmer zu werden.  

			»Ich kann keine Entzündungen mehr sehen. Es ist alles ordentlich verheilt.« Sie schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, als Oona ihr den Kopf zuwandte. »Jetzt iss und komm wieder zu Kräften.« 

			Oona wartete, bis sie aus der Tür war, dann streckte sie einen Arm nach dem Brot aus. Die Haut an ihrem Rücken spannte unangenehm, doch es war auszuhalten. Langsam ließ sie ihren Kopf wieder auf das Laken sinken und ignorierte das Stechen in ihrem Nacken. Auch hier hatten Rahns Schläge sie getroffen.

			Wenn die Wunden verheilt und nur noch Narben zu sehen sind, wird man sie aus dem Kragen meines Wamses hervorschauen sehen, dachte sie bitter. Übellaunig riss sie ein Stück Brot ab und kaute auf der trockenen Rinde.  

			Sie hatte mehrmals darüber nachgedacht, was sie tun würde, wenn sie wieder bei Kräften war. Zuerst wollte sie so weit weg von dieser Stadt wie möglich, aber da endeten ihre Pläne auch schon. Sie konnte sich nicht einfach irgendwo niederlassen und neu anfangen. Wovon sollte sie leben? Sie hatte nur das Kriegshandwerk gelernt, und das würde ihr weder viel Geld noch einen vollen Magen einbringen. Als Söldnerin würde man sie nicht wollen, da sie als Frau keinen Dienst an der Waffe leisten durfte. Tel’Eyr hatte wegen Rahn eine Ausnahme gemacht, und sie glaubte nicht, dass man sie in einer anderen Stadt tolerieren würde. Als Bäuerin oder Marktfrau taugte sie genauso wenig. Sie wusste nicht, wie man ein Feld bestellte oder was alles nötig war, um mit Waren zu handeln oder sie zu verkaufen. Niemand würde sie anstellen wollen, und für eine Lehre war sie bereits zu alt. Also blieb ihr nur eine einzige Option und das war wahrscheinlich die riskanteste von allen. 

			Wenn sie Faey suchte und zurückbrachte, würde ihr der Statthalter vielleicht vergeben. Sie könnte sich ihren Posten als Kommandantin zurückzuholen und ihren guten Ruf wiederherstellen. Ihr war egal, wie sehr sie sich dafür vor Rois erniedrigen musste. Sie wollte wiederhaben, was sie sich mit Blut und Schweiß verdient hatte. Und all die jahrelange Arbeit und das harte Training konnten ihr bei ihrem Vorhaben helfen. Ihre Bestrafung hatte sie verdient. Das wusste sie, und darum hatte sie sie ertragen. Doch sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Sie konnte nicht akzeptieren, dass das alles umsonst gewesen sein sollte! Sie würde Faey an den Haaren herbeischleifen, wenn es sein musste. Und sie würde sie sogar eigenhändig anzünden, um sich das Vertrauen der Stadt erneut zu verdienen. Sie hatte einen Fehler gemacht, aber sie würde ihn wieder ausbügeln. Koste es, was es wolle.



		
		

Torma

			Wie jeden Morgen erhob sich Faey mit den ersten Sonnenstrahlen und zog sich an. Sie schob ihre Strohmatte hinter eines der Regale an der Wand, schlich zur Tür und schloss sie dann leise hinter sich. Vereinzelte Nebelschwaden krochen dicht über den Waldboden und benetzten die vom Sonnenlicht erwärmten Grashalme. Der Morgen kündigte sich mit einem goldenen Schimmer über den Baumkronen an und versprach einen der letzten warmen Tage des Jahres. Faey atmete die kühle Morgenluft ein, dann begann sie mit ihrer Arbeit.

			Seit sie der Alten in den Wald gefolgt war, hatte sie stillschweigend akzeptiert, dass sie nicht mehr gehen würde. Sie war nicht freundlicher geworden, aber sie hatte ihr erlaubt, in ihrem Haus zu bleiben und ihr zur Hand zu gehen. Faey hatte bisher nicht mehr von ihr erfahren als ihren Namen – Torma. Der klang genauso hart wie die alte Frau selbst, daher fand Faey, dass er zu ihr passte. Ihr war bewusst, dass sie alles vermeiden musste, was Torma verärgern könnte. Die alte Frau konnte schließlich jeden Moment ihre Meinung ändern und sie wieder vor die Tür setzen. Und auch wenn sie sich nicht sonderlich gut dabei anstellte, hatte Faey ihr in den letzten Tagen dabei geholfen, das Wasser zu holen, den Garten zu pflegen und Pilze im Wald zu sammeln. Sie hatte sogar in einem Anflug von Hochmut die Reparatur des Hauses in Angriff genommen. Als sie dann allerdings die Ziegel hatte reparieren wollten, war sie zweimal von dem niedrigen Dach gefallen und hatte sich drei Finger ihrer linken Hand zwischen den Schindeln eingeklemmt. Irgendwann hatte sie es aufgegeben und sich mit der Reinigung der Fassade abgemüht. Faey war die harte körperliche Arbeit jedoch nicht gewohnt, sodass schon bald dicke Blasen und wunde Stellen ihre Hände zeichneten. Doch egal, wie anstrengend die Arbeiten auch waren, sie beschwerte sich nicht. Das hätte sie früher womöglich getan, doch jetzt hing ihr Überleben von Tormas Gutmütigkeit ab, weswegen sie ihren Unmut für sich behielt. 

			Torma sprach nicht viel, und Faey vermutete, dass sie mindestens ihr halbes Leben allein hier draußen verbracht hatte. Die Alte war übellaunig und mürrisch und gab ihr jederzeit das Gefühl, unerwünscht zu sein. Sie tadelte sie für ihre Unfähigkeit, die einfachsten Dinge richtig zu machen, und ihr genervtes Seufzen wurde zu ihrem ständigen Begleiter. Faey konnte kein Feuer machen, keinen Tee aufsetzen und als sie Nutzpflanzen statt Unkraut gejätet hatte, hatte Torma eine wahre Kaskade an Schimpfwörtern auf sie niedergehen lassen. Und doch erwärmte sich Faey jeden Tag ein wenig mehr für die alte Frau. Es war seltsam, aber sie mochte sie sogar ein bisschen. Und auch wenn es nicht leicht war, war Torma im Moment alles, was sie hatte.

			Faey ging zu dem kleinen Holzblock, der am Rand der Lichtung stand, und begann ihren Tag damit, Feuerholz zu hacken. Sie wusste, dass Torma längst wach war, darum sorgte sie sich nicht, sie wecken zu können. Vor einigen Tagen erst hatte Torma ihr gezeigt, wie sie die Axt halten und auf das Holz schlagen musste, damit es an den richtigen Stellen aufriss und sie die passende Größe für den Kamin hackte. Faey hatte sich natürlich anfangs sehr tollpatschig angestellt und neben ein paar Splittern in der Hand auch fast die Axt im Bein gehabt. Mittlerweile hatte sie jedoch den Dreh raus und schlug nur noch selten daneben. Trotzdem tat ihr jeden Tag ein anderes Körperteil weh. Die harte Strohmatte, der schwere Wassereimer und das ständige Bücken im Garten spürte sie in jeder einzelnen Faser ihres Körpers. Manchmal dachte sie an die Bediensteten im Haus ihres Vaters und fragte sich, ob sie dieselben wehleidigen Gedanken bei der Arbeit hatten.

			Faey trug die gespaltenen Scheite zu der Hauswand und stapelte sie in einer Ecke auf. Dabei achtete sie darauf, dass alle Scheite sicher unter dem kurzen Dachvorsprung lagen. Torma hatte ihr eingeschärft, dass sie sonst nass und unbrauchbar wurden, nachdem sie es anfangs falsch gemacht hatte. Wie jedes Mal, wenn Torma ihr die einfachsten und offensichtlichsten Dinge erklären musste, hatte Faey das Gefühl, den Großteil ihres Lebens in Unwissenheit verbracht zu haben. Simple Dinge, wie sich selbst anzuziehen, waren für sie vollkommen neu. Im Haus ihrer Eltern hatte sie nichts gelernt, was sie für das tägliche Leben brauchte, und Torma bestätigte sie jeden Tag aufs Neue in dieser Annahme. 

			Als sie mit dem Holz fertig war, betrat sie wieder das Haus. Torma stand in einer Ecke und fegte mit dem kleinen Besen den Boden, der auf ihre Größe angepasst war und bei Faey Rückenschmerzen verursachte. Irgendwann würde sie sich einen eigenen Besen aus Reisig und einem langen Stock basteln müssen, doch sie wusste noch nicht, wie sie das anstellen würde.

			Während die junge Frau die Holzteller abwusch und in das Regal räumte, fragte sie sich erneut, ob sie Torma auf ihre Magie ansprechen sollte. Ein paarmal hatte Faey versucht, sie mit dem Thema zu konfrontieren, doch jedes Mal hatte sie urplötzlich etwas Wichtiges zu tun gehabt und sie mit einer knappen Erklärung abgewimmelt.

			Faey konnte sich nicht erklären, woher der plötzliche Sinneswandel kam. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Torma sie mit ihren Kräften aus dem Haus geworfen und jetzt wollte sie nicht einmal mehr darüber sprechen. Immer wieder schielte Faey zu der buckligen Gestalt, bis ihr aus Versehen einer der Teller aus der Hand rutschte und zu Boden fiel.

			»Kind, ich kann deine Gedanken bis hierher hören«, knurrte die alte Frau, und Faey fragte sich, ob sie wirklich ihre Gedanken lesen konnte.

			»Es tut mir leid, ich wollte nicht–«, begann sie, aber wurde unterbrochen.

			»Ja, ja, ja, du wolltest nicht, schon gut. Es ist immer dasselbe mit dir.« Torma stellte den Besen in die Ecke, watschelte auf sie zu, nahm sich eines der großen Bündel mit Pflanzen vom Tisch und plumpste auf den Schemel.

			Faey fasste sich ein Herz und atmete tief ein. »Torma, ich weiß, du willst nicht gern reden, aber ich halte es nicht mehr aus.« Sie ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Die alte Frau blickte nicht auf, sondern zupfte bloß die getrockneten Blüten der Pflanzen ab. »Und ich halte deine Fragerei bald nicht mehr aus. Erst willst du nicht gehen, und jetzt habe ich schon mehr gesprochen als im ganzen letzten Jahr. Du bist wirklich eine Plage.« Sie zog ihre Mundwinkel nach unten, dennoch hatte Faey manchmal das seltsame Gefühl, dass Torma ihre Aussagen keineswegs böse meinte. »Na los, setz Wasser auf und dann sollst du deine Antworten bekommen. Bevor du Ruhe gibst, fallen mir eher die Haare aus.«

			Faey riss die Augen auf und sprang so schnell von ihrem Stuhl, dass er umkippte. Torma stöhnte genervt und rollte mit den Augen. Mit hochrotem Kopf stellte Faey ihn schnell wieder auf, dann huschte sie zu dem Kessel. Sie goss ein wenig Wasser aus einem Eimer hinein und hob ihn auf dem Kesselhaken über die Feuerstelle. Kurz darauf kniete sie nieder, stapelte einige dünne Hölzer übereinander und platzierte den Zunder in der Mitte darunter. Sie schlug die Feuersteine so lange aneinander, bis Funken auf das Holz hinabregneten. Vorsichtig blies sie ein paarmal in das wacklige Gebilde und wartete so lange, bis eine kleine Flamme an den Scheiten entlangzüngelte. Mit einem zufriedenen Lächeln setzte sie sich zurück an den Tisch.

			»Also, ich habe einmal–«, begann Faey, doch Torma unterbrach sie sofort. 

			»Ja, Kind, das hast du mir schon alles erzählt. Wie du dein Zimmer gesprengt hast und den ganzen anderen Krempel. Du hast magische Kräfte, ganz toll.« Torma bedachte sie mit einem kurzen Blick, und Faey zog den Kopf ein.

			»Ich will wissen, wie ich sie kontrollieren kann«, murmelte Faey. 

			Ihre Angst vor dem, was sie in ihrem ehemaligen Zimmer getan hatte, hatte sich mittlerweile zu einer ausgewachsenen Neugier entwickelt. Zuerst hatte sie nichts davon wissen und diese Kraft um jeden Preis loswerden wollen, aber jetzt wollte sie mehr darüber erfahren. Tormas Demonstration ihrer Kräfte hatte sie neugieriger gemacht, als sie es für möglich gehalten hatte. 

			»Und das soll mir jetzt was sagen?«, brummte Torma.

			»Zeig mir bitte, wie ich das machen kann.«

			»Was machen?«, fragte sie mürrisch.

			»Das, was du mit mir gemacht hast. Mich schweben lassen.«

			Torma seufzte und legte ihr Bündel getrockneter Pflanzen beiseite. »Was denkst du, wieso ich hier draußen lebe?« Sie blickte ihr fest in die Augen, sodass Faey zum ersten Mal das Gefühl hatte, jede einzelne Schattierung ihrer milchigen Pupillen genau erkennen zu können.

			»Weil du keine Menschen magst?«, überlegte sie.

			»Das sowieso nicht. Menschen sind anstrengend und stellen zu viele Fragen.« Ein winziges Schmunzeln umspielte ihre Lippen, so kurz und klein, dass es nur ein wachsames Auge bemerken konnte. »Ich lebe hier draußen, weil man Magie niemals leichtfertig einsetzen sollte. Die Menschen fürchten sich davor, und du solltest das besser auch.« Ein Schatten legte sich über ihre Augen, und sie senkte den Blick. 

			Faey verschränkte ihre Hände ineinander und starrte auf ihr narbenähnliches Mal. »Ich will trotzdem lernen, wie ich es kontrollieren kann. Was ist, wenn ich dein Haus in die Luft jage?« 

			Torma kniff drohend die Augen zusammen. »Du bist ein richtiger Quälgeist, weißt du das?« 

			Faey grinste zufrieden. »Also hilfst du mir?« 

			»Das habe ich nicht gesagt.« Torma schob einige Blütenblätter vor sich zusammen und schien eine Weile in Gedanken versunken zu sein. Als würde sie innerlich ihre Argumente abwägen, verteilte sie die Blätter auf zwei Haufen vor sich. »Ich weiß nicht, ob ich mich da einmischen sollte.« 

			»Wieso?«, fragte Faey sofort. 

			»Manche Wege sind vorherbestimmt, Kind. Und ich will deinen nicht verändern.« 

			Faey runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?« 

			»Das soll heißen, dass ich mich nicht einmischen sollte.« Torma betrachtete die zwei Häufchen aus Blütenblättern vor sich. Der eine war größer als der andere. »Ich kann dir die Grundlagen beibringen.« Mit diesen Worten wischte sie die Blätter beiseite und stemmte ihre Hände auf den Tisch. Sie sah unschlüssig, aber tatenhungrig aus. 

			»Wann können wir anfangen?«, fragte Faey begeistert und wagte es kaum zu atmen. 

			»Nicht so schnell, Kind.« Ein listiges Lächeln umspielte Tormas Mund. »Du hast doch noch Arbeit zu tun. Oder willst du, dass ich dich wieder rausschmeiße?«

			Faey verdrehte die Augen, erhob sich aber und griff sich die kleine Sense aus einem der Regale. Tormas Finger flogen wieder über die Blüten.

			»Vielleicht ist ja sogar endlich das Wasser warm genug für einen Tee, wenn du zurück bist. Aber bei diesem Feuerchen kann das noch ewig dauern.« 

			Faey verengte spöttisch die Augen, musste aber grinsen und verließ dann das Häuschen. Vielleicht war es doch nicht so schwer, die alte Frau weichzuklopfen. Sie musste bloß hartnäckig bleiben.

			Es war früher Abend, als Faey das Haus erneut betrat. Den ganzen Tag über hatte sie auf einer nahe gelegenen Lichtung jene Art von Pflanzen geschnitten und zusammengebunden, die Torma für ihre Tees und Tinkturen brauchte. Sie hatte jeweils zehn kleinere Bündel zu einem großen zusammengeschnürt und zurück zum Haus gebracht, bis ein ansehnlicher, kleiner Haufen entstanden war. Anschließend hatte sie zuerst alle getrockneten Bündel von der Decke geholt und dann die frischen an die kleinen Haken unter dem niedrigen Dach gehängt. Was Torma alles mit den verschiedenen trockenen Pflanzen vorhatte, würde sie noch früh genug erfahren. 

			Als die letzten Pflanzen aufgehängt waren, starrte sie erwartungsvoll zu Torma, die heißes Wasser in zwei Becher goss und kleine Stoffbeutelchen hineinhängte.

			»Komm, wir gehen nach draußen«, sagte sie und watschelte in Richtung Tür. »Und nimm eine Decke mit.«  

			Faey ging in die Ecke, wo Tormas Bett stand, und griff sich eine der gewebten Decken. Als sie in die kühle Abendluft trat, sah sie, dass sich die Alte schon auf der knorrigen Bank vor dem Haus niedergelassen hatte. Sie reichte ihr die Decke und nahm dafür einen der Becher entgegen. Der Dampf kräuselte sich sanft über dem heißen Gebräu und verlor sich in der abkühlenden Tagesluft.

			»Also, was willst du–«, begann Faey, doch Torma unterbrach sie sogleich mit einem Seufzen.

			»Kind, kannst du nicht einfach mal still sein?« Sie sog den Duft des Tees ein und massierte sich mit einer Hand die Schläfe.

			Faey zog instinktiv den Kopf ein.

			»Wann hast du die Kräfte zum ersten Mal gespürt?«, fragte sie schließlich nach einer langen Pause.

			»Als ich den Wutausbruch in meinem Zimmer hatte.«

			»Früher nicht?«, hakte sie nach.

			»Nein«, gab Faey zu. 

			Torma sagte lange nichts, trank einen Schluck Tee und zog ihre spärlich vorhandenen Brauen zusammen. »Was hast du dabei gespürt?«

			»Da war ein Druck auf meinem Magen.« Sie dachte daran, was sie noch gefühlt hatte, und versuchte, sich in die Situation zurückzuversetzen. »Und ein Brennen. Es hat sich angefühlt, als würde ich in Flammen stehen.«

			»Hm«, brummte die Alte neben ihr, während Faey vorsichtig an ihrem Tee nippte, der noch viel zu heiß war. Dann fuhr sie fort: »Als ich meine Kräfte zum ersten Mal gespürt habe, hatte ich große Angst. Angst um mein Leben. Hattest du eine ähnlich starke Emotion?«

			»Wut«, sagte Faey nach kurzer Zeit und stellte den Tee zum Abkühlen auf einen kleinen Vorsprung neben sich. Geistesabwesend knetete sie ihre Hände und fuhr dabei immer wieder über ihre Narbe.

			»Magie kann bei Unerfahrenen starke Emotionen als Ventil nutzen. Wenn du sie nicht kontrollieren kannst, sucht sie sich einen Weg.« Torma sagte es so, als wäre Faey das bereits bekannt. »Du musst versuchen, deine Emotionen jederzeit zu kontrollieren, um dich und andere zu schützen.« 

			Faey dachte an das zweite Mal, als die Magie fast aus ihr herausgebrochen und Oona aus ihrem Zimmer geflüchtet war. Da hatte sie ebenfalls Wut gespürt, aber auch Verzweiflung. »Und wie kann ich es–«

			»Du sollst mich doch nicht unterbrechen! Manchmal denke ich, dass deine Eltern dir gar keine Manieren beigebracht haben«, entgegnete Torma barsch.

			»Es tut mir leid.« Faey rollte mit den Augen, achtete aber darauf, dass Torma es nicht sah.

			»Also, wo war ich stehen geblieben?«, sinnierte sie. »Ach ja, genau. Magie ist eine Art Quelle der Kraft in dir. Sie ist fest verschlossen, außer sie wird durch ebenjene starken Emotionen herausgelassen oder du öffnest selbst diese Pforte. Sofern du dazu in der Lage bist. Du kannst es dir wie deinen Herzschlag vorstellen. Die Barriere, hinter der deine Magie ist, arbeitet automatisch und hält sie zurück. Du merkst es genauso wenig wie dein Herz, das den ganzen Tag schlägt und arbeitet. Hast du jedoch Angst oder andere starke Emotionen, schlägt es schneller und pumpt Blut in deinen Körper, damit du reagieren kannst. So ähnlich ist es mit der Magie. Konzentrierst du dich auf deinen Herzschlag, kannst du ihn beeinflussen. Du kannst darauf hören und ihn fühlen.«

			Faey versuchte, ihren Herzschlag zu erspüren, und es war tatsächlich, wie Torma gesagt hatte. Jetzt, da sie darauf achtete, konnte sie ihr Herz und ihren Puls gleichzeitig an verschiedenen Körperstellen spüren.

			»Zuallererst musst du also deine magische Quelle in dir finden. Du musst die Barriere fühlen und die Kraft, die sich dahinter verbirgt. Bei manchen ist die Barriere so dünn, dass sie schon bei der kleinsten Aufregung einreißt und die Magie hervorbricht. Diese Menschen werden sehr schnell gefunden und getötet.« Torma sah ihr beim letzten Wort kaltherzig in die Augen. »Der schwere Teil ist jedoch, die Barriere zu öffnen und die Menge an Magie herausfließen zu lassen, die du für einen Zauber brauchst. Öffnest du sie zu weit, gefährdest du dich und wirst ohnmächtig oder kannst sogar sterben. Wenn deine Magie aufgebraucht ist, beginnt der Zauber, an deinem Körper zu zehren, falls du es nicht schaffst, ihn vorher abzubrechen. Öffnest du die Barriere zu wenig, gelingen dir die Zauber nicht oder sie sind zu schwach.« 

			Deswegen bin ich also ohnmächtig geworden, überlegte Faey und war sich schlagartig der Gefahr bewusst, der sie sich dabei ausgesetzt hatte. Sie musste in diesem Moment der Schwäche zu viel ihrer Magie freigesetzt und sich somit auch ihrer körperlichen Kräfte beraubt haben.

			»Was?«, fragte Torma genervt, als sie bemerkte, dass Faey weitere Fragen quälten.

			»Wie kann ich die Kraft kontrollieren? Wie hast du mich zum Schweben gebracht?« 

			Bevor sie weitere Fragen anhängen konnte, beantwortete Torma die ersten beiden.

			»Du kontrollierst die Kraft mit deinem Willen«, sagte sie, als wäre es selbstverständlich.

			Faey sah sie fragend an.

			»Kind, ich kann dir nur sagen, wie ich es mache. Ich konzentriere mich auf den Zauber, den ich wirken möchte. Dazu erspüre ich meine Barriere und öffne sie so weit, dass der Zauber gelingt. Während der Zeit, die er wirkt, muss die Barriere geöffnet bleiben und den Zauber nähren. Manche Dinge sind dabei schwerer als andere. Dich schweben zu lassen, gehört zu den schwierigeren Dingen. Ob ein Zauber für dich stark oder schwach ist, hängt allerdings von der Größe deiner Kraft ab.« Torma nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Tasse und starrte vor sich auf den Boden.

			»Woher weiß ich, wie groß meine Kraft ist?«, wagte Faey zu fragen.

			»Das findest du am besten heraus, indem du es versuchst. So habe ich es zumindest gelernt. Du wirst schnell sehen, was dich schwächt und was nicht.« Sie überlegte einen Moment. »Wenn du allerdings dein ganzes Zimmer verwüstet hast und sogar ein Loch in die Wand sprengen konntest, gehe ich davon aus, dass deine Kraft sehr viel größer ist als meine. Nur du kannst die Grenze deiner magischen Kräfte herausfinden. Die Zauber, die du wirken kannst, begrenzen sich ausschließlich durch dich und deinen Geist.«

			Faeys Gedanken rasten. All diese Informationen über Barrieren und Zauber, die sie wirken konnte, überwältigten sie. Eine Mischung aus Ehrfurcht und Vorfreude machte sich in ihr breit.

			»Was kann ich denn alles mit meiner Kraft machen?«, fragte sie begierig.

			»Ich sollte dir jedes Mal eins überziehen, wenn du mich unterbrichst. Vielleicht lernst du es ja so.« Torma sah sie gereizt an, und Faey biss sich auf die Unterlippe. »Die Magie unterliegt gewissen Regeln. Sie richtet sich auf die elementaren Bestandteile dieser Welt aus. Dadurch kannst du deine Umwelt in jeglicher Form beeinflussen. Du kannst Pflanzen schneller wachsen lassen, Dinge zum Schweben bringen oder ein Feuer entfachen. Ist die Veränderung aber widernatürlich, wie einen Bach rückwärts fließen zu lassen, dann kostet es dich unendlich viel mehr Kraft. Jeder Mensch verfügt normalerweise über eine elementare Stärke. Die wenigsten können zwei Elemente kontrollieren.« Die alte Frau wirkte für einen kurzen Moment so, als würde sie mehr erklären wollen, doch sie entschied sich dagegen. »Was willst du wissen?« 

			Faey biss sich auf die Zunge, war aber froh, dass Torma bemerkt hatte, dass ihr etwas auf der Seele brannte. »Woher weiß ich, was meine Stärke ist?«

			»Denk doch mal nach«, blaffte sie, aber Faey zuckte nur mit den Schultern. »Meine Güte! Du hast dein Zimmer in die Luft gejagt. Nach was hört sich das wohl an?«

			»Feuer?«, riet sie vorsichtig, und Torma grunzte zustimmend. 

			Faey sah auf ihre Hände hinab und versuchte, sich bildhaft vorzustellen, wie Flammen aus ihren Fingerspitzen schossen. Der Gedanke machte sie ganz unruhig, und sie schmeckte eine Mischung aus Angst und Erregung auf der Zunge. Ein gefährlich verführerischer Geschmack. 

			Faey war so in ihre Gedanken versunken, dass sie erst gar nicht merkte, wie sich Torma streckte.

			Sie nahm den letzten Schluck aus ihrem Becher und erhob sich. »So, genug Gerede für heute. Morgen wird wieder ein anstrengender Tag.« 

			Faey hielt sie nicht auf. Sie hatte genug, worüber sie nachdenken musste. Dann fiel ihr jedoch noch eine letzte Frage ein. »Wie spüre ich meine Kraft?«

			»Wie spürst du deinen Herzschlag?«, entgegnete Torma, dann fiel die Tür hinter ihr zu.

			Grüblerisch sackte sie gegen die Hauswand. Faey schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Ja, der war wie immer da. Aber nach was sollte sie jetzt suchen? Sie schlug die Lider wieder auf und dachte nach. Wenn ihre magische Kraft wie ein kleines, pulsierendes Herz in ihr war, sollte sie doch in der Lage sein, es zu spüren. Aber wo war es?

			Faey wanderte im Geiste durch ihren Körper, aber alles, was sie spürte, waren ihr Atem, ihr Herzschlag und die Stellen, an denen ihr Körper die Wand und die Bank berührten. Sie konzentrierte sich stärker und suchte irgendetwas, das ihr seltsam vorkam, stark vielleicht oder mächtig. Nur leider wusste sie überhaupt nicht, wie sich diese Kraft anfühlen sollte. Faey versuchte, eine Art Barriere zu finden, die in ihrem Körper Widerstand verursachte, doch das Einzige, was sie damit auslöste, war das Knurren ihres Magens. Seufzend gab sie ihren körperlichen Bedürfnissen nach und folgte Torma ins Haus, um das Abendessen zuzubereiten.

			Beim Frühstück hatte Torma Faey erklärt, dass sie ihr abends zeigen würde, wie sie ihre Barriere erspüren konnte. Faey war seither so aufgeregt, dass sie das Gefühl hatte, der Tag konnte nicht schnell genug verstreichen.

			Beim Brotbacken am Vormittag fiel ihr das Mehlsäckchen aus der Hand, und sie verbrachte fast den halben Morgen damit, den weißen Staub aus den Ritzen im Boden zu fegen. Als sie den Teig auf einer schmalen Steinplatte ausbreiten wollte, die sie in zwei Schlitze in der Wand über dem Feuer stecken konnte, zerriss sie den dünnen Fladen in ihrer Hektik. Torma war schließlich so genervt, dass sie sie nach draußen schickte, um einen kleinen Baum zu fällen. Aber auch dabei stellte sie sich mehr als unfähig an und brauchte für den Baum, der vielleicht so dick wie ihr Oberschenkel war, unverhältnismäßig viel Zeit. 

			»Kind, du musst endlich aufhören, so tollpatschig zu sein«, sagte Torma, als sie nach zwei Stunden zu ihr kam. Missmutig stemmte sie die Hände in die Hüften und sah sie mit ihrem gewohnt enttäuschten Blick an. 

			Das sagte sie nicht zum ersten Mal. Doch obwohl Torma ständig an ihr herummeckerte, hatte sie den Eindruck, vieles schon besser zu können als noch vor einigen Wochen. Was allerdings auch nicht schwer war.

			»Irgendwann in der nächsten Zeit muss ich dich in ein nahe gelegenes Dorf schicken, um Vorräte zu holen. Das Mehl geht zur Neige, und einige andere Sachen brauche ich auch«, murmelte sie vor sich hin, als sie Faey dabei zusah, wie sie den Baumstamm auf die kleine Lichtung vor ihr Haus zerrte.

			»Es gibt hier ein Dorf in der Nähe?«, fragte sie überrascht und ließ den Baumstamm erschöpft fallen, der nur knapp ihren Fuß verfehlte.

			»Ja, was denkst du denn, woher ich mein Mehl bekomme?« Sie zog eine Braue hoch.

			»Aber ich dachte, dass du andere Menschen meidest?« 

			»Woraus wird Mehl gemacht?«, beharrte Torma, und ihre Augenbraue wanderte zu ihrem Haaransatz.

			»Ähm …« Faey wurde schlagartig bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, woraus Mehl bestand oder wie es hergestellt wurde. Sie hatte sich nie Gedanken über so etwas machen müssen.

			»Meine Güte.« Torma warf die Arme in die Luft. »Getreide! Siehst du hier irgendwo ein Getreidefeld?« 

			Faey fühlte sich dümmer denn je. Trotzdem fand sie es interessant, dass ein Dorf in der Nähe war, das Torma wohl in regelmäßigen, wenn auch großen Abständen besuchte. Sie hatte sich nie gefragt, ob die alte Frau alles, was sie zum Leben brauchte, auch selbst herstellen konnte.

			»Entschuldige, ich wusste nicht–«

			»Ja, das ist der Punkt! Nichts weißt du. Du bist einfach nur ein dummes Kind.«

			Faey blinzelte. Verwirrt sah sie die Frau an und verzog den Mund. Sie stellte sich nicht zum ersten Mal ungeschickt an, doch Torma war unverhältnismäßig grob zu ihr.

			»Was hättest du getan, wenn ich dich nicht gefunden hätte? Gar nichts! Und nicht mal jetzt gibst du dir bei irgendetwas Mühe.«

			»Das stimmt nicht!«, entgegnete Faey und fühlte sich ungerecht behandelt.

			»Ach nein? Du schaffst es ja nicht einmal, einen kleinen Baum ordentlich zu fällen! Wenn dich schon so ein mickriges Bäumchen zu Fall bringen kann, dann sollte ich dich vielleicht doch nicht losschicken, um Sachen aus dem Dorf zu holen.« Torma schüttelte den Kopf. »Wenn du keine Hexe wärst, hätte dich deine Familie sicher weggejagt, weil du dumm, naiv und nutzlos bist!« Sie drehte sich um und knallte die Tür hinter sich zu.

			Faey biss die Zähne aufeinander. Wie konnte sie nur so etwas sagen? Sie war nicht nutzlos! Frustriert griff sie sich die Axt und schloss ihre Hände fest um den Griff. Wieso verhielt sich Torma so? Ja, sie war nie sonderlich nett zu ihr gewesen, aber es war nicht fair, in alten Wunden herumzustochern. Was mochte ihre Familie wohl darüber denken, was sie gerade tat und wo sie war? Besonders ihr Vater? Er ging bestimmt davon aus, dass sie allein in der Wildnis gestorben war, und ihr kam der schreckliche Gedanke, dass es ihn nicht weiter kümmerte. Schließlich hatte er sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollen.

			Sie schluckte schwer und versuchte, die Träne zurückzuhalten, die ihr bei dieser Erkenntnis aus dem Augenwinkel entwischen wollte. 

			Wütend trennte sie die kleineren Äste von dem Stamm ab und warf sie auf einen Haufen. Hätte Oona sie nicht aus diesem Zimmer gerettet, wäre es ihr nicht anders ergangen als Minne. Nicht einmal als sie in diesem schrecklichen Zimmer gelegen hatte, waren ihre Schwestern oder ihre Mutter zu ihr gekommen, um sie zu sehen. Sie hätten sie einfach auf den Scheiterhaufen gezerrt und sie dort vor aller Augen brennen lassen. Einfach so. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie anzuhören. 

			Faey biss die Zähne fester zusammen und hackte auf den Stamm ein, um einen Teil davon abzuspalten. Ihre Augen brannten jetzt vor heißen Tränen, und sie keuchte schwer, da sie immer fester auf den Baumstamm einschlug. Ein lauter Schrei entfuhr ihr, als ihre Gefühle sie übermannten, und kleine Holzsplitter flogen ihr entgegen. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, während sich ein starker Druck auf ihren Magen legte. Ihre Haut begann zu kribbeln, als sie das Beil immer und immer wieder niederfahren ließ, und gewaltiger Zorn überkam sie. Ihre eigene Familie hasste und verachtete sie. Sie hatten sie eingesperrt und auf den Tod warten lassen. Ihre eigene Familie!

			Ein weiterer Schrei entfuhr ihr. Eine Woge der Kraft erfasste sie und schoss in ihre Arme hinab. Dann gab es einen Knall. Mit einem lauten Knacken riss der Baumstamm der Länge nach entzwei.

			Faey keuchte schwer und taumelte. Der Duft von verbrannter Erde stieg ihr in die Nase, und sie musste husten. Das Beil glitt ihr aus der Hand, dann fiel sie auf die Knie. Zitternd schlang sie die Arme um sich, als ihr Kopf von dichtem Nebel eingehüllt zu werden drohte.

			»Starke Emotionen lassen starke Magie hervorbrechen«, hörte sie Torma hinter sich murmeln und spürte dann ihre Hand auf der Schulter.

			Faey blickte zu der alten Frau hinauf, deren Mundwinkel zum ersten Mal ein echtes Lächeln umspielte. »Ich dachte, ich müsste dich noch mehr reizen, bevor deine Barriere aufreißt.« 

			Faey wusste nicht, ob es eine Illusion war und sie die Nerven verlor oder ob die Frau tatsächlich lächelte. Dann verschwamm Tormas Gesicht jedoch vor ihr und schwarze Punkte explodierten in ihrem Blickfeld. Ihr Blick trübte sich und begann zu flackern, als die Ohnmacht an ihr zu zerren begann.

			Mit einem Mal landete ein Handrücken krachend in ihrem Gesicht und ihre Wange kribbelte heftig. Erschrocken hielt sie sich die Stelle, die wie Feuer brannte und schmerzte. 

			»Nicht ohnmächtig werden!«, rief Torma, und Faeys Geist kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück. Sie blinzelte mehrfach, bevor sich ihr Blick schärfte. »Haha, sieh dir das an!« Torma war ganz aus dem Häuschen, als sie auf den Baumstamm zutrat und eine Hand auf den Riss in der Mitte legte. »Das glüht ja noch. Sogar den Boden hast du versengt!«

			Faey schüttelte erneut den Kopf, um endlich wieder klar zu werden. Dann erhob sie sich und torkelte zu dem Baumstamm. Der Riss im Holz glomm und rauchte schwach. »Habe ich das gemacht?«

			Torma nickte begeistert. »Wo hast du es gespürt?« Die Alte schob sie auf den Baumstamm. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Freude. So hatte sie sie noch nie gesehen.

			»Ich weiß nicht genau. Ich hatte so einen Druck auf dem Magen und dann habe ich es in den Armen gefühlt, glaube ich.«

			»Das ist deine Quelle!«, sagte Torma und legte ihr eine Hand flach auf den Bauch. »Sie hat sich einen Weg durch deinen Körper gebahnt, ist durch deine Arme in die Axt gewandert und hat das hier vollbracht.« Aufgeregt zeigte sie auf den Baumstamm. »Spüre in dich hinein, auf der Höhe deines Magens. Achte ganz genau darauf, was dort ist. Es sollte sich wie ein Hindernis anfühlen, das dich nicht vorbeilassen will. Dahinter ist deine Magie!« 

			Torma drückte ihre Hand fester auf Faeys Magen. Sie atmete tief ein und aus, schloss die Lider und versuchte, das zu finden, was Torma ihr eben beschrieben hatte. Zuerst konzentrierte sie sich auf den Druck der Hand auf ihrem Bauch, versuchte dann aber, noch tiefer in sich hineinzuhorchen. Sie kniff die Augen fester zusammen, wollte den Fluss der Kraft aus ihren Armen zurück zum Ursprung verfolgen, und tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass dort etwas war. Vorsichtig näherte sich ihr Geist diesem fremden Etwas. Es sandte eine schwache Hitze aus und war anders als alles, was sie je in ihrem Körper gefühlt hatte. Sie konnte nicht sagen, wieso, aber vor ihrem inneren Auge erschien so etwas wie eine faustgroße, harte Masse. Sie war hell, und die Oberfläche sah aus wie die einer Walnuss, überzogen mit Furchen und Rillen. Faey versuchte, sich zu nähern und einen Zugang zu finden, aber ihr Geist glitt an der Quelle ab wie ein Stück Seife aus einer nassen Hand.

			Faey schlug die Lider auf. Sie war außer Atem, und ihr Blick schnellte umher, bis sie Tormas aufgerissene Augen fand. Begierig wartete sie darauf, was sie sagen würde. Faey hatte den Eindruck, dass sie sehr lange auf so etwas gewartet hatte. Es schien wie ein Traum, aus dem sie nicht mehr aufwachen musste. Das Funkeln in ihren Augen ließ sie sogar ein paar Jahre jünger wirken, und sie schien nicht mehr ganz so bucklig zu sein. 

			»Ich glaube, ich habe es gespürt«, stammelte sie noch immer völlig überfordert.

			»O Kind!« Torma seufzte, lächelte aber weiterhin. »Gut gemacht.«

			Erleichtert grinste Faey. Torma hatte sie gelobt!

			»Na komm, gehen wir rein. Ich mache dir einen Tee. Darum kümmern wir uns morgen.«

			Sie wies auf den gespaltenen Baum, und Faey erkannte voller Ehrfurcht, dass sie einen drei Meter großen Kreis in die Erde gebrannt hatte. Noch immer schwelte das Gras vor sich hin. Oder zumindest das, was davon übrig geblieben war.



		
		

Feuer im Kamin

			Faey hatte den Eindruck, dass Torma netter geworden war, seit sie den Baum gespalten hatte. Sie war zwar immer noch mürrisch, aber sie beleidigte sie nicht mehr den ganzen Tag und das war wohl ihre ganz eigene Art, ihr mitzuteilen, dass sie sie nicht länger verabscheute. Torma zeigte ihr, wie sie den Teig auf die Steinplatte legte, ohne ihn zu zerreißen, und brachte ihr bei, welchen Teil von welcher Pflanze man für Tees, Salben oder Mahlzeiten nutzen konnte. Und das alles, ohne einen bissigen Kommentar von sich zu geben. Wenn Faey dabei mal die eine oder andere Verwendung der Pflanzen vergaß, meckerte sie nicht wie zuvor darüber, dass sie völlig nutzlos war, sondern half ihr, die Dinge besser zu verstehen. Ihre magischen Fortschritte beschränkten sich dagegen auf ein Minimum.

			Torma hatte ihr aufgetragen, zu verschiedenen Tageszeiten ihre magische Kraft zu erspüren. Morgens im Bett, wenn sie gerade aufwachte, oder während sie Wasser aus dem Brunnen kurbelte. Sie sollte jederzeit in der Lage sein, ihre Energiequelle zu spüren und, wenn sie so weit war, diese auch zu nutzen. In den ersten Tagen gelang es ihr nur, wenn sie sich an einen Baum gelehnt ins Gras setzte und sich voll und ganz konzentrieren konnte. Dann konnte sie die harte Oberfläche ihrer Barriere in sich spüren und mit ihrem Geist vorsichtig daran entlangtasten. Einen Riss oder ein Tor fand sie jedoch nicht. Torma sagte ihr, dass es wichtig war, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, wenn sie noch nicht in der Lage war, das Tor zu ihrer Magie beliebig zu schließen und zu öffnen. Aber Faey wusste nicht einmal, wo dieses Tor war. In den nächsten Tagen schaffte sie es zwar, auch ohne Ruhe ihre Barriere immer deutlicher zu fühlen, öffnen konnte sie sie aber nicht.

			»Wie hast du gemerkt, dass du Kräfte besitzt?«, fragte Faey, als sie gerade eine der getrockneten Pflanzen, eine Schafswurz, zerstieß. Die Pflanze sollte in einem Tee aufgekocht eine reinigende Wirkung bei Infekten haben, wofür sowohl Blüte als auch Blätter genutzt wurden.

			Torma überlegte, bevor sie antwortete. Ihr fiel es nicht leicht, persönliche Dinge preiszugeben, und Faey hatte gelernt, sie nicht danach zu fragen.

			»Ich wusste es schon relativ früh, aber behielt es lange Zeit für mich. Es war mein kleines Geheimnis.«

			Torma machte eine lange Pause, in der ihre Augen in die Ferne abzuschweifen drohten. Es war zwar keine wirkliche Antwort auf ihre Frage, dennoch wollte Faey hören, was sie bereit war, mit ihr zu teilen.

			»Irgendwann wurde ich von einer Freundin erwischt. Ich hatte Angst, dass sie mich verraten würde, doch das tat sie nicht. Stattdessen erzählte sie mir, dass sie dieselbe Gabe wie ich besaß, die bei ihr sogar um einiges stärker war. Sie hatte große Macht über das Feuer, genau wie du.« Torma zwinkerte ihr zu, und Faey lächelte schüchtern. »Zu dieser Zeit hatten die Menschen bereits begonnen, Jagd auf Hexen zu machen. Damals war es noch nicht so schlimm wie heute, aber wir mussten es für uns behalten. Als wir älter wurden, sind meine Freundin und ich dann auf Reisen gegangen. Recht unüblich für zwei Frauen, doch wir taten es trotzdem. Mit der Zeit haben wir sogar andere gefunden, die ähnlich wie wir magische Kräfte hatten, allerdings ging dann irgendwann alles schief.«

			Wieder schwieg Torma eine Weile. Das Erlebte zu berichten, musste ihr unglaublich schwerfallen, und Faey konnte sehen, wie sich ihre Finger ineinander verknoteten. 

			»Was ist passiert?«, fragte Faey vorsichtig. 

			Torma blickte hinunter auf ihre Finger und rieb sich die faltige Haut. Dann sah sie zu ihr auf und schwieg eine Weile. Faey hätte gern gewusst, was diese Augen alles schon gesehen hatten. 

			»Der Zirkel, dem wir uns angeschlossen hatten, nahm damals einen jungen Mann auf. Er hatte überaus starke Kräfte und war sehr begabt im Umgang mit der Magie. Und auch wenn die meisten unseres Zirkels ihm misstrauten, gewann er nach und nach ihre Gunst. Die vier Mächtigsten unseres Zirkels arbeiteten lange Zeit mit ihm an einem Zauber, den noch nie einer zuvor gewagt hatte. Meine Freundin zählte zu jenen Mächtigen, doch als sie es tatsächlich wagten, ging es schrecklich schief. Der junge Mann wurde furchtbar wütend über das Ergebnis, und wir waren gezwungen zu fliehen. Er ließ uns verfolgen und fand schließlich unser Versteck. Meine Freundin, ein anderer Magier und ich waren damals die Einzigen, die entkommen konnten. Auf der Flucht mussten wir uns trennen, weil es zu gefährlich wurde, und seitdem verstecke ich mich hier. Ich weiß bis heute nicht, ob sie es geschafft hat.« 

			Torma murmelte einen Namen, und Faey spitzte die Ohren.

			»Was hast du gerade gesagt?« Sie griff nach Tormas Hand, was sie endgültig in die Wirklichkeit zurückholte. »Wie hieß deine Freundin?«

			Torma entriss ihr so schnell ihre Hand, als hätte sie auf heißen Stein gefasst. »Minne«, brummte sie und verzog ihre Mundwinkel. »Wieso?« 

			Faeys Herz setzte für einen Moment aus. Torma fragte erneut nach, dieses Mal noch misstrauischer.

			Faey biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass es nur ein Zufall war. »In meiner Stadt gab es eine Minne.«

			»Gab?« Torma sah sie fragend an. 

			»Sie wurde der Hexerei beschuldigt und–« 

			Torma hob ihre Hand, und Faey verstummte sofort. Die Luft zwischen den beiden war zum Zerschneiden dick. Langsam sank die Hand der alten Frau wieder auf die Tischplatte, ihr Blick verließ sie dabei aber nicht. Faey verstand nicht genau, was es war, doch einen Augenblick lang trat so etwas wie Zuneigung in Tormas Züge. Ihre dünnen Brauen zuckten, und ein Ausdruck unendlicher Zufriedenheit huschte über ihr Gesicht. Ihr Mienenspiel wirkte fehl am Platz, aber Faey maß sich nicht an, der Frau vorzuschreiben, wie sie in Anbetracht einer solchen Nachricht zu reagieren hatte.

			Faey wollte etwas sagen, um ihr Beileid auszudrücken, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Für einen Moment glaubte sie, eine Träne im Augenwinkel der alten Frau zu entdecken, sie konnte es sich jedoch auch nur eingebildet haben. 

			»Unser aller Wege sind vorherbestimmt«, sagte Torma schließlich, und ihr Blick huschte zu ihrer rechten Hand. Sie lächelte matt, aber es wirkte unendlich traurig. 

			Faey schluckte schwer, als sie sich an Minnes letzte Worte erinnerte. Sie sah Torma abwartend an, dann leckte sie sich über die Lippen. »Das hat sie auch gesagt, kurz bevor sie …« Sie brach ab, denn sie wollte es nicht aussprechen. Faey konnte es kaum ertragen, den Schmerz in Tormas Augen zu sehen. Sie hatte sich ihr gegenüber zum ersten Mal geöffnet, und Faey hatte ihr erzählt, dass ihre Freundin tot war. Faey hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber sie wusste, dass Torma verstanden hatte. 

			»Ja, das hat sie wohl«, murmelte die alte Frau und kniff die Augen zusammen. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre runzligen Lippen, während sie langsam ausatmete. »Hast du schon einen Weg zu deiner Magie gefunden?« 

			»Nein. Ich kann sie zwar mittlerweile zu jeder Zeit spüren, aber ich finde keinen Zugang.« Faey hörte selbst, wie niedergeschlagen ihre Stimme klang. 

			»Das ist gut, weil es so schwerer ist, dass dir zufällig die Kontrolle entgleitet. Aber genauso schlecht, da du erst deinen Zugang finden musst.« Sie kratzte sich am Kinn.

			»Wie ist es denn bei dir?«, fragte Faey.

			»Es ist wie eine Tür, die ich aufschieben kann, und dann spüre ich, wie die Magie herausfließt.«

			»Ich spüre nichts dergleichen.«

			»Hm«, sinnierte Torma und schloss die Augen. »Vielleicht solltest du nicht versuchen, einzudringen, sondern deine Magie herauszulassen.« 

			Faey runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? Sie war fast jeden Tag um die undurchdringliche Mauer ihrer Kraft herumgestrichen und hatte nach Löchern, Rissen oder Schlitzen gesucht, die sie weiten konnte, um Magie entweichen zu lassen. Doch alles, was sie dadurch erreicht hatte, war, dass sie frustriert vor sich hin geflucht hatte. 

			Faey verdrehte die Augen. »Und wie soll das funktionieren?« 

			»Du sollst doch nicht so unverschämt sein!«, tadelte Torma sie.

			»Ja, tut mir leid.« Sie schlug die Augen nieder, war aber froh, dass Torma augenscheinlich ihre Trauer überwunden hatte. 

			»Ich meine damit, dass du vielleicht nicht versuchen solltest, mit Gewalt ein Loch in deine Barriere zu reißen, sondern viel eher die Tür zu öffnen oder daran ziehen. Vielleicht klappt das ja besser«, schlug Torma nach einer kurzen Pause vor.

			Faey atmete ein und kehrte ihren Geist nach innen. Sie wanderte hinab zu ihrem Magen, wo sie mittlerweile schon die vertraute Barriere ihrer Quelle spüren konnte, und strich um sie herum. Wie ein Finger, der über die Maserung eines Tisches fuhr, befühlte sie die Furchen auf der Oberfläche. Dieses Mal versuchte sie nicht, gewaltsam einzudringen oder zu drücken, sondern sie auseinanderzuschieben und einen Spaltbreit zu öffnen. Angestrengt umklammerte sie die Sitzfläche ihres Stuhls und versuchte es an mehreren Stellen, aber sie blieb erfolglos. Verzweifelt saugte sie sich an einer Stelle fest und begann, daran zu zerren. Ein Kribbeln schoss durch ihren Körper, und verblüfft schlug sie die Augen auf.

			»Was ist passiert?«, fragte Torma und beugte sich über den Tisch.

			»Ich habe ein Kribbeln gespürt!« 

			Faey merkte, wie wenig aufschlussreich sich das anhörte, schloss dann aber wieder die Augen. Sie näherte sich erneut ihrer Magie und schob oder drückte diesmal nicht, sondern zupfte ganz vorsichtig an der Oberfläche. Mit großer Überraschung stellte sie fest, dass sie nicht länger hart und unnachgiebig war, sondern elastisch, und den Bewegungen ihres Geistes folgte.

			Faey spürte ein erneutes Kribbeln und zog stärker an ihrer Magie. Hitze durchflutete sie, und sie schlug die Augen auf. Die Luft um sie herum schien zu flimmern, und einzelne Haarsträhnen tanzten vor ihrem Gesicht. Eine Woge der Macht erfasste sie und brandete gegen ihren eigenen Körper. Sie fühlte, wie sich die Energie in ihr aufstaute und immer mehr Magie aus ihrer Quelle in ihren Körper floss. Zwar wusste sie nicht, wie sie den Fluss verschließen sollte, spürte aber, dass die Magie einen Weg aus ihr heraus suchte.

			»Du musst den Fluss verschließen oder die Magie formen, die du dir entzogen hast!«, rief Torma. 

			Faeys Blick huschte durch den kleinen Raum. Sie fühlte, wie die Hitze in ihr zunahm, und glaubte, gleich platzen zu müssen. Der Druck auf ihrem Magen wurde beinahe unerträglich für sie. In ihrer aufsteigenden Panik fasste sie den Kamin ins Auge und richtete all ihre Willenskraft darauf. Sie warf die Arme nach vorn, und als hätte jemand den Stöpsel gezogen, floss mit einem heftigen Ruck ein gewaltiger Strom an Magie aus ihr heraus und traf den Kamin. Es gab einen lauten Knall, als ihre Magie auf die Feuerstelle traf, und der Raum wurde mit einer sengenden Hitze geflutet. Funken sprühten an die Decke, und das Feuer, das eben noch gemütlich im Kamin geprasselt hatte, stob in einer gewaltigen Säule den Schornstein hinauf.

			»Du musst den Fluss stoppen!«, schrie Torma über den Lärm hinweg. 

			Doch alles, was Faey spürte, war die gewaltige Menge an Kraft, die durch ihren Körper in ihre Arme floss. Hilflos starrte sie auf ihre Hände, die von einem Flirren umgeben waren, als wäre die Luft um sie herum mehrere hundert Grad heiß. Mit aller Macht versuchte sie, den gewaltigen Strom der Magie in sich zum Versiegen zu bringen, doch so sehr sie sich auch anstrengte, es wollte einfach nicht funktionieren. Schwarze Punkte begannen, vor ihren Augen zu tanzen, und sie hörte ein lautes Krachen. Große Steine brachen aus der Kaminwand, und die Flammen schlugen nun bis zur Decke aus.

			»Kind, konzentrier dich!«, schrie Torma, die sich die Hände vor das Gesicht gelegt hatte.

			Faey konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören und ihren Herzschlag im ganzen Körper fühlen. Sie sah noch, wie Torma ihre Hände hob, bevor sich ihr Blick erneut zu trüben begann. Ob sie irgendetwas tat, um ihre Magie zu stoppen, wusste sie nicht, aber die Feuersäule im Kamin wurde nun immer kleiner und erstarb, als sie von ihrem Stuhl stürzte und auf dem Boden aufschlug.

			Sie rannte über eine weiße Ebene. Glücklich breitete sie die Arme aus und hörte sich selbst laut lachen. Sie tollte umher, während ihr Lachen von felsigen Klippen widerhallte. Jemand hinter ihr rief ihren Namen, doch sie hörte nicht auf die Stimme. Beim nächsten Schritt machte ihr Magen einen Satz, und sie fiel. Faey rauschte in die Tiefe, knallte dabei gegen harte Kanten und schürfte sich die Haut auf.

			Kurz bevor sie unten ankam, schlug sie mit einem Schrei die Augen auf und blickte sich hektisch um. Es war nicht mehr weiß. Hier war es dunkel, nur schwaches Licht fiel herein. Ihr Puls raste. Sie fasste sich an den Hals, wo ihre Schlagader zu zerspringen drohte.

			»Beruhige dich, alles ist gut!«, hörte sie eine kratzige Stimme sagen und fühlte sogleich Hände, die sie zurück in ein Kissen drückten.

			»Wo … Was …?«, stammelte sie und blickte in ein faltiges Gesicht. Torma.

			»Kindchen, du hast mir ordentlich Angst eingejagt«, sagte sie und lächelte nachsichtig. 

			Faeys Gedanken rasten noch immer. Was war passiert? Wieso lag sie plötzlich im Bett? Sie hatte doch eben noch auf dem Stuhl gesessen.

			»Der Kamin«, flüsterte Faey und starrte zu der Stelle, wo einmal ein Kamin gewesen war. Alles, was sie nun erblickte, war ein rußgeschwärztes Loch in der Wand. Entsetzt sah sie Torma an, und ihr fiel wieder ein, was passiert war. »Es tut mir so leid, ich …«

			Bevor sie wusste, was sie tat, fiel sie Torma um den Hals und hielt sich an ihr fest. Faey konnte nicht sagen, woher das Bedürfnis plötzlich kam, aber in diesem Augenblick fühlten sich die dürren Arme sogar tröstlich an. Torma versteifte sich zwar unter ihrer Berührung, dann legte sie ihr jedoch die Hände auf den Rücken und tätschelte ihn sanft.

			»Schon gut«, sagte sie mit ruhiger Stimme, ehe sie sie zurück in das Kissen drückte. »Zum Glück bist du ohnmächtig geworden, bevor du das ganze Haus in Brand gesetzt hast.«

			Faey blickte unsicher von ihr zu dem zerstörten Kamin. »Hat jemand den Rauch gesehen?« 

			»Nein, keine Sorge. Ich habe den Rauch mit meiner Magie in der Luft verteilt«, versuchte Torma, sie zu beschwichtigen. 

			Faey sah sie immer noch kritisch an, beschloss dann aber, ihr Handeln nicht weiter zu hinterfragen. Schließlich hatte sich die Frau nicht ohne Grund so lange vor anderen Menschen verstecken können.

			»Wie lange war ich denn bewusstlos?« Mit dem Handrücken wischte sie sich kalten Schweiß von der Stirn.

			»Ungefähr einen halben Tag.«

			Faey presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu seufzen.

			»Ist schon in Ordnung. Aber jetzt iss etwas, damit du zu Kräften kommst.« 

			Torma reichte ihr einen Brotfladen, und Faey merkte, wie hungrig sie war. Gierig stopfte sie sich den ersten Bissen in den Mund und verschlang im Handumdrehen den halben Fladen.

			»Nicht mal als ich noch jung und frisch war, habe ich so etwas hinbekommen.«

			Torma hörte sich fast ehrfürchtig an, aber alles, was Faey fühlte, war ihr schlechtes Gewissen.

			»Keine Sorge, das kriegen wir schon wieder hin. Oder besser gesagt du kriegst das wieder hin. Ich kann keine Steine mehr schleppen.«

			Torma lachte, und Faey zweifelte ernsthaft daran, dass sie ihr nicht böse war. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Kamin, und sie betrachtete die Steine, die aus der Wand gebrochen waren.

			»Ich wusste nicht, dass es so stark sein würde«, gab Faey zu.

			»Und ich erst!«, rief Torma und schlug ihr mit der Hand auf das Bein. Ihre Augen blitzten erregt auf, und ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Das nächste Mal üben wir aber draußen. Ich bin alt und brauche dieses Haus.« Sie zwinkerte ihr zu. »Außerdem brauchen meine alten Knochen ein Feuer, das sie warm hält.«

			Faey konnte es sich nicht erklären, aber Torma sah aus, als hätte ihr magischer Misserfolg wie eine Verjüngungskur auf sie gewirkt. Sie lachte plötzlich und freute sich darüber, dass sie ihren Kamin zerstört hatte, was offen gestanden ziemlich unheimlich war. Trotzdem funkelten Tormas Augen, wenn sie über ihre Magie sprach. Faey konnte sie zwar nicht kontrollieren, aber es bestand kein Zweifel daran, dass ihre Kraft größer war als gedacht, wenn sie einfach so einen Baum spalten und eine gewaltige Feuersäule erzeugen konnte.

			Von Tormas Übermut angesteckt, schwang sie die Beine aus dem Bett und wollte aufstehen, doch ein Anfall von Schwindel warf sie wieder in das Kissen zurück.

			»Du bist noch zu schwach. Das war starke Magie, die du da angewandt hast.«

			»Wieso bin ich jedes Mal so geschwächt?«, jammerte Faey.

			»Stell dir vor, wie viel Kraft ein Feuer braucht, um so groß und heiß zu werden wie das, was du erzeugt hast. Die Kraft, die es normalerweise aus dem Holz gewinnen würde, hat es von dir bezogen. Bei jedem Zauber, den du anwendest, musst du die Kraft aufbringen, die diese Veränderung sonst auf natürliche Weise benötigen würde.« Torma reichte ihr einen weiteren Fladen, da Faey den ersten schon aufgegessen hatte. »Es ist eine Mischung aus gegebener Stärke und Übung. Magie kannst du dir wie einen Muskel vorstellen. Fällst du jeden Tag deines Lebens einen Baum, wird es dir am Anfang noch schwerfallen. Du hast Blasen an den Händen, fühlst dich schwach und hast am nächsten Tag Schmerzen im Rücken und in den Armen. Nach mehreren Tagen, Wochen oder Jahren wirst du die Anstrengung kaum noch bemerken und es geht leichter. Hast du erst einmal gelernt, den Fluss aufzurufen und ihn auch wieder zu stoppen, kannst du durch Übung stärkere Zauber benutzen, ohne allzu sehr geschwächt zu werden. Sieh her.«

			Torma ging zu einem der Fenster, nahm einen kleinen Topf mit einer Pflanze und kehrte zu ihr zurück. Sie hielt die Hand über die Pflanze, und augenblicklich flimmerte die Luft an ihren Fingern. Die Pflanze zitterte, dann wand sie sich Tormas Hand entgegen. Faey konnte dabei zusehen, wie die Blätter größer wurden und eine winzige Knospe aus dem Stängel wuchs. Sie setzte sich auf und konnte vor lauter Staunen ihren Mund nicht mehr zuklappen. 

			Torma beendete ihren Zauber, und das Flimmern erstarb. »Das zu vollbringen, hat mich vor Jahren große Anstrengung gekostet, und ich habe noch am nächsten Tag gespürt, dass es mich große Teile meiner Magie gekostet hat. Jetzt ist es nicht anstrengender für mich, als einen Eimer Wasser zu schleppen.« Sie lächelte und weidete sich augenscheinlich an Faeys erstarrter Miene.

			»Kannst du mir das auch beibringen?«, fragte sie begeistert und starrte noch immer fasziniert auf die kleine Pflanze, deren Blüte sich mittlerweile entfaltet hatte.

			»Deine Stärke ist das Feuer, Kind«, tadelte Torma sie.

			»Aber du kannst es doch auch?«, fragte Faey verwundert. 

			»Das liegt daran, dass ich sowohl Luft als auch Erde beherrsche.« Torma sah sie abwartend an, doch Faey zog nur verständnislos die Brauen zusammen. 

			»Ich dachte, dass das sehr selten wäre?«, fragte Faey verwundert und musterte sie nun aufmerksam.

			»Ist es auch«, brummte die alte Frau und rieb sich über das Gesicht. Faey kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie keine weiteren Fragen mehr beantworten würde. »Du solltest erst einmal lernen, wie du deine Kraft aufrufen, kontrollieren und auch wieder verschließen kannst. Und morgen früh wirst du den Kamin reparieren. Es wird langsam kühler.«



		
		

Der Fluss 
der Magie

			Der Winter hielt allmählich mit großen Schritten Einzug in dem kleinen Wäldchen. Wenn Faey morgens aus dem Haus trat, bedeckte Raureif die Gräser, der erst durch die immer später auftauchenden Sonnenstrahlen vertrieben werden konnte. Das langärmlige Oberkleid, das sie von Oona bekommen hatte, reichte längst nicht mehr aus, um sie warm zu halten, wenn ihr Atmen in kleinen Wölkchen vor ihrem Gesicht schwebte. Faey schlotterte schon nach kaum einer Stunde am ganzen Leib vor Kälte und kam schnell wieder ins Haus, um sich aufzuwärmen. Torma funktionierte schließlich eine ihrer groben Decken zu einer Art Poncho um, damit sie nicht frieren musste, und das war womöglich die liebevollste Geste, die die Alte ihr bisher entgegengebracht hatte. Faey hatte sogar fast den Eindruck, dass Torma ihr weniger Hausarbeiten auftrug, damit sie draußen auf der kleinen Lichtung üben konnte. Trotzdem schickte sie sie immer noch los, um körperlich sehr anstrengende Aufgaben zu erledigen, wie Findlinge im Wald zu sammeln oder einen Baum zu fällen und zum Trocknen einzulagern. Sie erklärte ihr immer wieder, dass sie neben ihrem Geist auch ihren Körper trainieren sollte, um wirklich Fortschritte zu machen. Und tatsächlich konnte sie in den Wochen, in denen sie nun schon bei Torma wohnte, die Veränderungen an sich bemerken. Faey war stärker geworden, obwohl sie weniger aß als zuvor. Aufgaben, die ihr am Anfang noch sehr schwergefallen waren, erledigte sie nun in Windeseile, und Torma musste nur noch wenig über sie schimpfen. Obwohl es lästig war, die Hausarbeit und die magischen Übungen unter einen Hut zu bringen, gab Faey nicht auf. Sie machte Fortschritte, wenn auch nur sehr langsam, aber das war mehr, als sie bisher in ihrem Leben geschafft hatte. 

			Bei ihren ersten Versuchen, ihre Magie zu kontrollieren, schaffte sie es jedoch kaum, ihre Quelle anzuzapfen. Die Energie in ihr wollte nicht entweichen und schien seit ihrem Debakel fest verschlossen. Egal, wie sehr sie zupfte und zog, es passierte nichts.

			Frustriert trat sie eines Tages gegen einen Stuhl und schleuderte ihn dabei durch den halben Raum. Daraufhin schimpfte Torma mit ihr und warnte sie davor, dass sie sie wieder vor die Tür setzen würde, wenn sie noch mehr Schaden in ihrem Haus anrichtete.

			»Ich weiß nicht, was ich noch tun soll«, beklagte sich Faey lautstark und brachte den Stuhl zurück in Position.

			»Ich denke, dass du Angst hast, wieder die Kontrolle zu verlieren.« 

			Das traf Faey. Sie hatte doch keine Angst vor ihren Kräften. Oder? Wenn sie ehrlich zu sich war, fand sie es sehr wohl beängstigend, wie die Magie aus ihr herausgeströmt war und sie sie nicht hatte kontrollieren können. Jedes Mal, wenn sie ihre Barriere erneut zu öffnen versuchte, dachte sie unweigerlich daran, dass es ihr an Wissen und Disziplin mangelte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn die Schleusen erst geöffnet waren.

			»Hast du schon einmal ein junges Fohlen gesehen?«, fragte Torma.

			»Nein«, gab sie zu.

			»Natürlich nicht, du verwöhntes Ding.« Wie immer, wenn Faeys Unwissenheit zutage trat, griff sich Torma an die Stirn und murmelte leise vor sich hin. »Ein Fohlen hat bei der Geburt viel zu lange Beine. Es ist schwach und tut sich sehr schwer damit, aufzustehen. Wenn es steht, fällt es sofort wieder um, aber das hält das Fohlen nicht davon ab, es weiterhin zu versuchen. Es ist ein natürlicher Instinkt, und es wird so oft fallen, bis es endlich stehen kann. Es beginnt zu toben und zu rennen, doch die Beine sind noch immer zu lang für den Rest des Körpers. Der muss erst noch nachwachsen.«

			Faey runzelte die Stirn. »Kannst du mir nicht einfach sagen, was du wirklich meinst?«

			»Du sollst nicht so ungeduldig sein!«, schnauzte die Alte sie an. »Was ich versuche, dir zu erklären, ist, dass du wie das kleine Fohlen bist. Im Moment bist du noch wacklig auf deinen starken Beinen und weißt nicht, wie du sie einsetzen sollst, um zu laufen. Du wirst hinfallen. Oder in deinem Fall etwas in Brand setzen, in die Luft jagen oder in Ohnmacht fallen. Du wirst Fehler machen müssen, um daraus zu lernen und besser zu werden.« Sie blickte sie verschwörerisch an, aber Faey verzog nur unsicher ihren Mund. »Jetzt geh wieder raus und übe!«

			Genervt drehte sich Faey um, lief nach draußen und ließ sich unter ihrem Baum nieder. Sie hatte bereits so oft hier gesessen, dass schon kein Gras mehr an dieser Stelle wachsen wollte. Da der Boden inzwischen immer kälter wurde, hatte Faey etwas Stroh zusammengebunden und als Unterlage auf die kahle Stelle gelegt. 

			»In Ordnung«, sagte sie zu sich selbst. »Du brauchst keine Angst zu haben, es wird alles gutgehen.« 

			Faey faltete die Hände in ihrem Schoß, dann schloss sie die Augen. Angestrengt horchte sie in sich hinein und fand ihr helles, pulsierendes Herz auf der Höhe ihres Magens. Sie suchte sich eine passende Stelle und setzte vorsichtig an. Langsam begann sie, daran zu ziehen, und die harte Mauer, die ihre Magie umgab, gab etwas nach.

			»Es ist alles gut, dir kann nichts passieren«, flüsterte sie, um sich selbst zu beruhigen. 

			Sie öffnete die Augen und sah die Luft um ihre Fingerspitzen flirren und flackern. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, aber sie versuchte, die Konzentration zu halten. Sie zupfte ein bisschen stärker an der Barriere, und das Flimmern weitete sich auf ihre Handfläche aus.

			»Sehr gut, Kind.« Torma watschelte auf sie zu, und ihre Augen blitzten erregt. »Du hast deine Kraft aufgerufen. Jetzt halte die Magie in deinen Händen. Spüre, wie sie dich erfüllt, aber lass den Strom nicht größer werden.«

			Faey biss die Zähne aufeinander und fühlte das warme Prickeln unter ihrer Haut. Sie machte einen tiefen Atemzug und ließ ein kleines bisschen mehr Magie in ihre Hände strömen. Der Druck auf ihrem Magen nahm sogleich zu, und das Flimmern um ihre Hände wurde stärker.

			»Konzentrier dich!«, mahnte Torma sie. »Versuche jetzt, den Strom langsam wieder zu verringern.« 

			Die Magie in ihr begann, umherzuwirbeln, und ein Anflug von Panik überkam sie. Es fühlte sich an, als würden große Wellen von innen gegen ihre Haut branden und sich einen Weg vorbei an ihrer Konzentration suchen. Faey stöhnte und fühlte, wie sie gegen sich selbst ankämpfte, versuchte aber weiterhin, die Tür zu ihrer Quelle wieder zu schließen. Vergeblich. In ihrer aufkeimenden Hektik wollte sie diesen Schwall Energie loswerden, und ihre Augen huschten über die Lichtung. Ihr Blick blieb an einem großen Baum hängen. Von da an verselbstständigte sich ihr Körper. Ein gewaltiger Ruck ging durch sie und wanderte über ihre Arme durch ihre Hände. Sie hörte ein Zischen und Knacken und dann einen dumpfen Aufschlag.

			»Kümmere dich nicht darum.« Tormas Stimme war jetzt ganz nah. »Konzentrier dich auf deinen Fluss und dünne ihn langsam aus.« 

			Faey kniff die Augen so heftig zusammen, dass es wehtat. Sie versuchte, sich bildlich vorzustellen, wie sie ihre Magie in ihren Körper zurückdrängte und hinter der Barriere verschloss. Tatsächlich konnte sie wahrnehmen, wie die Hitze in ihr schwächer wurde und das Prickeln nachließ. Als sie die Lider wieder öffnete, konnte sie förmlich dabei zusehen, wie das Flimmern von ihren Unterarmen zurück zu ihren Händen kroch.

			»Sehr gut!«, lobte Torma sie. 

			Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, schaffte sie es, sich von ihrer Magie zu trennen. Sie hatte den Eindruck, als hätte sie ein Seil losgelassen, an dem sie fest gezogen hatte. Langsam entspannten sich ihre Muskeln, und ihr Puls verlangsamte sich ein wenig. Erschöpft ließ sie sich an den Baum sinken, und die Wärme in ihren Gliedern wich der Kälte, die durch den Boden in sie hineinkroch.

			»Du hast es geschafft, Kind!« 

			Torma wirkte ganz aufgeregt, aber Faey konnte die Begeisterung noch nicht so recht teilen. Sie schaute zu dem Baum, den sie ins Visier genommen hatte, und verstand erst jetzt, was sie angerichtet hatte. Die Tanne lag gefällt auf dem Boden. An der Stelle, an der der Stamm durchtrennt worden war, glomm und rauchte es schwach. Das Innere und die Rinde waren schwarz verbrannt, und an ein paar der kleineren Äste züngelten Flammen empor.

			»Wie fühlst du dich?« Torma hockte sich auf die hohe Wurzel rechts von ihr.

			Faey griff sich an den Kopf. »Mir ist ein wenig schwindelig, und ich fühle mich etwas benommen.« 

			»Verständlich. Aber das war sehr gut!«, lobte sie sie erneut, und Faey wusste nicht, ob sie sich über den umgestürzten Baum mehr Sorgen machen sollte als über Tormas Lob. »Ruh dich kurz aus, dann probieren wir es noch einmal!«

			Als sie zu Mittag eine Suppe mit Brandmohn aßen – einer feuerroten Pflanze, die eine belebende Wirkung hatte –, fragte Torma sie nach ihrer Narbe. Schüchtern zog Faey ihre Hand etwas zurück, bemerkte aber selbst, wie albern es war.

			»Sie war plötzlich da«, sagte sie kleinlaut.

			Torma runzelte nur fragend die Stirn.

			»Ich weiß nicht, woher sie kommt.« 

			Torma griff ungeniert nach ihrer Hand und sah sie sich genauer an, wobei ihre Nasenspitze fast ihre Haut berührte. Faey war das überaus unangenehm, aber sie sagte nichts und ließ es geschehen.

			Die alte Frau kniff die Augen zusammen, dann musterte sie sie einen langen Moment. Faey hielt ihrem Blick stand, rutschte jedoch auf ihrem Stuhl hin und her, bis Torma sie schließlich losließ. 

			»Wann ist das passiert?«

			Faey druckste herum, weil sie dieses Thema eigentlich nicht mehr hatte ansprechen wollen. »Nach Minnes Verbrennung.«

			Torma nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet.

			»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Faey und überwand ihre Scham. 

			Torma grunzte bloß und löffelte die Suppe weiter aus. »Ja, aber das ist lange her.« 

			»Und was hat die Narbe zu bedeuten?« Faeys Neugier war wieder entfacht. 

			»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete die alte Frau barsch.

			Faey wusste nicht, ob sie wirklich nicht konnte oder einfach nicht wollte. »Wieso nicht?«

			»Weil es Dinge gibt, die du nicht wissen musst.« 

			»Dinge, die sich auf meiner Haut befinden, sollte ich sehr wohl wissen«, entgegnete Faey und schürzte die Lippen. 

			»Werd’ bloß nicht frech!«, herrschte Torma sie an, und Faey beschloss, es fürs Erste dabei zu belassen. Wenn sie wieder einmal so begeistert von ihrer Magie war, würde sie sie erneut fragen. Dann hatte sie vielleicht mehr Glück. 

			Um das Gespräch auf ein anderes, ihr gelegeneres Thema zu lenken, fragte sie Torma, wie sie ihre Magie steuern und richten konnte.

			»Das, was du instinktiv gemacht hast oder vielmehr dein Körper, ist im Grunde das, was passiert. Du rufst deine Kräfte auf, das ist der erste Teil. Der zweite und schwierige Teil ist aber, diese rohe Kraft in Bahnen zu lenken und ihr Form zu verleihen.«

			»Es wird noch schwerer?« Faey ließ ihren Löffel entmutigt in die Schale sinken. Sie hatte gedacht, dass nun der einfache Teil kommen würde.

			»Die Grenzen deiner Magie bestimmst du. Wenn du es dir vorstellen kannst, kannst du es wahr werden lassen. Natürlich gibt es Ausnahmen.« Sie hob drohend den Finger. »Du kannst nichts erschaffen oder beschwören, was wider die Natur ist.«

			»Und wie geht das mit der Pflanze?«

			»Ich leite meine Magie in sie und gebe ihr die Kraft, die sie zum Wachsen benötigt.« Torma sah, dass sie nicht zufrieden mit der Antwort war, und seufzte laut. »Ich muss fühlen, wie sie wächst, muss mich darauf konzentrieren, wie sie größer wird, und die Magie in die Teile der Pflanze leiten, die das Wachstum benötigen. Als ich dich am ersten Tag habe schweben lassen, habe ich nichts anderes getan. Ich habe die Luft um dich herum fokussiert und den Raum dazwischen verdichtet, damit ich dich vom Boden heben konnte.« Sie tippte ihr mit dem Finger gegen die Stirn. »Dein Kopf ist deine Grenze.«

			»Das macht überhaupt keinen Sinn.« Faey verzog das Gesicht.

			»Du musst es fühlen, um es zu verstehen.« Torma blickte sie mit einem wissenden Ausdruck an, aber das reichte Faey nicht. 

			»Kann ich das mit der Pflanze probieren?«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass deine Stärke das Feuer ist, Kind.« 

			Doch Faey hörte ihr schon nicht mehr zu. Sie sprang auf und holte sich einen der kleinen Blumentöpfe von der Fensterbank. Mit einem gierigen Ausdruck in den Augen ließ sie sich wieder auf ihrem Stuhl nieder und stellte den Topf vor sich ab. Sie hielt ihre rechte Hand über die Pflanze und konzentrierte sich auf die Magie in ihr. Dieses Mal fiel es ihr leichter, sie zu finden. Ganz vorsichtig zupfte sie daran. 

			»Werd ja nicht übermütig, hörst du?« Torma deutete auf den geflickten Kamin hinter sich, doch dieses Mal wollte Faey es nicht so weit kommen lassen. 

			Sie hieß den Druck auf ihrem Magen willkommen und öffnete ganz vorsichtig die Pforte zu ihrer Magie. Nur ein ganz kleines bisschen, dachte sie und schob die Angst dieses Mal beiseite. Ihre Fingerspitzen begannen zu flackern, und sie konzentrierte sich ganz fest auf eine der Knospen, die ihre Blüte noch nicht entfaltet hatte. Es fühlte sich träger und schwerfälliger an als das Gefühl, das bei ihr entstand, wenn sie das Feuer beschwor. Trotzdem ließ sie sich nicht davon verunsichern und leitete ein wenig mehr Magie in ihre Fingerspitzen, darauf bedacht, die Menge nicht zu groß werden zu lassen. 

			»Das bringt doch nichts.« Torma machte eine wegwerfende Handbewegung, aber da zitterte die Knospe leicht. 

			Faey zog überrascht die Brauen hoch. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass so schnell etwas geschehen würde. Ein kleines weißes Blütenblatt schob sich aus der grünen Knospe hervor.

			Bevor mehr geschah, drängte Faey ihre Magie zurück hinter ihre Barriere. Es dauerte länger als zuvor, doch sie schaffte es. Erschöpft ließ sie sich gegen die Lehne ihres Stuhls fallen, dennoch konnte sie die Augen nicht von dem winzigen Blütenblatt nehmen. 

			Torma keuchte entsetzt. »Aber wie ist das möglich?« 

			»Du sagtest doch, dass manche Menschen über zwei Elemente verfügen können?«, presste Faey hervor. Sie war so erschöpft wie nach ihrem Ausbruch vor einigen Wochen, als sie den Baum mit ihrer Axt gefällt hatte. Es kam ihr unverhältnismäßig vor, wenn sie die beiden Anstrengungen verglich. Ein winziges Blatt gegen einen ganzen Baum. 

			Tormas Blick glitt zwischen ihr und der Pflanze hin und her, während die Falten auf ihrer Stirn immer tiefer wurden. »Aber das kann nicht …« Ihre Worte verloren sich auf halber Strecke, und nun war es Faey, die die Stirn runzelte. 

			»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie und hoffte, sie nicht verärgert zu haben. 

			»Nein, nein. Das ist es nicht.« Flüchtig streiften Tormas milchige Augen ihre Hand, ehe sie wieder zu der Pflanze sah. Sie murmelte etwas Unverständliches, dann blickte sie Faey fest in die Augen. »Lass uns weiter üben!« 

			Faey nickte bloß schwach, aber ihr entging nicht der besorgte Blick, den Torma ihr zuwarf. Sie rieb sich noch einmal über die Narbe an ihrer rechten Hand und hatte wieder einmal das Gefühl, dass Torma etwas Wichtiges vor ihr geheim hielt.



		
		

Gesucht und Gefunden

			Seit mehreren Wochen zog Oona auf der Suche nach ihrer verlorenen Ehre durch Wälder und Dörfer. Sie hatte sich an die Richtung gehalten, in die sie Faey geschickt hatte, konnte aber keinerlei Spuren mehr erkennen. Ihre Wunden hatten sie zu lange ans Bett gefesselt, noch dazu kam sie wegen ihres Rückens nur langsam voran. 

			Oona sehnte sich danach, eine Nacht in einem Wirtshaus zu verbringen und sich ordentlich waschen zu können. Das kalte Flusswasser erfüllte zwar seinen Zweck, aber sie hoffte ebenso sehr auf ein warmes Bad, um die verhärteten Muskeln in ihrem Rücken entspannen zu können. Die zunehmende Kälte setzte aber nicht nur ihr, sondern auch der Landschaft zu. Es hatte in den letzten Tagen viel geregnet, sodass die Wege nun verschlammt und die Bewohner der kleinen Dörfer sogar noch mürrischer und verschlossener waren als sonst. Sie hatte alle Orte auf dem Weg zum Gebirge aufgesucht, auch jene, die nicht auf den Karten verzeichnet waren. Dabei hatte sie große Umwege in Kauf genommen und war auch nach Norden und Süden gegangen, um ja keines der kleinen Dörfer auszulassen. Das hatte zwar Zeit gekostet, doch das hatte sie gern in Kauf genommen.

			Oona vermutete, dass Faey niemals allein in der Wildnis hätte überleben können, denn dazu war sie zu schwach. Sie konnte also nur in der Nähe von anderen Menschen sein. Auf ihrem Weg hatte sie die verschieden Szenarien durchgespielt, die von Tod im Wald bis zu Bedienung in einem Wirtshaus reichten. Sie hoffte inständig auf Letzteres. Faey war der einzige Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, um ihr altes Leben wiederzubekommen. Mit jedem Schritt, den sie tat, wuchs ihr Hass auf sich selbst und die Frau, die sie befreit hatte. Hand in Hand damit ging ihre Überzeugung, nicht aus freien Stücken gehandelt zu haben und von der Hexe verzaubert und dazu verführt worden zu sein.

			Die Wirtin des Hauses, in das sie nach ihrer Auspeitschung geflüchtet war, hatte auf ihr Bitten hin ihren Sohn zu Oonas Haus geschickt, um einige ihrer Sachen zu holen. Kleidung, Vorräte und Geld für ihre bevorstehende Reise. Er war mit leeren Händen zurückgekehrt, da die Wachen der Stadt ihn fortgejagt hatten. Oona besaß nichts mehr außer den wenigen Talern in ihren Taschen und die geliehene Kleidung, die sie am Leib trug. Nur ihr Schwert, das die Wachen ihr wohl aus Mitleid überlassen hatten, erinnerte noch an das, was hinter ihr lag.

			Die Wirtin war so nett gewesen, ihr ein warmes Oberteil und einen Umhang aus ihrem Bestand für einen kleinen Betrag zu überlassen. Da sie das restliche Geld für Notfälle aufsparen musste, war sie gezwungen, im Wald zu schlafen und sich ihr Essen selbst zu jagen. Es war anstrengend und verlangsamte den Heilungsprozess ihres Rückens, doch es ging nun mal nicht anders. Ihre Wunden waren mittlerweile verheilt, die Narben waren jedoch geblieben. Sie konnte sie nicht sehen und das wollte sie auch gar nicht, aber sie konnte jedes Mal die dicken Wulste fühlen, wenn sie sich am Nacken kratzte. Anfangs war es für sie noch schwer gewesen, einen Beutel über den Schultern zu tragen. Es war die reinste Qual gewesen. Aber sie hatte ein Ziel, auf das sie zusteuerte, und das ließ sie jede Unannehmlichkeit ertragen und jeden Schmerz vergessen. 

			Als Oona am frühen Morgen aus einem Waldstück trat, konnte sie endlich das kleine Gebirge erkennen, das auf der Grenze zwischen den Wald- und Flusslanden lag. Dorthin hatte sie Faey geschickt und gehofft, dass sie in dem Dorf Par’Mon eine Anstellung finden würde. Es war zwar noch einige Tagesmärsche entfernt, aber bevor sie dorthin gehen konnte, gab es noch ein kleines Dorf am Waldrand. Es lag fast genau auf der Grenze zu den Waldlanden und war zu klein, um auf einer der Karten aufzutauchen. 

			Oona lenkte ihre Schritte Richtung Norden und lief an der Waldkante entlang, bis sie am frühen Abend die Rauchfahnen der kleinen Häuser erkennen konnte. Nach der langen Zeit, die sie in den Wäldern der Flusslande verbracht hatte, erlaubte sie sich, ein Zimmer in einem Wirtshaus zu mieten, das nicht allzu teuer war. Das Gasthaus war schäbig und hatte einen dunklen Schankraum. Zwielichtige Gestalten saßen an der Bar, und der Wirt hatte nur noch ein Auge, mit dem er sie argwöhnisch musterte. Auch wenn diese Absteige alles andere als angenehm war, würde hier niemand Fragen stellen. 

			»Wie lang willste bleiben?«, fragte der Wirt sie und lallte dabei ein wenig. Der strenge Geruch von Alkohol schwappte ihr über den Tresen entgegen, und sie bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen.

			»So lange wie nötig«, antwortete sie, während er sie aus seinem verbliebenen Auge anfunkelte. 

			»Bezahlt wird im Voraus«, entgegnete er und legte einen Zimmerschlüssel auf die Theke.

			Oona warf ein paar ihrer Taler auf den Tresen und nahm sich den Schlüssel. 

			Das angebotene Zimmer war unter dem Dach und roch nach ranzigem Fett. Es war so klein, dass sie nur einen Schritt zu dem winzigen Bett machen musste. Das Laken war fleckig, und wahrscheinlich hatte sich in der Matratze Ungeziefer eingenistet. Bis auf eine wacklige Kommode mit einer Waschschüssel war es leer. Sie seufzte und überlegte sich, ob es im Wald nicht doch angenehmer gewesen wäre, nahm die Umstände jedoch hin.

			Oona verbrachte fast eine halbe Woche damit, durch die Gässchen und Straßen des Dorfes zu streunen und wildfremde Menschen nach einer gelbäugigen Frau zu fragen. Das Örtchen war nicht besonders schön und die Bewohner noch weniger. Die Straßen waren zwar alle gepflastert, aber die Häuser standen schief, als wären sie schnell und unfachmännisch errichtet worden. Alles war in einem eintönigen Braun gehalten, ganz anders als in Tel’Eyr, wo fast jedes Haus geschmückt oder bunt gestrichen war. Es kam ihr fast so vor, als wollte dieses Dorf mit der Kulisse der Bäume hinter sich verschmelzen und möglichst unauffällig vor sich hin leben.

			Während sie von Haus zu Haus zog und auch auf dem Marktplatz ihr Glück versuchte, verlor sie immer mehr die Hoffnung, Faey irgendwo zu finden. Mit jedem Mal, bei dem die Menschen ihr erklärten, dass sie die Frau mit den gelben Augen nicht gesehen hatten, wurde sie unruhiger. Wenn sie sie hier nicht finden würde, dann blieb ihr nur noch das Dorf am Fuß des Gebirges. Und danach konnte sie überall sein, was sie nicht zuversichtlicher stimmte.

			Oona wandte sich gerade von einem Mann mit schütterem Haar und schiefen Zähnen ab, als sie eine junge Frau mit schwarzen Haaren sah. Sofort lief sie auf sie zu, packte sie und riss sie herum. Der Frau fielen die Äpfel aus der Hand, die sie gerade gekauft hatte, und sie blickte sie erschrocken an. Braune Augen.

			»Verzeihung, ich dachte, Ihr wärt jemand anderes«, murmelte Oona und hob die Äpfel der Frau auf. 

			Oona entfernte sich und schüttelte wütend den Kopf. Wie oft war ihr das mittlerweile schon passiert? Sie befürchtete langsam, verrückt zu werden, und zog sich in die schmale Gasse der Lebensmittelhändler zurück. Entmutigt lehnte sie sich an ein Wagenrad, vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte, ruhig zu bleiben. Nicht die Beherrschung verlieren, dachte sie sich. Sie würde sie schon noch finden. Früher oder später. Wobei es im Moment danach aussah, als würde wohl eher Letzteres zutreffen. Sie durfte sich nicht entmutigen lassen, doch es fiel ihr immer schwerer. 

			Oona seufzte und unterdrückte ihren Unmut. Mit mahlenden Kiefern wollte sie gerade die schmale Gasse verlassen, da hörte sie eine Türklingel und dann einen Mann.

			»Bestell Torma Grüße von mir und sag ihr, dass der Hefezopf von mir ist!« 

			Eine Frauenstimme antwortete ihm. »Werde ich. Sie wird sich sicher freuen.« Dann hörte sie ein Kichern, das ihren Puls unweigerlich beschleunigte.

			Oona hielt inne und horchte in sich hinein. Konnte das …? Sie war schon losgelaufen und hatte drei Schritte getan, da blieb sie wie angewurzelt stehen. Augenblicklich schossen ihr die Bilder von Faeys zerstörtem Zimmer in den Kopf, und sie entschloss sich, nicht sofort auf sie zuzulaufen und sie zu stellen. Faey wusste zwar nicht, was in der Zwischenzeit passiert war, aber sobald ihr etwas seltsam vorkam, könnte sie sie jeden Moment angreifen und dasselbe mit ihr tun. Sie wusste, dass sie ein hilfloses, naives Ding war, aber sie hatte auch gesehen, was sie anrichten konnte. Solange sie hier in dem Dörfchen waren, wollte sie nicht riskieren, sie aufzuregen und dadurch Schaden anzurichten.

			Instinktiv überprüfte Oona die Härchen auf ihren Unterarmen, sie konnte jedoch nichts spüren. Kurz fragte sie sich, ob sie übergeschnappt war, doch sie hatte es ganz deutlich gespürt, als Faey Magie eingesetzt hatte. Zuerst am Abend des Festes, dann als sie sich so schrecklich aufgeregt hatte, als sie an das Bett gekettet worden war. Oona wusste nicht, wieso, aber sie konnte es fühlen, wenn Magie eingesetzt wurde. Ob das gut oder schlecht war, konnte sie nicht einordnen, doch sie wusste, dass es ihr helfen konnte.

			Leise schlich sie der jungen Frau hinterher, die Augen fest auf den schwarzen Haarschopf gerichtet. Oona versteckte sich in Hauseingängen und hinter Straßenecken, wenn sie langsamer wurde oder sich umsah. Dann erkannte Oona den Beutel, den sie über ihrer Schulter trug, und musste schmerzlich feststellen, dass es jener war, den sie Faey damals gegeben hatte. Sie atmete zitternd aus und ballte die Hände zu Fäusten. Noch hatte sie das Gesicht der jungen Frau nicht gesehen. 

			Oona verfolgte sie zu zwei weiteren Läden, wo sie von der gegenüberliegenden Straßenseite durch die Ladenfenster spähen konnte. Tief im Schatten eines Hauseingangs verborgen, sah sie ihr dabei zu, wie sie sich den Beutel abstreifte und kleine Gegenstände hervorholte. Um was es sich dabei handelte, konnte sie aus der Ferne nicht erkennen. Nach kurzer Zeit drehte sich die Frau wieder um, öffnete die Tür des gedrungenen Ladens und trat ins Freie. Sie schnürte den Beutel zu, warf ihn sich über den Rücken und blickte auf. Oonas Magen zog sich zusammen, und sie fühlte einen Stich in der Brust. Gelbe Augen. 

			Beinahe hätte sie vor Erleichterung laut geseufzt, doch ihre Lippen blieben verschlossen. Es kam ihr so unwirklich vor, sie plötzlich vor sich zu sehen, nachdem sie sie so lange gesucht hatte. Nach Wochen, in denen sie fremde Menschen in fremden Dörfern belästigt hatte – erfolglos. Und jetzt stand sie vor ihr. 

			Oona verengte die Augen und schob sich weiter in den Hauseingang, um nicht von ihr entdeckt zu werden. Faey reckte ihr Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen und schloss für einen Moment die Augen. Das helle Licht schmeichelte ihren feinen Zügen, und Oona vergaß für eine Sekunde, was für ein Monster die junge Frau war. Dann öffnete sie wieder ihre Augen und kehrte ihr den Rücken zu. 

			Oona merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, ob aus Angst oder Wut, konnte sie nicht sagen. Doch statt aus ihrem Versteck zu springen und sie zu überwältigen, zwang sie sich zur Zurückhaltung und folgte Faey weiter durch die Gassen und Straßen. Es schien ganz so, als wäre der Laden ihr letzter Halt gewesen, denn sie waren schon am Rand des Dorfes angekommen. Anders als erwartet verließ sie die Ortschaft und lenkte ihre Schritte in Richtung des Waldes, aus dem Oona vor einigen Tagen gekommen war. 

			Die Kriegerin hielt sich weiterhin bedeckt und folgte ihr aus sicherer Entfernung. Auch wenn jetzt ein guter Zeitpunkt war, sie zu konfrontieren, war sie stark daran interessiert zu erfahren, wo und wie sie lebte. Wenn Faey bei Sympathisanten unterkommen war, könnte das Oona sogar in die Karten spielen. Wer als Bürger seine Pflicht verletzte und eine Hexe nicht auslieferte, würde mit ihr auf dem Scheiterhaufen stehen. Sie redete sich ein, dass ihr das bei ihrer Rückkehr helfen würde, und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht.

			Oona verfolgte Faey über die freie Fläche zwischen Dorf und Wald und hielt so viel Abstand wie möglich zu ihr. Ihre Sorge, entdeckt zu werden, war allerdings unbegründet, denn Faey drehte sich kein einziges Mal zu ihr um.

			Töricht, dachte Oona. Sie war also immer noch genauso naiv, wie sie sie in Erinnerung hatte.

			Als sie den Wald betrat, verringerte sie den Abstand zu ihr, da sie befürchtete, sie zwischen den Bäumen zu verlieren. Oona folgte ihr über hohes Wurzelwerk, durch dichter werdende Bäume und Gestrüpp, konnte aber keinen Pfad oder Weg erkennen, dem sie folgte. Sie sah den Umhang immer wieder zwischen den Stämmen auftauchen und verschwinden. Die Sonne warf ihr schwindendes Licht durch das Blätterwerk, und sie musste noch näher zu ihr aufschließen. Eigentlich hatte sie vermutet, dass es nicht allzu lange dauern würde, doch Faey ging immer tiefer in den Wald hinein. Es vergingen etwa zwei Stunden, bis sie auf eine kleine Lichtung trat. 

			Oona drückte sich einige Meter vom Waldrand entfernt an einen Baum und sah dabei zu, wie die Frau auf ein niedriges Häuschen zusteuerte, das halb von einem Erdrutsch verdeckt worden war. Ihr Blick fand einen kleinen Nutzgarten neben dem Haus, einen Stapel gespaltener Holzscheite an der Seite und einen Brunnen in der Mitte der Lichtung. Das Seltsamste war jedoch ein großer Fleck verbrannter Erde seitlich an der Lichtung. Das Gras war gelblich und spross nur spärlich, doch sie konnte ganz deutlich Rückstände eines großen Feuers erkennen. Sie wunderte sich, hatte aber keine Zeit, Vermutungen anzustellen, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür des Häuschens.

			Eine krumme Gestalt erschien und begrüßte Faey. »Hast du alles bekommen und die Fläschchen verkauft?«

			Oona verengte die Augen in der Hoffnung, die Frau besser erkennen zu können.

			»Ja. Und ich soll dir einen Hefezopf mitbringen. Mit den allerbesten Grüßen!«

			Faey kicherte, und Oonas Magen zog sich wieder zusammen. Ihre Finger krallten sich in die Rinde des Baumes.

			»Der alte Bao scheint etwas für dich übrigzuhaben.« Ein erneutes Kichern.

			»Sei still, Kind! So ein Unsinn.«

			Die Tür schlug zu, und Oona war allein.

			Faey hatte sich also entgegen ihrer Vermutung nicht in einem der Dörfer niedergelassen, sondern lebte abseits mit einer alten Frau zusammen.

			Seltsam, dachte sie, aber dann traf sie schlagartig die Erkenntnis. Wieso sollte eine Frau im fortgeschrittenen Alter allein und so weit draußen im Wald leben? Ganz auf sich gestellt und ohne Hilfe. Die Antwort war nur allzu offensichtlich.

			Wut verzerrte ihr Gesicht, und sie packte ihren Schwertgriff so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

			»Hexe!«, flüsterte Oona und zog sich in den Schatten zurück.



		
		

Tormas Bitte

			Es war schon später Abend, als Torma Faey nach draußen schickte, um noch einen Eimer Wasser aus dem Brunnen zu holen. Während sie weg gewesen war, hatte die Hausherrin das Gemüse im Garten geerntet. Nun wollte sie eine Suppe für sie beide zubereiten. Ihr Magen grummelte schon bei dem Gedanken daran, hatte sie doch die meiste Zeit des Tages mit Laufen verbracht.

			Faey hängte den Eimer an den Eisenhaken und ließ die Kurbel nach unten. Bei dem vertrauten Platschen wartete sie einige Sekunden und zog den Eimer dann wieder hoch. Mittlerweile fiel es ihr nicht mehr so schwer wie am Anfang, und mit einem beherzten Griff hievte sie den vollen Eimer über die Steine.

			»Hallo, Faey.« 

			Sie erstarrte in der Bewegung. Der Eimer rutschte ihr aus den Händen und fiel zu Boden. Wasser bespritzte ihre Hose und lief eiskalt ihre Beine hinab.

			Faey drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah eine vertraute Gestalt am Rand der Lichtung stehen. Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sich ihre Blicke trafen, und für einige Sekunden war sie unfähig zu reagieren. Grüne Augen trafen auf gelbe. In ihrer Brust vermischten sich ihre Emotionen zu einem heillosen Durcheinander. Es war wie der Hauch einer Erinnerung, der sie bei Oonas Anblick streifte und seufzen ließ.  

			Als Faey ihren ersten Schock überwunden hatte, ging sie auf die Frau zu und fiel ihr mit klopfendem Herzen um den Hals. Sie wusste nicht, wieso sie es tat, aber es fühlte sich gut an. Es war beinahe erleichternd, jemanden aus ihrem alten Leben zu sehen, der sie nicht brennen sehen wollte. In den vielen Nächten, in denen sie durch Tormas Schnarchen kein Auge zugetan hatte, hatte sie oft an die Kommandantin gedacht. Ob es ihr gelungen war, ihren Schwindel aufrechtzuerhalten, und wie es ihr wohl erging. Sie jetzt plötzlich vor sich stehen zu sehen, kam ihr wie ein verdrehter Traum vor. 

			Faey genoss einen Moment länger die Umarmung, dann löste sie sich von ihr und strahlte sie an. »Wieso bist du hier? Und wie hast du mich überhaupt gefunden?« 

			Als sie jedoch die ernste Miene der Kommandantin sah, erstarb ihr Lächeln. Es bröckelte langsam von ihrem Gesicht wie alter Putz von einer Hauswand. Faey blickte Oona fragend an und erkannte dunkle Ringe unter ihren Augen. Ihr Gesicht wirkte ausgezehrt, als hätte sie lange nicht mehr richtig geschlafen. 

			»Was ist los?«, fragte sie mit schwacher Stimme, doch Oonas Brauen zogen sich noch enger zusammen. »Ist etwas mit meiner Familie?« 

			Dann lachte Oona plötzlich. Es war ein boshaftes Lachen, ein wenig unheimlich sogar, und Faey machte noch einen Schritt zurück. Oona dafür einen auf sie zu.

			»Nach allem, was sie dir angetan haben, fragst du ernsthaft nach deiner Familie?« Ihr Lachen erstarb, und Faey wusste nicht, was sie von dieser Situation halten sollte. »Aber keine Sorge, du kannst sie das schon bald selbst fragen.«

			»Was meinst du damit?« 

			In ihr stieg ein seltsames Gefühl auf. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie suchte in Oonas Gesicht nach einer Antwort, konnte aber keine finden. Alles, was sie sah, war eine seltsam verzerrte Version der Frau, die sie einmal gekannt hatte. Ihre Haare waren nicht so perfekt wie sonst, ihr Gesicht wirkte überschattet von Sorgen und jetzt fiel ihr auch auf, dass sie ihre Uniform nicht trug. 

			»Was ist passiert?«, fragte Faey unsicher.

			»Was passiert ist?«, höhnte Oona und machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie wirkte wie eine Raubkatze, die bereit war, ihre Beute zu reißen. »Du hast mich dazu gebracht, das zu tun. Du hast mich verzaubert, damit ich dich befreie!«

			Faey runzelte die Stirn und wusste im ersten Moment nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Dachte sie wirklich, dass sie zu so etwas in der Lage war? Das musste ein Scherz sein.

			Verunsichert lächelte sie und versuchte, die Situation zu entspannen, aber das machte Oona nur wütender. Sie schloss den Abstand zwischen ihnen und packte Faey grob am Handgelenk.

			»Ich habe gar nichts getan. Du hast mir aus freien Stücken geholfen«, sagte Faey und wurde sich bewusst, in welcher Lage sie sich befand. Das hier war nicht die Oona, die sie befreit hatte. Sofort versuchte sie, sich aus ihrem Griff zu lösen. »Lass mich bitte los.«

			»Lüg mich nicht an!«, schrie Oona, und Faey sah, wie ihre Augen glasig wurden. »Ich werde dich zurückbringen und diese Hexerei aufklären. Dann werden alle erfahren, was wirklich passiert ist!«

			»Oona, bitte«, flehte sie. »Ich bin dir dankbar, dass du mich befreit hast, aber ich habe nichts mit dir gemacht. Bitte, lass uns reingehen und in Ruhe darüber reden.« 

			Faey versuchte erneut, ihre Hand freizubekommen, aber Oona packte noch fester zu. So fest, dass es wehtat und sie sicher einen blauen Fleck davon behalten würde. Panik überkam sie, als sie in Oonas Gesicht sah. Sie wirkte völlig besessen, und Faey wurde bewusst, dass sie nicht vorhatte, sie einfach gehen zu lassen. 

			»Lass sie sofort los!« 

			Oonas Augen verengten sich schlagartig, und ihr Blick schnellte über Faeys Schulter zum Haus. Ein Schlurfen war zu hören, das unverkennbar von Torma kam. 

			»Lass sie los, habe ich gesagt! Sonst wirst du es bereuen.« 

			Torma klang bedrohlich, und sogar Faey lief ein Schauer über den Rücken.

			Unsicher blickte Oona zwischen der alten Frau und ihr hin und her, als müsste sie abschätzen, von wem die größere Gefahr ausging. Dann weiteten sich ihre Augen und ihr Blick schnellte zu ihrem Unterarm. Faey spürte, wie ihr Körper im selben Moment von einem unsichtbaren Schraubstock eingespannt wurde, und ein überraschtes Keuchen entwich ihr, bevor sie fest in Tormas Griff gefangen war. Sie konnte keinen einzigen Muskel mehr regen, einzig das Atmen erlaubte die Alte ihr noch. Innerhalb eines Wimpernschlags fegte ein gewaltiger Windstoß an ihr vorbei und traf die Kommandantin hart in die Brust. Faeys Umklammerung hielt sie in Position und richtete so keinen Schaden bei ihr an, doch Oona traf die ganze Macht von Tormas Magie. Sie wurde von den Füßen gerissen und mit dem Rücken gegen einen Baum geschleudert. 

			»Geh ins Haus, Kind! Versteck dich und komm erst raus, wenn ich es dir sage«, rief Torma und löste ihre Umklammerung.

			»Aber–«, wollte Faey protestieren, da traf sie eine kleine Schockwelle, die sie einige Schritte nach hinten taumeln ließ.

			»Geh jetzt, sofort!« 

			Mit einem letzten Blick zu Oona, die sich bereits wieder aufrappelte, gehorchte sie und fuhr herum. Faey rannte ins Haus und versperrte die Tür hinter sich. Mit wild klopfendem Herzen lehnte sie ihren Kopf für einen Moment an die Tür und sortierte ihre Gedanken. Was war da eben geschehen? Oona wollte sie nach Tel’Eyr zurückbringen? Aber wieso? Erst befreite sie sie und dann überlegte sie es sich anders? Das ergab alles keinen Sinn.

			Faey wollte wieder nach draußen gehen und Oona dazu überreden, in Ruhe mit ihr zu sprechen, doch die Panik hinderte sie daran. Ihre Beine waren wie festgefroren, und der Ausdruck in Oonas Augen machte ihr noch immer Angst. Er war kalt und wild gewesen. 

			Faeys Gedanken wurden von einem Knall unterbrochen. Hektisch sah sie sich in dem niedrigen Raum um, fand aber kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ein Schrei von draußen trieb sie zur Tat, und sie zwängte sich in die kleine Nische zwischen Bett und Wand. Faey wagte es nicht zu atmen, während sie auf die Geräusche des Kampfes von draußen hörte. Die Sekunden zogen sich in die Länge, und es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, die sie in dem dunklen Raum saß. Sie hörte erneute Schreie, das Knacken von Holz und dann einen dumpfen Aufschlag. Faey schlug die Hände über dem Kopf zusammen und versuchte, sich noch kleiner zu machen. Als sich Schritte näherten, klopfte ihr Herz so laut, dass sie sie fast nicht hören konnte. War der Kampf schon vorbei? Hatte es überhaupt so etwas wie einen Kampf gegeben?

			Mit einem Krachen flog die Tür auf, und in dem Moment, in dem sie die hochgewachsene Silhouette erblickte, wusste sie, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war. 

			Die Gestalt betrat den Raum, und es dauerte nicht lang, bis sie Faey entdeckte. Unfähig, zu reagieren oder irgendetwas anderes als das nackte Grauen zu empfinden, blickte sie hilflos an Oona hinauf. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, und einige Haarsträhnen klebten an ihren Schläfen. Faey konnte durch das Licht in ihrem Rücken kaum ihre Augen erkennen, doch sie nahm deutlich den boshaften Ausdruck darin wahr.  

			»Du versteckst dich also immer noch hinter anderen«, spie sie Faey entgegen, und ihr Mund verzog sich vor Abscheu. 

			Oonas Hand schnellte nach vorn und packte sie an den Haaren. Faey schrie auf, und mit dem Schmerz in ihrer Kopfhaut kehrten ihre Lebensgeister zurück. Sie griff nach Oonas Hand und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, aber die Kommandantin war stärker. Die Frau schleifte sie durch das Haus, während sich Faey brüllend wehrte, doch sie konnte sie nicht aufhalten. Mit einem wütenden Aufschrei stieß Oona sie hinaus auf die Lichtung, aber Faey musste wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln. Sie stürzte auf die Knie und rappelte sich gerade wieder hoch, als ihr Blick auf die kleine Gestalt am Boden vor ihr fiel. Keine fünf Meter entfernt sah sie ein Gewusel aus einer braunen Tunika und grauem Haar, das in einer Lache aus Blut lag. Faeys Mund klappte auf, und ihr Blick verschwamm, als sich die alte Frau nicht regte.

			»Torma?«, wimmerte sie leise.

			Oona trat hinter sie und packte grob ihre Hände, doch Faey bekam kaum etwas davon mit. Die Kommandantin drehte ihr die Arme auf den Rücken, dann presste sie sie flach auf den Boden. Mit dem Gesicht im Dreck starrte sie auf die alte Frau, die reglos am Boden lag, während ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden. Sie murmelte immer wieder Tormas Namen, aber sie bekam keine Antwort. Ihre Brust wurde ganz schwer, und Wellen des Zorns und der Trauer ebbten durch ihren Körper. 

			Als Oona sie auf die Knie zog, blickte Faey sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

			»Warum?«, flüsterte Faey. 

			Die Kommandantin trat vor sie und blickte sie hasserfüllt an. »Weil keine Hexe es verdient zu leben.«

			Faey wurde von einem Anflug von Schwäche durchströmt, als ihr Blick auf das Schwert fiel, das vor ihrer Nase zitterte. Dunkles Blut rann die Schneide hinab und tropfte auf den Boden. Wieder huschte ihr Blick zu Torma. 

			»Ich töte dich nur nicht hier und jetzt, weil du deinem Vater erklären sollst, dass du mich verhext und gezwungen hast, dir zu helfen.« Oonas Stimme kam von ganz fern, und Faey hatte Mühe, ihre Worte zu verstehen.

			»Torma …«, flüsterte Faey und sah von der blutigen Schwertspitze zu dem reglosen Körper. 

			Faey keuchte, als ihr Verstand begriff, was geschehen war. Die alte Frau war tot. Einfach weg. Nichts weiter als ein lebloser Körper auf dem Boden.

			Wimmernd schloss sie die Augen. Torma hatte sie im Wald gefunden und gerettet, als sie sich längst aufgegeben hatte. Sie hatte ihr ein Dach über dem Kopf gegeben und ihr gezeigt, wie sie leben konnte und, was noch wichtiger war, wie sie ihre magischen Kräfte unter Kontrolle brachte. Zorn und Trauer mischten sich in Faeys Brust, als ihr bewusst wurde, dass sich Torma hier draußen versteckt hatte, um in Ruhe leben zu können. Faey hatte diese Ruhe gestört und sie im Schutz des Waldes sichtbar gemacht. Ihretwegen hatte Oona sie finden können und ihretwegen war sie nun tot. Indem Torma ihr geholfen hatte, hatte sie ihren eigenen Untergang besiegelt.

			»Steh auf!«, befahl die Kommandantin und entfesselte damit Faeys Zorn.  

			Oona machte einen Schritt auf sie zu und wollte sie am Arm packen, doch plötzlich hielt sie inne. Faey hatte längst den Druck auf ihrem Magen gespürt und hieß die Magie willkommen, die hinter ihrer Barriere hervorgebrochen war. Sie wurde von der rohen Kraft durchflutet, aber dieses Mal ließ sie sich nicht davon überwältigen. Mit einem tiefen Seufzer atmete sie ihre Kraft ein und beugte sie ihrem Willen. Die Magie schoss ihre Arme hinunter, und mit einem einzigen Gedanken ließ sie die groben Seile an ihren Handgelenken schmelzen.

			Erschrocken starrte Oona auf ihre Unterarme. »Was zum …«

			Faey ließ sich noch tiefer in ihre Magie sinken, und als sie die Hände vor ihr Gesicht hob, sah sie das vertraute Flimmern an ihren Fingern. Es kostete sie all ihre Kraft, sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Da war so viel, was in ihr um die Herrschaft ihrer Kräfte kämpfte. Wut, Trauer, Schmerz, Verrat, Panik und Angst zerrten an ihr und wollten die Oberhand über ihre Magie erlangen. Ein Blick auf Torma hielt sie jedoch zurück und brachte sie zur Besinnung. Sie hatte ihr versprochen, sich nicht mehr von ihren Emotionen kontrollieren zu lassen.

			»Hör sofort auf damit!« In Oonas Stimme schwang Panik mit, und sie richtete ihr Schwert auf Faeys Kehle. 

			Die Magierin spürte den Druck der Spitze an ihrem Hals, begrüßte den Schmerz sogar und freute sich über das kleine Blutrinnsal, das an ihrer Kehle entlanglief. Der Boden begann, unter ihren Füßen zu erzittern, und Oona verlor für eine Sekunde das Gleichgewicht. Die Klinge streifte Faeys Schulter und hinterließ ein heißes Brennen, das sie jedoch kaum bemerkte. Sie riss ihre Arme nach vorn und sandte eine gewaltige Schockwelle aus, die die Kommandantin von den Beinen riss und sie wie eine Puppe durch die Luft wirbelte. Mit einem unnatürlichen Knacken krachte Oona gegen den Baum, unter dem Faey Stunden verbrachte hatte, um ihre Kräfte zu kontrollieren.

			Die Magierin erhob sich und schritt auf die Kommandantin zu, die sich benommen wieder erheben wollte. Das Gras um sie herum wurde durch die starke magische Aura versengt, die sie nun umgab, und ging augenblicklich in Flammen auf. Blankes Entsetzen war in den grünen Augen zu lesen, als sie endlich das Monster erblickte, das alle in Faey gesehen hatten. 

			Die Magierin verzog angestrengt den Mund und konzentrierte sich auf die Luft um Oona herum. Mit der Kraft ihres Willens schloss sie ihre magische Umklammerung um die Kommandantin, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Faey zitterte vor Anstrengung, doch sie hatte so viel Wut in sich, dass es ihr egal war, ob sie gleich zusammenbrechen würde. Sie ließ die bewegungsunfähige Kommandantin auf sich zu schweben, und das Flimmern an ihren Händen wurde noch stärker. 

			»Du hast eine unschuldige, alte Frau umgebracht!«, schrie sie aus Leibeskräften, und Tränen verschleierten ihre Sicht. 

			Die Schlagader an Oonas Hals trat sichtbar hervor, als sie sich zu wehren versuchte. Panik ließ ihren Blick wild umherschnellen, und das Flehen in ihren Augen war deutlich zu erkennen. Es hätte sie nur einen Gedanken gekostet, aber Faey erlaubte ihr nicht, das Wort an sie zu richten. Es gab nichts, was sie von ihr hören wollte. In diesem Moment hatte sie nur Verachtung für sie übrig.

			Sie ließ Oona höher aufsteigen, als wäre sie kaum schwerer als ein dünner Zweig. Faey hielt sie fest in ihrer Umklammerung und genoss das Gefühl von Macht, das sie plötzlich erlebte. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ sie sie in der Luft verharren und legte all den Schmerz, den die Kommandantin ihr in diesen wenigen Minuten zugefügt hatte, in ihren Blick. Faey atmete zitternd aus, dann schmetterte sie sie mit einer Bewegung ihrer Hand auf den Boden. Als Oona mit einem hörbaren Knacken aufkam, schloss sie die Augen und wandte das Gesicht ab.

			Vorsichtig dünnte sie den Strom ihrer Magie aus und ließ ihn dann endgültig abreißen. Fast augenblicklich stürzte sie vor Erschöpfung auf die Knie, und winzige Punkte trübten ihre Sicht. Das Hervorbrechen ihrer Kräfte und die Anstrengungen, sie zu kontrollieren, forderten nun ihren Tribut.

			Faey blinzelte, versuchte, ihre Sicht zu klären, und starrte auf den verkohlten Boden unter ihren Händen. Vereinzelte Rauchfahnen schlängelten sich ihr entgegen und machten ihr das Atmen schwer, sodass sie husten musste. Am ganzen Leib zitternd, blickte sie zu der reglosen Oona, die im schwelenden Gras lag. Wut und Verzweiflung mischten sich in ihrer Brust, als sie in ihr bewusstloses Gesicht sah. Sie hätte gern gewusst, was der Grund für Oonas Hass war, doch im Moment gab es Wichtigeres für sie.

			Mit ihren letzten Kräften kroch sie zu Torma und schluchzte dabei so schwer, dass sie kaum noch Luft bekam. Vorsichtig kniete sie sich neben die alte Frau und bettete ihren Kopf auf ihren Schoß. Sie strich Torma die Strähnen des langen grauen Haars aus dem Gesicht, während stumme Tränen über ihre Wangen liefen. Dann hörte sie jedoch ein schwerfälliges Keuchen, und Tormas Lider begannen zu zucken. Faey sog scharf die Luft ein und rüttelte sie ganz sanft, bis sie schließlich ihre milchigen Augen aufschlug. 

			»Alles wird gut«, flüsterte die junge Frau fast hysterisch. »Wo hat sie dich getroffen? Ich werde die Wunde versorgen, und schon bald bist du wieder wie neu!« Eine Träne tropfte von ihrer Nasenspitze und fiel auf Tormas Stirn, wo sie sich in den unzähligen Falten verlor.

			»Kind … es ist zu spät …« Ein Husten schüttelte die Alte, und Blut sprudelte aus ihrem Mund.

			Faey wischte es hastig mit den Fingern weg, als könnte sie ungeschehen machen, was Oona angerichtet hatte.

			»Danke, dass du … bei mir warst.« Ein schwaches Lächeln kräuselte Tormas ausgedörrte Lippen. »Du hast mir in meinen letzten Stunden … noch einmal Freude gebracht.« 

			Faey wollte ihr nicht zuhören. Sie schüttelte langsam den Kopf, dann immer schneller. »Torma, sag so etwas nicht.« Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. »Wo hat sie dich getroffen? Ich kann dir helfen!« Hektisch suchte sie nach einer Wunde, doch überall, wo sie die Lagen des Stoffs auseinanderschob, quoll Blut hervor und besudelte ihre Finger. Verzweifelt heulte sie auf.

			»Kind …« Tormas Hand suchte ihre und hielt sie dann kraftlos fest. Die alte Frau lächelte und brachte dabei ihre blutverschmierten Zähne zum Vorschein. »Du musst … den Ursprung der Magie suchen. Versprich mir das!«

			»Torma, was redest du?« Faey drückte ihre Hand, aber ihre Augen verloren langsam ihren Glanz und ihr Blick driftete zunehmend ins Leere.

			»Hörst du? Du musst …« Die Alte hustete wieder. »Die wahre Magie …« 

			Der kleine Brustkorb senkte sich noch einmal, und mit diesen Worten verließ der letzte Atemzug Tormas Lippen.



		
		

Das Grab unter dem Baum

			Faey wusste nicht, wie lange sie schon dort verharrte und Tormas Kopf in den Händen hielt. Sie hatte geweint, bis ihre Tränen versiegt waren. Ihre Glieder waren starr vor Kälte und ihre Beine längst taub geworden. Ihr Kopf war wie leer gefegt, und sie war außerstande, etwas anderes als Trauer zu fühlen. Immer wieder strich sie Torma über die Stirn, während sie den Namen der alten Frau murmelte. Es war beinahe so, als würde sie nur darauf warten, dass sie nach einem erholsamen Schläfchen wieder erwachen und sie anschnauzen würde, wieso sie verdammt noch mal die ganze Nacht draußen gesessen hatte. Doch das geschah nicht, und Faeys Herz wurde immer schwerer vor Kummer. 

			Als sich der neue Tag mit hellen Strahlen ankündigte, schaffte es Faey endlich, sich zu erheben. Ihre müden Knochen knackten laut und durchbrachen die trostlose Stille des Morgens, nachdem sie ihre Lethargie abgeschüttelt hatte. Sie brauchte einige Momente, um sich zu sammeln, dann ging sie zu der Hauswand und nahm die Schaufel aus der hinteren Ecke.

			Irgendwann in der Nacht hatte sie zwischen Schluchzern und Tränen den Entschluss gefasst, Torma zu begraben. Zuerst war es nur das Bedürfnis gewesen, die alte Frau nicht einfach hier liegen zu lassen, doch in den frostigen Morgenstunden hatte es sich in ein Vorhaben verwandelt. Viel zu lange starrte sie jetzt auf den hölzernen Stiel des Werkzeugs, bevor sie sich aufraffen konnte, das zu tun, was sie vorhatte. Zuerst hatte sie überlegt, das Loch mit Magie auszuheben, hatte diesen Gedanken dann aber sofort verworfen. Sie wollte etwas anderes als diese Leere in sich fühlen und wenn es nur die körperliche Anstrengung war, die die Taubheit für einige Momente vertreiben würde.

			Ihr Blick wanderte suchend über die Lichtung, während sie nach einer geeigneten Stelle Ausschau hielt. Schließlich blieben ihre Augen an dem Baum hängen, unter dem sie so viele Stunden verbracht und geübt hatte. Dieser Ort fühlte sich für sie richtig an. Dort würde sie Tormas Grab ausheben. 

			Bevor sie sich allerdings an die Arbeit machte, sah Faey zu der Stelle, an der Oona bewusstlos liegen geblieben war, doch sie schien sich noch in der Nacht unbemerkt davongestohlen zu haben. Gleichgültigkeit erfüllte sie bei diesem Gedanken. Sie konnte nicht einmal Wut für sie empfinden, so leer war sie. Offenbar hatte sie es nicht gewagt, sie erneut anzugreifen, sondern hatte sich wie ein Feigling zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken. Irgendwann würden Faey die Fragen und das Bedürfnis einholen, zu verstehen, was hier geschehen war, aber im Moment hielt sie alles, was mit Oona zu tun hatte, weit von sich fern. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, würde sie auf der Stelle zusammenbrechen, und sie hatte immer noch eine Aufgabe zu erledigen. 

			Bevor Faey jedoch damit begann, das Loch auszuheben, ging sie ins Haus und holte eine Decke für Torma, damit sie nicht ungeschützt im Freien liegen musste. Sie wusste, dass es niemanden außer sie selbst mehr stören würde, aber alles andere fühlte sich falsch an.

			Als Faey die Schaufel zum ersten Mal in die kalte Erde stieß, fühlte sie sich gleich besser. Sie hatte die ganze Nacht gesessen, und nun wollte ihr Körper dieselbe Menge an Energie herauslassen, die er zuvor an Emotionen verloren hatte. Wieder und wieder stieß sie zu, hob schwere, nasse Erde aus dem Loch, bis sie auf Wurzeln stieß. Die Magierin hackte so lange darauf ein, bis sie schließlich nachgeben und Tormas Ruhestätte weichen mussten. Blasen bildeten sich an ihren Handflächen und platzten auf, doch sie grub immer weiter. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, dennoch hörte sie erst auf, als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte und die letzte Schaufel ausgehoben war.

			Erschöpft hievte sich Faey aus dem Erdloch und ging zu Tormas totem Körper. Sie überlegte, wie sie sie zum Grab transportieren sollte, denn es schien ihr unwürdig, sie über den Boden zu schleifen. Also zupfte sie an ihrer Magie und spürte, wie sie von Energie durchflutet wurde. Faey konzentrierte sich, verdichtete die Luft unter Tormas Körper und hob sie einige Zentimeter an. Durch ihren Willen schwebten die alte Frau zu dem Grab und glitt sanft in die ausgehobene Grube. Die Decke blieb die ganze Zeit auf ihr liegen, denn Faey hatte das Gefühl, dass ihr aufgebrachtes Maß an Selbstbeherrschung bei Tormas Anblick versagen könnte. Mit einem Seufzer kappte sie den Strom der Magie und fiel erschöpft auf die Knie. Zitternd vor Anstrengung legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihrem Atem dabei zu, wie er sich in kleinen Wölkchen über ihr verlor. 

			»Es tut mir leid, Torma«, flüsterte sie. »Dass ich dein Leben gestört, dich Nerven und Anstrengung gekostet habe und dir eine Last war.« 

			Die Magierin senkte den Blick auf das kleine Stoffbündel an dem Boden des Grabes. Bei dem Anblick von Tormas sterblichen Überresten überkam sie mit einem Mal Hoffnungslosigkeit. Was sollte sie jetzt tun? Hierbleiben? Fortgehen? Sie wusste es nicht.

			Faey atmete noch einmal bebend ein und schloss die Augen. »Es tut mir leid, dass du wegen mir sterben musstest.« 

			Diese Worte schnürten ihr die Kehle zu. Sie musste würgen, als sie die Wahrheit ausgesprochen hatte. Und doch wollte sie diese Trauer nicht zulassen, denn sie schmeckte so bitter wie Gift. Stattdessen nahm sie wieder die Schaufel in die Hand und schob die Erde in das Loch, bis es ganz aufgefüllt war. Sie zitterte dabei, doch sie konnte die Kälte kaum fühlen, die ihre Finger steif machten. 

			Faey blickte angestrengt auf den Fleck frisch aufgewühlter Erde, als ein Gedanke ihr Bewusstsein streifte. Sie wollte nicht, dass jemand wusste, dass Torma hier lag. Wollte nicht, dass jemand ihr Grab fand und es womöglich schändete. Es sollte nicht wie die frische Wunde aussehen, die Oona in ihr Herz gerissen hatte. Also ging sie erneut auf die Knie und griff ein weiteres Mal nach ihrer Kraft. Die Hände flach auf den Boden gepresst und mit einem heftigen Flimmern in der Luft, konzentrierte sie sich auf die vielen kleinen Wurzeln, die in der Erde versteckt waren. Sie ließ ihre Magie wie ein feingliedriges Netz aus ihren Fingerspitzen fließen und sorgte dafür, dass frisches Gras über das Grab wuchs. Nur ganz langsam folgten die kleinen Pflänzchen ihrem Willen und schoben sich gemächlich aus der lockeren Erde. Trotzdem reichte ihre Kraft nicht mehr aus, um das Gras vollständig wachsen zu lassen. Sie keuchte und zitterte, als sie die Hände zurückzog und ihre Magie wieder versiegen ließ. Wenigstens sieht es nicht mehr frisch aus, dachte sie und fand Trost in diesem Gedanken. 

			Eine ganze Weile noch saß sie dort und starrte auf die feinen Gräser, die sie hatte wachsen lassen. Faey ließ den Kopf hängen und versuchte, ihrer Lethargie Herr zu werden, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Als sie es endlich schaffte, aufzustehen, ging sie zurück ins Haus, vermied es aber, den großen Fleck mit getrocknetem Blut auf dem Boden anzusehen. Schwerfällig fiel sie auf den Stuhl, auf dem sie immer gesessen hatte, und ließ ihren Blick durch den niedrigen Raum schweifen. Was sollte sie hier? Das war nicht ihr Zuhause. Alles in dem Häuschen zeugte von einem Leben, von dem sie kaum etwas erfahren hatte. Sie war nur einen Wimpernschlag in Tormas Zeit gewesen und nun war sie allein. Die Bücher in den Regalen waren nicht ihre. Das Bett an der Wand hatte sich einem anderen Körper angepasst und es würde sich falsch anfühlen, darin zu schlafen. 

			Faey schloss die Augen und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Allmählich machte sich die Anstrengung der letzten Stunden in ihrem Körper bemerkbar, doch neben dem Brennen ihrer Muskeln konnte sie noch etwas anderes wahrnehmen. Sie fühlte einen unangenehmes Stechen in ihrer Schulter und als sie mit den Fingern darüberstrich, fiel ihr ein, dass Oona sie mit ihrem Schwert verletzt hatte.

			Faey erhob sich und ging zu dem kleinen Spiegel, der über der Waschschüssel an der Wand hing. Vorsichtig betastete sie den Schnitt an ihrer Kehle, der jedoch nicht sonderlich tief war. Dann zog sie sich ihr Oberteil über den Kopf und betrachtete den hässlichen Riss an ihrer linken Schulter. Auch der hatte von allein zu bluten aufgehört, aber sie entschied sich, ihn auszuwaschen und etwas von Tormas Heilsalben aus Kohlmille und Felsklee aufzutragen.

			Als sie das Gefühl hatte, nichts mehr tun zu können, zog sie ihre Strohmatte hervor und hüllte sich in ihre grobe Decke. Sie verzichtete auf ein wärmendes Feuer und zog es vor, den Tag in Dunkelheit zu verbringen. 

			Faey erwachte mitten in der Nacht. Es war dunkel und kalt in dem Häuschen, und sie brauchte einige Momente, um sich im Hier und Jetzt einzufinden. Oona hatte sie gefunden, Torma war tot und sie war allein. Egal, wie kalt es in der Stube war, es war nicht annähernd so kalt wie ihr Inneres. 

			Die Magierin stand auf und schob ihre Matte zurück hinter das Regal, auch wenn es keinen mehr gab, den es stören würde. Wie ferngesteuert wusch sie sich und band ihr schwarzes Haar am Hinterkopf zu einem losen Knoten zusammen. Sie streifte sich ihr dickes Oberteil über, schnürte sich die Stiefel und fing an, ihren Beutel zu packen. Es widerte sie regelrecht an, dass sowohl ihre Kleidung als auch der Beutel von Oona waren, aber sie konnte nichts daran ändern. Tormas Kleider waren ihr zu klein gewesen, als sie sie einmal anprobiert hatte, und selbst jetzt konnte sie sich nicht überwinden, etwas davon an sich zu nehmen. 

			Sorgfältig wählte sie aus, was sie einpacken würde. Einige Heilsalben und getrocknete Kräuter, die sie in ein Ledertuch wickelte, und ein paar Verbände für den Fall, dass sie sie brauchen würde. Außerdem nahm sie sich einige der Brotfladen und Nüsse. Auf die Feuersteine verzichtete sie, denn sie hatte mittlerweile gelernt, mit ihrer Magie Feuer zu machen.

			Faey griff in einen der kleinen Töpfe im Regal, von denen sie wusste, dass Torma dort die Taler hortete, die sie durch den Verkauf ihrer hergestellten Tinkturen erhalten hatte. Es kam ihr vor, als würde sie die alte Frau bestehlen, obwohl sie wusste, dass sie sie nicht mehr brauchen würde. Es waren zwei gute Hände voll, und Faey wunderte sich, dass es tatsächlich so viel war. Damit würde sie einige Zeit zurechtkommen. 

			Sie ging die Wand mit den Regalen entlang und überflog die Buchrücken der vielen Bände. Als sie noch bei ihrer Familie gelebt hatte, war das Lesen von Büchern eine schöne Freizeitbeschäftigung gewesen. Die alte Bibliothek ihres Vaters bestand hauptsächlich aus naturwissenschaftlichen, politischen und philosophischen Texten, jedoch hatte sie sich nie wirklich für seine Sammlung begeistern können. Bei Tormas Büchern sah das anders aus.

			Faey zog mehrere Bände heraus und blätterte sie durch, aber teilweise konnte sie die Schrift nicht lesen oder gar nicht mehr erkennen. Die, die sie entziffern konnte, handelten von Heilkunde und der Geschichte der Welt. Faey ärgerte sich, nicht genug Zeit gehabt zu haben, um Torma auf den Inhalt der Bände anzusprechen. Vermutlich hatte die alte Frau jedes einzelne gelesen und hätte ihr alle Fragen beantworten können, die sie ihr dazu gestellt hätte. Faey schluckte die Galle hinunter, die sie bei diesem Gedanken schmeckte. Eine weitere Sache, die sie nun nicht mehr tun konnte.

			Als sie das letzte Buch zurückstellte, hörte sie, wie eine Seite umknickte, und zog es wieder an sich. Unten aus dem Buch hing ein dickeres Stück Papier heraus. Interessiert zupfte sie daran, und mit einem leisen Rascheln löste sich eine vergilbte Seite aus dem Buch. Faey hob verwirrt die Brauen, als sie darauf mehrere Menschen erkannte, die in einem Halbkreis standen. Es waren fünf Frauen und sechs Männer. Die Zeichnung war nicht besonders schön oder auffällig, doch ihr Blick blieb an der Kleinsten der Frauen hängen. Sie wusste nicht, wieso, aber sie hatte das Gefühl, die Person zu kennen.

			Faey drehte das Papier um und las hinten den Namen der Hauptstadt des Kontinents und ein Datum. Das Bild musste vor ungefähr fünfzig Jahren gezeichnet worden sein und war an den Rändern schon mehrmals geknickt worden. Faey wendete es erneut um und schaute sich die kleine Frau genauer an. Dann wurde ihr klar, wen sie da stehen sah. Torma. Aber eine fünfzig Jahre jüngere Version von ihr. Genauso klein und mit demselben gelangweilten Ausdruck im Gesicht.

			Faey suchte das Bild nach weiteren Auffälligkeiten ab und erschrak, als sie die Hände der Menschen betrachtete. Jede einzelne Person auf diesem Bild hatte die Handflächen nach oben gedreht, doch das war nicht das, was sie so verwunderte. Vielleicht war es eine Täuschung oder die Zeichnung war an dieser Stelle verwischt worden, aber es sah aus, als flimmerten die Hände der Menschen. Ihr stockte der Atem. Das waren alles Magier! 

			Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, als sie wieder einmal bereute, Torma nie richtig zu ihrem Leben befragt zu haben. So viel Wissen über Magie, das nun für immer verloren war. Faey seufzte und wollte die Zeichnung gerade wieder sinken lassen, da fiel ihr noch etwas anderes auf. Neben Torma, etwa einen Kopf größer, stand eine Frau, die ihr ebenfalls bekannt vorkam. Sie überlegte fieberhaft, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte, doch als ihr Blick zum Kamin schweifte, traf sie die Erkenntnis. Gut fünfzig Jahre trennten die Frau auf dem Bild von der, die sie auf dem Scheiterhaufen gesehen hatte.

			Der Geruch von Rauch stieg ihr in die Nase, und sie verzog den Mund. Torma hatte ihr vor einiger Zeit erzählt, dass sie und Minne sich gekannt hatten und zusammen gereist waren. Die beiden nun in ihren jungen Jahren auf dieser Zeichnung zu sehen, erfüllte sie mit Schwermut, denn keine der Frauen hatte verdient, was ihr am Ende widerfahren war. Wie gern hätte sie mehr über deren Leben erfahren, aber dafür war es jetzt zu spät. 

			Faey überlegte, was sie mit der Zeichnung anfangen sollte. Tormas Geld zu nehmen, war ihr zwar schwergefallen, doch sie hatte die Notwendigkeit darin erkannt. Das Bild kam ihr allerdings weitaus persönlicher vor, und sie hatte den Eindruck, eine schwere Sünde zu begehen, wenn sie es an sich nahm. Trotzdem hatte sie das dumpfe Gefühl, dass es von größerer Wichtigkeit war, als es ihr von Kummer verhangenes Herz im Moment erfassen konnte. Sie strich mit dem Daumen über die Gesichter der beiden Frauen und entschied sich schließlich, das Bild zu falten und in ihren Beutel zu stecken. 

			Als Letztes wickelte sie noch einen kleinen Topf und ein Messer in eine Decke und stopfte das Bündel oben in den Beutel, bevor sie ihn zuzog und über den Rücken schwang. An der Tür hielt sie noch einmal inne und schaute sich um. Die Erinnerungen, die sie in der kurzen Zeit hier gesammelt hatte, kamen ihr weitaus wertvoller vor als jene aus all ihren anderen Lebensjahren. Faey hatte hier sie selbst sein können und durch Torma hatte sie zum ersten Mal so etwas wie Wärme und Geborgenheit gespürt. Auch wenn sie nicht viel über die grummelige, alte Frau wusste, hatte sie den Eindruck, nie jemanden besser gekannt zu haben.

			Faey war ihr dankbar für die zweite Chance, die sie ihr gegeben hatte, und versprach ihr stumm, sie zu nutzen. Was Torma mit ihrer letzten Bitte gemeint hatte, konnte sie nicht sagen. Sie hoffte allerdings, dass ihr Weg sie zu den Antworten führen würde, die sie von der Frau nicht mehr erhalten hatte. Mit einem Gefühl von Bitterkeit verließ sie das Haus und schloss die Tür ein letztes Mal hinter sich. 

			»Danke für alles«, murmelte sie über ihre Schulter und verließ die Lichtung über den kleinen Pfad in Richtung Norden.



		
		

Par’Term

			Faey sah in der Ferne die weißen Gipfel des Gebirges im Licht der Sonne glänzen. Nur wenn sie ganz genau hinsah, konnte sie den Unterschied zwischen Himmel und Schnee ausmachen, obwohl sie so weit entfernt waren. Die Berge befanden sich im Südosten zu ihrer Rechten, und solange das so blieb, war sie auf dem richtigen Weg. 

			Das einzige Mal, dass sie sich auf eine Reise begeben hatte, war vor sehr langer Zeit gewesen. Sie war mit ihren Schwestern und Eltern in einer Kutsche zu der Hauptstadt des Kontinents gefahren, als ihr Vater dort offiziell zum Statthalter ernannt worden war. Es war eine anstrengende und lange Reise von Tel’Eyr aus gewesen, was aber hauptsächlich an der Größe ihres Gefolges gelegen hatte. Sie konnte sich nicht mehr genau an alles erinnern, aber sie wusste, dass sie in die Richtung des Zwillingssees gehen musste, wenn sie nach Tel’Marv gelangen wollte. Damals hatte sie den riesigen See für das Meer gehalten. Ihre Schwestern hatten sich deswegen über sie lustig gemacht. Jetzt war sie allein unterwegs und hasste jede Sekunde davon mindestens genauso sehr.

			Auch wenn Faey dachte, in der Zeit bei Torma einiges über das Überleben dazugelernt zu haben, musste sie schnell feststellen, dass sie sich geirrt hatte. Ihre Füße hatten von dem ständigen Laufen wieder Blasen bekommen, und jeden Abend, bevor sie sich schlafen legte, musste sie ihre Fersen mit Heilsalbe einschmieren, damit sie am nächsten Tag überhaupt noch einen Schritt machen konnte. Da es nun zunehmend kälter wurde, reichten das langärmlige Oberkleid und der behelfsmäßige Poncho von Torma kaum noch aus, um sie warmzuhalten. Sie fror und wünschte sich, etwas wie Handschuhe oder eine Mütze bei sich zu haben, da ihr Poncho weder Kapuze noch Taschen hatte. Wenn Faey Pausen einlegte, öffnete sie ihre magische Barriere, um einen Hitzeschwall durch ihren Körper zu schicken, schaffte es jedoch nicht, diesen Fluss den ganzen Tag aufrechtzuerhalten. Dennoch konnte sie sich nachts ein Feuer entzünden, ohne dass es sie groß anstrengte, und wenigstens ein paar Stunden verbringen, ohne zu zittern. 

			Nach einigen Tagen stieß Faey auf eine breitere Straße, auf der sie zu beiden Seiten Menschen in einiger Entfernung erkennen konnte. Sie überlegte, ob sie ihr weiter folgen sollte, denn damit hätte sie mehr als nur ihre eigene Erinnerung als Orientierung. Allerdings wäre sie dann auch leichter zu entdecken.

			Faey knirschte mit den Zähnen, als sie unweigerlich an Oona denken musste. Ob die Kommandantin sie erneut suchen und angreifen würde, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, aber sie musste darauf achten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Oona hatte sie bei ihrem Kampf unterschätzt, und das war der einzige Grund gewesen, wieso Faey sie hatte überwältigen können. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal begehen. 

			Faey ging die Straße entlang und blieb vor einem Pfeiler stehen, dessen Schilder die verschiedenen Richtungen auswiesen. Der Weg hinter ihr führte nach Par’Mon und der vor ihr zum Zwillingssee. Ein Stein am Fuß des Pfeilers markierte die Grenze zwischen den Wald- und Flusslanden. Angestrengt blickte sie in beide Richtungen und erkannte, dass sie nicht wie ursprünglich geplant nach Norden gelaufen war. In dem Dickicht des Waldes musste sie die Orientierung verloren haben und befand sich jetzt viel weiter östlich, als sie es vorgehabt hatte. Sie fluchte leise, aber wenigstens konnte sie sich jetzt sicher sein, wohin sie lief. 

			Faey traf immer wieder auf Menschen, die sie entweder überholten oder ihr entgegenkamen. Manche hatten große Rucksäcke bei sich, und einige fuhren auf Wägen mit vorgespannten Pferden, die säckeweise Getreide zogen. Andere wiederum waren in prachtvollen Kutschen mit Wachen unterwegs. Von Letzteren versuchte sie sich besonders weit fernzuhalten und schaute jedes Mal in eine andere Richtung oder band sich die Schnürsenkel neu. Bei jeder Kutsche, die an ihr vorbeifuhr, hatte sie Angst, sie könnte das Wappen ihrer Familie tragen, was jedoch sehr unwahrscheinlich war. Seit der Ernennung ihres Vaters waren sie nicht mehr so weit gereist, und es gab keine plausible Erklärung, wieso sich etwas geändert haben sollte. Es gab nichts im Osten, was der Aufmerksamkeit ihres Vaters bedurfte, und deshalb wiegte sie sich vorerst in Sicherheit, auch wenn sie trotzdem wachsam blieb. 

			Als Faey auf den nächsten Wegweiser traf, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um die Schrift entziffern zu können. Auf den Schildern, die in drei Richtungen zeigten, waren die Namen Tel’Marv, Tel’Sil und Par’Term zu lesen. Neben den Ortsnamen befanden sich zusätzlich Zeitangaben, die erklärten, wie weit diese Orte jeweils entfernt waren. Um Tel’Marv zu erreichen, würde sie zwei Wochen benötigen. Der Weg nach Tel’Sil würde sie sogar ganze drei Wochen kosten. Par’Term lag jedoch nur einen Tag Richtung Osten. Faey fragte sich, ob diese Angaben für Reiter oder Reisende zu Fuß gemacht worden waren, und überlegte, was die sinnvollste Entscheidung für sie war. Sie musste unbedingt ihre Vorräte aufstocken und warme Kleidung kaufen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte.

			Vielleicht sogar Schuhe, dachte sie, und ihre Gedanken drifteten zu den feinen Kleidern ab, die sie früher getragen hatte. Was würden ihre Schwestern nur sagen, wenn sie sie jetzt sehen würden? Die Haare zu einem schnellen Zopf gedreht, löchrige Kleidung und ein Poncho, der keiner war. Sie musste wie jemand aussehen, den sie früher wegen seines Aussehens verspottet hätte. 

			»Ey!«, riss ein Schrei sie aus ihren Gedanken. 

			Faey drehte sich um und sah einen alten Mann, der sein Maultier am Zügel festhielt und versuchte, es zu beruhigen. Das Tier schlug nach hinten aus, und seine Hufe donnerten gegen den Wagen, der in den Straßengraben gerutscht war. Alles, was ihn noch in der Waagerechten hielt, war das bockende Vieh. 

			»Komm ma’ her und hilf mir!«, rief der alte Mann. »Schieb den Wagen an!« 

			Faey zögerte kurz und blickte sich vorsichtig um. Es war niemand da, der sie sehen konnte, und doch wollten sie ihre Beine nicht freigeben. Sie hatte Menschen gemieden, um unangenehmen Fragen auszuweichen. Die Bitte des Mannes war einfach, doch barg ein hohes Risiko. Wenn er anderen erzählen würde, dass ihm eine Frau mit gelben Augen über den Weg gelaufen war, könnte das die falschen Personen auf den Plan rufen. Personen, die nach ihr suchten und sie brennen sehen wollten. Faey schluckte schwer. Erst als das Maultier herzzerreißend schrie, schaffte sie es endlich, zu dem Gespann zu laufen. 

			Der Mann schien ihr Zögern nicht bemerkt zu haben und wich gerade dem Gebiss seines Maultiers aus. Unter Flüchen dirigierte er sie an das Ende des leeren Wagens und wies sie an, kräftig zu schieben. Die Erde am Rand der Straße war aufgelockert und feucht von dem Regen der letzten Nacht, was dafür gesorgt haben musste, dass das Rad eingesunken war.

			Das Maultier schrie, und der Alte schimpfte lautstark, während er mit einer Peitsche auf das arme Tier eindrosch. Faey schob kräftig, doch der Wagen löste sich nur ein kleines bisschen. Der Alte packte das Gefährt vorn an der Sitzbank, und sie schoben noch einmal kräftig, dann rutschte es langsam aus dem Graben heraus.

			»Na siehste!«, rief er freudig, als der Wagen auf die Straße rollte. Er bemühte sich, das Tier wieder unter Kontrolle zu bringen, das kurz davor war, durchzugehen. »Danke dir!« Der Mann tätschelte die Flanke seines noch immer schreienden Tieres und starrte sie unverhohlen an. 

			»Keine Ursache«, murmelte Faey, klopfte sich den Dreck von der Hose und wollte weitergehen, aber er stellte sich ihr in den Weg.

			»Was hast ’n du für komische Augen?«, fragte er, doch sie antwortete nicht. Er kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem riechen konnte, der entsetzlich nach Alkohol stank. »Wenn de zum Dorf willst, kann ich dich mitnehm’n.« Er grinste und entblößte seine Zahnstummel.

			»Danke, aber ich schaffe das schon.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er streckte einen Arm aus.

			»Ach, komm. Das is’ doch das Mindeste, was ich machen kann.« Er stieg auf den niedrigen Kutschbock und klopfte neben sich. »Spring rauf!«

			Faey brauchte einen kurzen Moment, um einzuschätzen, ob er eine Gefahr für sie darstellte. Sie hatte auch Torma für eine wehrlose, alte Frau gehalten. Würde er allerdings über magische Kräfte verfügen, hätte er sich zuvor sicher selbst geholfen.

			Sie atmete aus und stieg dann zu ihm auf den Bock, hielt jedoch genug Abstand zu ihm. Er schnalzte mit der Zunge, und das Maultier lief gemächlich los, als hätte es bereits vergessen, dass es eben noch versucht hatte, sich loszureißen. 

			»Was machst ’n du allein hier draußen?«, fragte er und sah sie schief an. 

			»Meine Schwester besuchen«, log sie. Es war das Erste, das ihr einfiel.

			»Wie heißt ’n die? Ich kenn’ fast alle im Dorf! Is’ nicht so groß.« 

			Faey verfluchte sich innerlich. Wäre sie doch besser zu Fuß gegangen.

			»Cara«, antwortete sie dann jedoch leise.

			»Hm.« Er kratzte sich wieder am Kopf. »Die Nichte von Birnd?«, fragte er, als müsste sie wissen, wer Birnd war.

			»Nein, sie ist erst vor Kurzem ins Dorf gezogen.« Sie hoffte inständig, dass er keine weiteren Fragen stellen würde.

			»Kenn’ wohl doch nicht alle.« Er lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. »Und warum haste jetzt so komische Augen?«

			»Weiß ich nicht«, entgegnete sie betont ruhig. 

			Fremde Menschen hatten schon immer eigenartig auf ihre gelben Augen reagiert, aber sie war noch nie so direkt danach gefragt worden. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie noch nie mit armen Menschen Zeit verbracht hatte oder sie sich schlichtweg nicht getraut hatten, die Tochter des Statthalters so ungeniert anzusprechen.

			»Sprichst nicht gern, was?« Grunzend nickte er, als hätte sie ihm eine Antwort gegeben. 

			Nein, tue ich nicht, dachte sie, sagte es aber nicht laut. Es fühlte sich immer noch komisch an, mit jemand anderem als Torma zu sprechen. Als sie bei ihr angekommen war, hatte sie kaum an sich halten können, und nun schwieg sie lieber, als dass sie viele Worte benutzte. Vielleicht hatte Torma auf sie abgefärbt oder sie war einfach nur sehr schnell sehr viel reifer geworden.

			Faey schloss die Augen und versuchte, sich bei dem Gedanken an die Frau zu beruhigen. Doch alles, was sie sah, war Oonas Gesicht. Sogleich fühlte sie das Stechen in ihrer Schulter, wo die Klinge sie getroffen hatte. Faey griff sich an den Hals, wo mittlerweile nur noch eine winzige rosafarbene Narbe zu sehen war, und schluckte schwer. Schmerz durchflutete sie, als sie an das Grab dachte, und sie schloss stumm die Augen.

			Der alte Mann neben ihr schien jedoch nichts von dem zu bemerken, was in ihr vorging. Er sprach davon, dass er unterwegs war, um Stoffe aus Tel’Sil abzuholen und nach Par’Mon zu bringen. Ohne wirklich auf sie zu achten, erzählte er von seiner Frau, die ihn einen Trinker nannte. Faey hatte schließlich eine Ahnung, wie der Wagen im Straßengraben gelandet war. Der Alte redete und redete, seinen Namen erfuhr sie jedoch nicht. Zwischendurch hatte er sie nach ihrem gefragt, aber bevor sie geantwortet hatte, hatte er schon weiter geplappert. Nach der Zeit bei Torma war es fast unerträglich für sie, jemanden so viele Wörter sprechen zu hören. 

			Als sie am späten Abend das kleine Dorf erreichten, verabschiedete sich Faey schnell mit der Ausrede, ihre Schwester jetzt suchen zu müssen, und stürzte davon. Sie hielt in der Dunkelheit nach einem Gasthaus Ausschau und stolperte in das erstbeste, das sie finden konnte. Es war hell im Innenraum und platzte fast aus allen Nähten. Lieder wurden in einer Ecke gegrölt, während in einer anderen unter lautstarkem Gejohle ein Kräftemessen im Armdrücken stattfand. Über dem großen Kamin zur ihrer Rechten hing ein Hirschgeweih, und der Duft von gebratenem Fleisch und schalem Bier hing in der Luft.

			Faey überlegte gerade, ob sie doch lieber im Wald schlafen sollte, da wurde Geschrei laut. Die Männer, die eben noch unter rauem Lachen ihre Kräfte gemessen hatten, begannen nun, sich wüst zu beschimpfen – und dann landete die erste Faust in einem Gesicht. Ein Tumult brach los, und sie wurde mit Bier bespritzt. Hastig sprang sie aus dem Weg und ging in Deckung, als fünf Männer nach draußen stürzten, um ihre Prügelei dort fortzusetzen.

			»Was darf’s sein?«, fragte eine Bedienung, die gerade mit sechs Bierkrügen in jeder Hand an ihr vorbeilief.

			Faey war verblüfft von der Menge Gläser, die sie zu der singenden Meute hinübertrug, ehe sie wieder vor ihr stehen blieb. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und strich sich das aschblonde Haar aus dem geröteten Gesicht.

			»Ich brauche ein Zimmer für eine Nacht«, antwortete Faey und hoffte, dass keine weitere Schlägerei losbrechen würde. 

			Die Bedienung winkte sie hinter sich her, führte sie durch einen schmalen Flur neben dem Tresen und öffnete eine Tür am Ende des Ganges. Lautes Stöhnen drang durch die Tür gegenüber in den Flur, und Faey fragte sich, ob sie in einem Freudenhaus gelandet war, dennoch öffnete sie ihren Geldbeutel und ließ einige Taler in die Hand der Frau fallen. Die Bedienung zählte die Münzen akribisch, grunzte dann zur Zustimmung und verschwand wieder.

			Faey schloss die Tür und verriegelte sie, dann legte sie ihren Beutel ab und streifte sich Poncho und Schuhe vom Körper. Das Zimmer war schmal und wirkte ungemütlich, aber sie freute sich auf ein richtiges und vor allem warmes Bett. Sofort zog sie sich die Decke unter das Kinn, und es dauerte keine zehn Sekunden, da war sie schon eingeschlafen.

			Als sie am nächsten Morgen erwachte, wurde sie von warmen Sonnenstrahlen an der Nasenspitze gekitzelt und schlug blinzelnd die Augen auf. Faey beobachtete einige Minuten, wie die feinen Staubkörner durch das goldene Licht tanzten, bis sie sich dazu durchringen konnte, endlich aufzustehen. Sie schwang die Beine aus dem Bett, zog sich an und schnürte ihr Bündel wieder ordentlich zusammen.

			Faey verließ das Zimmer über den nun ruhigen Flur und kehrte dem Gasthaus nach einem stärkenden Frühstück aus Eiern und Speck den Rücken. Als sie in die kalte Morgenluft trat, nagte das schlechtes Gewissen an ihr, die kostbaren Taler für ein paar Stunden Luxus eingetauscht zu haben. Doch nach den vielen Nächten, die sie in den Wäldern verbracht hatte, fühlte sie sich nach einer Nacht in einem warmen Zimmer wieder wie ein normaler Mensch.

			Faey schlenderte durch das kleine Dorf und wunderte sich über die bunten Fassaden der Häuser. Anders als in dem kleinen Dörfchen am Waldrand, wo alles trist und braun gewesen war, war es hier erfüllt von Leben. Die Gassen waren voller Menschen, und die Lieder, die sie gestern im Schankhaus gehört hatte, schienen auch am Tag eine ausgelassene Stimmung unter den Leuten zu verbreiten. Ihr Weg führte sie zu einem Lebensmittelhändler, wo sie haltbare Nahrungsmittel wie Trockenfleisch und harten Käse kaufte.

			Faeys Blick wurde magisch von der Konditorei gegenüber angezogen, wo ihr bei dem Anblick der gefüllten Teigtaschen das Wasser im Mund zusammenlief. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, schließlich musste sie noch einen wärmenden Umhang und Handschuhe kaufen, wenn sie unterwegs nicht erfrieren wollte. Zielstrebig ging sie an den Läden vorbei, die feine Kleider in Pastellfarben in der Auslage hatten, und betrat einen Gemischtwarenladen. Das kleine Geschäft war vergleichsweise dunkel, bot dafür aber alles, was sie brauchen würde.

			Faey sah sich mehrere der Kleidungsstücke an, entschied sich dann für einen gefütterten dunkelgrünen Umhang mit Kapuze und ein Paar Lederhandschuhe mit Schafsfell. Es tat ihr im Herzen weh, als sie weitere Taler aus ihrem Beutel holte, der nun immer leichter wurde. Im Geiste entschuldigte sie sich mehrfach bei Torma. Die Schuhe wollte sie dann doch nicht mehr anprobieren, da sie befürchtete, sonst in der Hauptstadt kein Geld mehr zu haben. 

			Als sie den Laden gerade verließ und wieder in Richtung Dorfausgang gehen wollte, schlug ihr auf der Straße ohrenbetäubender Lärm entgegen. Die vielstrophigen Lieder waren wütenden Ausrufen gewichen, die ihre Ohren zum Klingeln brachten und bei denen jede Dame von Ehre in Ohnmacht gefallen wäre. Faey blickte die Straße hinunter und sah, wie sich ein wütender Mob an den Häusern vorbeischob und direkt auf sie zukam. 

			»Dreckiges Hexenpack!«, hörte sie einen Mann brüllen, dem Spucke beim Schreien aus dem Mund flog. 

			»Widerliche Plage!«, rief eine Frau wütend.

			Faey drückte sich in den Hauseingang des Ladens, aus dem sie eben gekommen war. Ihr Herz drohte, ihr aus der Brust zu springen. Sofort meldete sich der vertraute Druck auf ihrem Magen, und Faey versuchte mit aller Macht, ihn zurückzudrängen. Als die Menschen noch näher kamen, schlüpfte sie wieder in den Laden hinein und keuchte so schwer, als wäre sie selbst von dem Mob durch die Straßen gescheucht worden. Wie konnte das sein? Wie konnte sie irgendjemand hier entdeckt haben? Sie hatte doch darauf geachtet, keine Magie zu benutzen. Oder hatte der alte Mann von gestern eine Geschichte über ihre gelben Augen zum Besten gegeben? 

			»Na, gibt’s das?«, sagte der Ladeninhaber und wischte sich die Hände an seiner ledernen Schürze ab, als er neben sie trat. 

			Faey sah ihn ängstlich an, doch er beachtete sie nicht. Er schien sich nicht einmal daran zu erinnern, dass er sie eben noch bedient hatte. Gebannt blickte er durch sein Schaufenster nach draußen und drückte dabei das Gesicht gegen das Glas, als wäre er ein kleines Kind. 

			»Ist noch gar nicht so lang her, dass sie den Letzten gefunden haben!« Der Mann runzelte die Stirn und warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, wandte sich dann aber wieder dem Geschehen vor seinem Laden zu.

			Unauffällig versuchte sie, sich hinter eines der Regale zu schieben, aus Angst, der Mob könnte sie entdecken, aber die Menschen zogen einfach an dem Schaufenster vorbei. Für einen Moment tat sich eine Lücke zwischen den tobenden Leibern auf, und sie erhaschte einen Blick auf einen Mann, dessen Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Um seinen Hals lag eine enge Schlinge, an der er über die Straße gezerrt wurde. Sie sah gerade noch, dass seine Kleidung zerrissen war und er am Kopf blutete, dann schoben sich die Menschen wieder vor ihr Opfer und verbargen ihn vor ihrem Blick. Unsicher darüber, was sie gerade gesehen hatte, trat sie näher an die Scheibe und schaute den Menschen hinterher. 

			»Sieht man nicht alle Tage, was?« Der Händler schlug sich auf den dicken Wanst und beugte sich dann zu ihr hinab. »Na, Mädel, du musst keine Angst haben! Hast so was noch nie gesehen, oder?«

			Langsam schüttelte sie den Kopf und hoffte, dass er nicht von selbst daraufkam, wieso sie sich versteckt hatte.

			»Geh mal hinterher. Die bringen ihn auf den Marktplatz, da wird ihm der Prozess gemacht.« 

			Der Mann legte einen Finger an seine Kehle und symbolisierte ihr, was dort passieren würde. Ihr wurde schlecht, als sie seine Geste verstand, verließ dann aber den Laden und folgte dem wütenden Mob, weil sie sonst das Gefühl hatte, sich auffällig zu verhalten. Menschen ohne Geheimnis würden sehen wollen, was auf dem Marktplatz geschehen wird, dachte sie. Wie ferngesteuert folgte sie dem Gebrüll, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.

			Vor ihr tat sich ein viereckiger Platz auf, der fast genauso aussah wie der Marktplatz in Tel’Eyr, nur kleiner und weniger schön. Wild gestikulierende Menschen versperrten ihr die Sicht, sodass sie nicht sehen konnte, was vor sich ging. Verzweifelt blickte sie nach rechts und links und entdeckte dann einen kleinen Jungen neben sich auf einem Holzschild hocken, das zu einem Bücherladen gehörte. Sie versuchte, sich hochzuziehen, rutschte jedoch ab und trieb sich einen Holzsplitter in den Handballen. Faey fluchte leise vor sich hin, schaffte es dann aber doch noch, sich neben den kleinen Jungen zu setzen. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick und konnte die gewaltige Menge auf dem Platz toben sehen. Jedes einzelne Gesicht der Menschen war vor Abscheu verzerrt und von Hysterie gezeichnet. Eine allgemeine Hochstimmung hatte die Leute erfasst und gaukelte ihnen vor, hier würde das Richtige geschehen.

			Dann fiel ihr Blick auf den Mann, der durch die Menge gescheucht wurde. Ein Hüne lief vor ihm her und zog jedes Mal so fest an dem Seil um seinen Hals, dass er stürzte. Die Menschen um ihn herum wichen zurück, bewarfen ihn aber weiterhin mit Dreck, Unrat und Beschimpfungen. Auf der anderen Seite des Platzes teilte sich die Menge, und nach kurzer Zeit konnte Faey erkennen, dass sich Männer in offiziellen Roben einen Weg durch die Masse kämpften. Alles an dieser Situation wirkte so schmerzhaft vertraut, dass es fast schon wehtat. Sie biss die Zähne aufeinander, verfolgte aber weiterhin das Geschehen.

			»Was ist denn hier los?«, schrie der Mann, den Faey für den Dorfvorsteher hielt. Er knöpfte beiläufig seine Robe zu und strich sich über das Haar. 

			Das Ganze schien plötzlich und unvorbereitet passiert zu sein. Der Hüne zog den gefesselten Mann grob zu sich und schickte ihn mit einem Tritt in den Rücken zu Boden. Dann stellte er ihm einen Fuß zwischen die Schulterblätter und nagelte ihn damit auf den Pflastersteinen fest. Ein Raunen ging durch die Menge, und es wurde stiller.

			»Er wurde beim Zaubern erwischt!«, schrie eine Frau in der Nähe. 

			»Er ist ein Hexer!«, brüllte ein Mann aus einer anderen Richtung. 

			Weitere Rufe erklangen, und Faey wartete darauf, dass der Dorfvorsteher sie beruhigen und sachlich handeln würde, aber das geschah nicht. Der Mann am Boden, der keine dreißig Jahre alt sein mochte, flehte um Gnade, wurde aber durch Tritte des Mannes über ihm zum Schweigen gebracht.

			Mit ernster Miene beugte sich der Dorfvorsteher zu einem seiner Männer und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser eilig den Platz verließ. Faey hörte nicht, was gesprochen wurde, denn ein Chor erhob sich, der jede Kommunikation zum Stillstand brachte.

			»Schuldig! Schuldig! Schuldig!«, brüllten die Menschen um sie herum, und der Ruf verbreitete sich wie ein Lauffeuer in einem trockenen Wald. 

			Als der Mann, den der Dorfvorsteher weggeschickt hatte, wieder den Platz betrat, gingen die Schuldzuweisungen in schallenden Jubel über. Ein zweiter Mann, der dem ersten folgte, schwang eine riesige Axt von seiner Schulter und reckte sie in die Höhe. Die Menschen auf dem Platz reagierten sofort und brachen in ohrenbetäubendes Geschrei aus.

			Faey wurde schlecht. Sie wusste nicht, was zuvor passiert war, aber es sah ganz danach aus, als würde der Beschuldigte nicht einmal die Möglichkeit erhalten, sich zu erklären. Minne hatte damals eine Anhörung gehabt, bei der sie sich hatte verteidigen können, doch dieser Mann wurde aufgrund von Anschuldigungen auf die Schlachtbank geführt. Kein Prozess. Keine Anhörung. Keine Gerechtigkeit. 

			Faey sackte ein ganzes Stück in sich zusammen, als der Mann seine Axt über den Nacken des angeblichen Magiers senkte. Er zappelte und zuckte, und sie konnte an seinem verzerrten Gesicht sehen, dass er weinte, aber der Fuß in seinem Rücken drückte ihn unerbittlich nieder. Faey klammerte sich an das Holzschild und dachte fieberhaft nach. Konnte sie zulassen, dass so etwas geschah? War sie überhaupt in der Lage dazu? Oder würden die Menschen sie direkt neben ihn in den Dreck werfen, sobald sie sich offenbarte? Doch gerade als sie ihren Entschluss gefasst hatte und an ihrer Magie zu zupfen begann, fuhr die Axt auf den Nacken des Mannes nieder.

			»Nein …«, flüsterte sie, und ihr Sog erstarb. 

			Ein markerschütternder Schrei erfüllte den Platz, und alle wurden still. Der zweite Schlag folgte und ließ den Schrei mit einem gurgelnden Geräusch enden. Sie wandte den Blick ab. Schockiert darüber, was in den wenigen Minuten geschehen war, hörte sie, wie die Axt drei weitere Male niederfuhr, und zuckte bei jedem einzelnen Hieb heftig zusammen. Kurz war es still, dann erscholl erneutes Gebrüll. Zitternd rutschte sie von ihrem Platz hinunter und starrte zu Boden. Übelkeit überkam sie, als die Menschen fröhlich zu singen begannen. Sie erbrach sich auf der Stelle. Es schüttelte sie, als hätte sie Krämpfe, und sie schleppte sich an eine Hauswand gestützt weg von dem tobenden Mob. Heftig keuchend brach sie in einer Seitengasse zusammen und würgte den letzten Rest ihres Frühstücks hoch. 

			Diese Menschen hatten einfach so einen Mitbürger getötet. Ihr Magen rebellierte erneut, als die ersten Menschen begannen, Arm in Arm den Platz zu verlassen. Angewidert verzog sie den Mund. Sie beeilte sich, das Dorf so schnell wie möglich zu verlassen, und war dankbar dafür, ihre Kräfte nicht eingesetzt zu haben. Hätte sie es getan, so war sie sich sicher, wäre sie die Nächste gewesen.



		
		

Tel’Marv

			Faey hatte das Gefühl, dass jede Faser ihres Körpers gegen ihre Reise rebellierte. Ihr Nacken war steif, ihr Beine fühlten sich völlig ausgelaugt an und ihr Rücken war ganz hart vor Verspannungen. Sie versuchte, ihren Beutel jeden Tag über eine andere Schulter zu legen, um ihre Muskeln zu entlasten, aber es half nichts. Mittlerweile wechselte sie die Seite sogar jede Stunde. Mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, dass sich ihre Fußsohlen ablösen würden. Ihre großen Zehen waren bereits taub von der ungewohnten Belastung, und auch abends spürte sie sie kaum noch, wenn sie die Stiefel auszog und sie ans Feuer hielt. Faeys Hose wurde immer lockerer, weswegen sie einen Streifen von ihrem Poncho abriss und ihn sich als behelfsmäßigen Gürtel um die Hüfte band. Wenn sie den Weg nach Par’Term schon für schlimm gehalten hatte, so war die Reise in die Hauptstadt ein Höllenritt für sie. 

			Als sie am Zwillingssee ankam, überlegte sie zuerst, die Fähre zu nehmen, um sich und ihren geschundenen Körper auszuruhen. Da sie ihr Geld allerdings für Notfälle aufheben wollte, entschied sie, sich die Überfahrt durch Rudern zu finanzieren. Doch als sie am Seehafen nachfragte, lachten die Männer sie bloß aus und schickten sie fort. 

			»Zu klein!«, sagte einer der Bootsleute. 

			»Mit den Armen muss ich zwei mehr anheuern, die für dich mitrudern«, meinte ein anderer. 

			Missgelaunt und mit üblen Verwünschungen auf den Lippen zog sie ab und machte sich wie viele der ärmeren Leute auf den beschwerlichen und weiten Weg um den See herum. 

			Sie trug mittlerweile ihren gefütterten Umhang über ihrem Poncho, so zugig war die flache Ebene der Mittellande. Der Wind strich hier ungehindert über das Land, und bei jeder einzelnen Bö schnitt ihr die eisige Luft durch die Kleider direkt auf die Haut. Faey zitterte so heftig vor Kälte, dass ihr dadurch schon fast warm wurde. Den anderen Reisenden, denen sie auf der Straße begegnete, schien es nicht anders zu gehen. Wenn sie sich traute, in eines der Gesichter zu schauen, sah sie blaue Lippen und hörte klappernde Zähne. Sie ertappte sich mehr als einmal bei der Hoffnung, wieder auf einen Händler zu stoßen, dessen Wagen im Straßengraben lag, aber ihre Wünsche blieben ungehört. 

			Mehrmals verfluchte sie den Umstand, nicht im Frühling ihre Kräfte entdeckt zu haben und weggelaufen zu sein, denn dann würde sie in lauen Sommernächten keinen Kältetod fürchten müssen. Diese Gedanken besserten ihre Stimmung jedoch nicht, sondern machten sie bloß auf ihre steifen Finger aufmerksam. Wann immer sich Faey nachts schlafen legen wollte, fehlten ihr die schützenden Bäume, um den Wind abzuhalten. Die einzige Möglichkeit, ein wenig Schutz vor dem Wetter zu bekommen, bestand darin, sich hinter hervorstehenden Felsen zusammenzurollen. Es gab zwar einige Baumgruppen, die sich entlang des Ufers verteilten, doch dort hatten sich bereits andere Reisende breitgemacht und Faey traute sich nicht, sich zu ihnen zu gesellen. Stattdessen schlief sie auf der harten Erde und versuchte, durch das Zusammenschieben ihrer Decke wenigstens eine Art Kopfkissen zu formen. Manchmal rutschte ihr nachts die Kapuze vom Kopf, dann erwachte sie schlotternd vor Kälte und konnte sich kaum mit ihren Kräften wieder aufwärmen. Es war fast genauso schwer, ein Lagerfeuer zu entzünden. Nicht nur, weil ständig Menschen ihren Weg kreuzten und drohten, sie beim Zaubern zu erwischen, sondern auch, weil das Feuer fast ausschließlich durch den Zufluss ihrer Magie brannte – und das war über mehrere Stunden ein unglaublicher Kraftakt. Also beließ sie es bei den Hitzestößen, die sie durch ihre vor Kälte erstarrten Glieder schickte. Doch das Allerschlimmste war das tägliche Waschen, das ihre Stimmung jeden Morgen auf den Tiefpunkt trieb. Süßwasser war in Hülle und Fülle vorhanden, aber es war bitterkalt. Sie erwachte bereits mit steifen Gliedern, musste sich dann für ihre Morgenhygiene aus ihren wärmenden Kleidern schälen und in die eisigen Fluten des Zwillingssees steigen. Es kostete sie zwar einiges an Überwindung, doch sie konnte ihren eigenen Körpergeruch nicht ertragen, nachdem sie den ganzen Tag gelaufen war. So viel vornehme Tochter steckte dann doch noch in ihr. 

			Als sie gegen Mittag am Ufer entlangspazierte, geschah etwas, das tiefe Erinnerungen in Faey wachrüttelte. Sie lief gerade hinter einer Gruppe Reisender her und ließ ihren Blick über das Wasser schweifen. Gedankenverloren schaute sie auf die glitzernde Oberfläche des Sees und beobachtete die kleinen Wellen, die der Wind auf das Wasser malte und rhythmisch ans Ufer schwappten. Mit einem Mal teilte sich die Oberfläche keine fünfzig Meter draußen auf dem See, und sie hatte den Eindruck, einen Menschen zu sehen.

			»Was?«, flüsterte sie ungläubig, als es ein zweites Mal geschah. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen, doch dann war der Kopf schon wieder verschwunden. 

			Ein Kind, das zwischen den Reisenden vor ihr gelaufen war, schien dasselbe gesehen zu haben und löste sich aus der Gruppe.

			»Da ist jemand im See!«, rief es aufgeregt und gestikulierte wild in Richtung Wasser.

			»Sei nicht albern«, sagte eine Frau genervt, womöglich die Mutter. 

			Das Kind sah Faey an, als hoffte der Junge auf ihren Beistand. Sie öffnete den Mund, hielt dann aber doch ihre Worte zurück und schlug die Augen nieder. Kein auffälliges Verhalten, ermahnte sie sich, linste aber verstohlen zurück zum Wasser. Die Oberfläche war so unruhig wie zuvor. Kein Kopf war mehr zu sehen. Doch als sie sich gerade wieder von dem See abwenden wollte, erinnerte sie sich an eine ähnliche Szene aus ihrem früheren Leben.

			Sie hatte in der gepolsterten Kutsche ihrer Eltern gesessen, die über dieselbe Straße geruckelt war, auf der sie gerade ging. Ihre Schwestern hatten in einer Ecke gegackert, weil sie sich wieder einmal über sie lustig gemacht hatten. Sie selbst hatte traurig aus dem Fenster geblickt, eine der kurzen Gardinen in der kleinen Faust. Mühsam hatte sie die Tränen zurückgekämpft, da Cara und Maeve sie wegen ihrer Augen aufgezogen hatten. Und dann war plötzlich etwas in dem See aufgetaucht. Ein Kopf war durch die Wellen gestoßen, gefolgt von Armen, die einen seltsam rötlichen Schimmer gehabt hatten. Die Gestalt war nur für wenige Augenblicke zu sehen gewesen, ehe sie verschwunden war. Sie hatte dasselbe gerufen wie der kleine Junge eben, und niemand hatte ihr geglaubt. Dabei war sie sich so sicher gewesen.

			»Sei nicht albern!«, hatte ihre Mutter gesagt und ihr die Gardine aus der Hand gerissen.

			»Du musst ihr diesen Unsinn endlich ausreden!«, hatte ihr Vater gepoltert, wie immer vertieft in eines seiner vielen Dokumente. 

			Faey hatte damals losgeheult und sich wie immer ungerecht behandelt gefühlt. Sie war sich so sicher gewesen, etwas gesehen zu haben, und jetzt war es nicht anders. Das Wasser blieb jedoch nun so still wie an jenem Tag und wollte ihr seine Geheimnisse nicht verraten.

			Der kleine Junge vor ihr schrie und beharrte darauf, einen Menschen gesehen zu haben, aber niemand beachtete ihn weiter.

			Faey beschleunigte ihre Schritte und ließ die Gruppe so schnell, wie sie konnte, hinter sich. Sie wollte nicht mit Erinnerungen an ihr altes Leben konfrontiert werden.

			Als Faey nach ungefähr zwei Wochen entkräftet Tel’Marv erreichte, war sie überwältigt von der schieren Größe der Stadt. Tel’Eyr war groß und prunkvoll, aber ihre Heimatstadt hätte wahrscheinlich gerade einmal ein einziges Viertel dieses Monstrums ausgemacht. Kaum war sie durch das stark befestigte Tor geschritten, wurde sie von anderen Menschen geschubst und bedrängt, die ihrem täglichen Geschäft in einer Geschwindigkeit nachgingen, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Händler, Reisende und vornehme Herrschaften schoben sich gleichermaßen durch das Tor, strömten hinter die Stadtmauern und wurden wieder von dem Gewirr verschluckt. Die Hauptstraße, die zum Kern der Stadt führte, war so breit, dass mindestens sechs Karren nebeneinander fahren konnten. Zwischen schief stehenden Häusern zweigten Gassen in die zwielichtigen unteren Viertel von Tel’Marv ab und lockten mit ihren dunklen Ecken. Weiter vorn war die Hauptstraße gespickt mit Ständen, an denen Frauen Essen kochten und die einfachen Arbeiter ernährten. Die Läden und Auslagen nahmen kein Ende, und sie konnte nicht mehr zählen, an wie vielen Schankhäusern sie schon vorbeigekommen war. Überall wurde geschrien, und das Rattern von Wagenrädern war so allgegenwärtig, dass die Lebendigkeit der Hauptstadt Faey in den Ohren klingelte. Es war laut, und es stank entsetzlich nach Abfällen und Fäkalien. In dem Teil der Stadt, der sich den ankommenden Besuchern öffnete, waren vor allem Händler und Kaufleute angesiedelt. Sobald sie der Straße weiter Richtung Kern folgte, wurde das geschäftige Treiben leiser und die Menschen liefen nicht mehr ganz so schnell. Einfache Bretterbuden verwandelten sich langsam in ordentlich gezimmerte Häuser, und die Krämerläden wichen edleren Bekleidungsgeschäften. Die Auslagen in den Schaufenstern wurden kostspieliger, je weiter sie voranschritt, und sie vermutete, dass hier der Mittelstand der Stadt lebte.

			Als Faey auf dem gewaltigen Marktplatz ankam, der in den Hafen überging, fühlte sie sich klein und bedeutungslos. Sie entdeckte einen hohen Turm an der Ostseite des Platzes und das prunkvolle Rathaus, dessen Front eine riesige goldene Sonnenuhr zierte. Flaggen wehten zu beiden Seiten des Messingtors in Blau und Beige, den Farben der Mittellande. Vor dem Rathaus standen aufgereiht einige Pranger, in denen teilweise sogar Menschen steckten. Weiter vorn, wo der Fluss vorbeirauschte, der in das Meer mündete, ankerten große Schiffe dicht an dicht. Weiße Segel ragten hoch über die Häuserdächer auf, und das Geschrei von Möwen hallte über den Platz. Das Gekrächze der Vögel vermischte sich mit den lauten Rufen der Bootsleute, während Schiffe mit Kränen be- und entladen wurden. Eine steinerne überdachte Brücke führte von dieser zu der anderen Seite des Flusses und markierte auch gleichzeitig das Ende des Handelshafens. Sogar aus der Ferne konnte sie sehen, dass hier die Prachtbauten standen, die ohne jeden Zweifel der Oberschicht gehörten.

			»Aus dem Weg!« Eine Stadtwache schubste sie unsanft beiseite, als eine Formation uniformierter Männer an ihr vorbeimarschierte und sich für die Wachablösung aufstellte. 

			Hastig drängte sich Faey an eine Hauswand und versuchte, ihr Gesicht unter der Kapuze zu verbergen. Als die Wachen vorbeigegangen waren, schlich sie sich verstohlen wieder auf den Platz, als hätte sie etwas Unrechtes getan. Sie kam an einem reich verzierten Brunnen vorbei und steuerte zielstrebig auf den hohen Turm mit der Wetterfahne zu. Faey schob sich dabei mehrmals an großen Menschentrauben vorbei und konnte hie und da Gesprächsfetzen aufschnappen. Es ging um alltägliche Dinge, wie das Wetter oder den Preis für Mehl, und sie entspannte sich allmählich. Insgeheim befürchtete sie, dass sie irgendwo etwas über den Mann aus Par’Term hören würde oder die junge Frau, die panisch vor dem Mob geflohen war, nachdem das Opfer enthauptet worden war. Noch viel größer war ihre Angst davor, ihren eigenen Namen in Verbindung mit dem ihres Vaters zu hören. Aber anscheinend hatte man die Suche nach ihr eingestellt oder die Kunde war nicht bis nach Tel’Marv gelangt.  

			Sie schob sich weiter über den Markplatz, wich mehrmals rennenden Kindern aus und blieb schließlich vor der Bibliothek stehen. Faey hatte zwar nur wenige Erinnerungen an ihren kurzen Aufenthalt in dieser Stadt, aber sie konnte sich genau daran erinnern, wie sie aufgeregt auf den hohen Turm gezeigt hatte. Ihre Mutter hatte ihren drängenden Fragen irgendwann nachgegeben und ihr erklärt, dass dies die Stadtbibliothek war. Damals war sie so fasziniert davon gewesen, dass Gebäude tatsächlich so groß sein konnten, ohne umzufallen, und auch jetzt stand ihr wieder der Mund offen. Der Turm bestand aus großen roten Backsteinen, die sich eindrucksvoll in die Höhe schraubten. Sie waren präzise angeordnet, und der Mörtel wies kaum Brüche auf. Kleine Fenster mit schwarzen Rahmen liefen in einer Spirale um den Turm herum, und drei ausladende Stufen führten durch ein schweres Eichenportal in das Innere der Bibliothek. Insgesamt wirkte das Gebäude gepflegt und sah so aus, als würde es schon seit tausend Jahren hier stehen und den Winden des Landes trotzen. Ein Monolith in einem Meer von Häusern, älter als die Zeit selbst. 

			Faey blieb vor den Stufen stehen und blickte an der Fassade hinauf. Alles, was sie hatte, waren eine vergilbte Zeichnung und Tormas letzte Worte. Wenn sie so darüber nachdachte, war das eine erbärmliche Grundlage, aber sie hatte nicht den ganzen Weg auf sich genommen, um jetzt aufzugeben. Sie wollte die Bitte der alten Frau erfüllen, auch wenn sie nicht recht wusste, wohin sie sie führen würde. Ihre einzige andere Option wäre gewesen, in dem Häuschen im Wald zu bleiben, und das hätte sie sicher nicht weiter vorangebracht. Daher wollte sie in der größten Ansammlung von Wissen nach Antworten suchen, deren Fragen sie nicht einmal genau kannte. 

			Faey setzte gerade einen Fuß auf die unterste Stufe, da trat ihr ein alter Mann in den Weg, die Türklinke noch in der Hand. Er sah sie aus grauen Augen an und musterte sie eingehend, wirkte dabei sogar fast überrascht. Die drei verbliebenen Haare auf seinem Kopf wurden von der frischen Brise des Hafens verweht, dann räusperte er sich.

			»Für heute ist geschlossen«, sagte er und ließ die schwere Tür mit einem letzten Blick zu ihr ins Schloss fallen. 

			»Das fängt ja gut an«, murmelte sie niedergeschlagen und ließ sich auf die Stufen fallen. 

			Faey zog ihren Umhang enger um die Schultern und knetete ihre kalten Finger in den Handschuhen. Sie ließ den Blick über den Platz schweifen und überlegte sich, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Die Sonne streichelte bereits die Dächer der Häuser und bemalte die Segel der Schiffe mit einem kräftigen Orange. Ihre Augen verfolgten eine Gruppe kleiner Kinder, die über den Platz tollten und sich gegenseitig versuchten zu fangen. Sie sah Frauen in prunkvollen Kleidern, die den Heimweg über die steinerne Brücke antraten und dabei Diener vor sich her scheuchten, die mit Taschen beladen waren. Faey folgte den Konturen des Rathauses, dann verharrte ihr Blick an dem spitz zulaufenden Dach.

			Als sie noch sehr klein gewesen war, hatte sie dort oft mit ihren Schwestern und den Dienern Verstecken gespielt, während ihre Eltern zu wichtigen Veranstaltungen geladen worden waren. Damals hatte sie sich oft in dem ungenutzten Dachgeschoss versteckt, weswegen ihre Schwestern sie immer sofort gefunden hatten. Es war kein besonders einfallsreiches Versteck gewesen, doch sie hatte es geliebt, sich all die unbenutzten Dinge anzusehen, die dort oben verstaubten. 

			Mit frischem Elan erhob sie sich und steuerte zielstrebig die Seitengasse neben dem Rathaus an. Wenn sie nicht alles täuschte, musste auch hier ein Dienstboteneingang sein, durch den die niederen Angestellten des Hauses ein- und ausgingen. Der offizielle Eingang war ausschließlich den Ratsherren und Vorsitzenden vorbehalten sowie Klägern oder Bittstellern mit einer entsprechenden Vorladung.

			Faey huschte im Schatten der Häuser in die fast leere Gasse, wo nur ein paar Menschen am Ende einer Biegung zu sehen waren. Nach ein paar Schritten fand sie, was sie suchte. Eine kleine Treppe führte hinunter zu einem überdachten Hauseingang. Das Licht hinter dem beschlagenen Fenster war aus, und sie hoffte, zu dieser Tageszeit keine Diener mehr anzutreffen. Sie legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Verschlossen. Natürlich, dachte sie. So viel Glück wäre unerhört gewesen. Also beschloss die junge Frau, in der Gasse zu warten, bis es dunkler wurde und keine Menschen mehr anwesend waren.

			Faey ließ sich neben einem Karren nieder und hatte den Eindruck, wie eine Bettlerin zu wirken, aber so würde sie zumindest niemand weiter beachten. Der Karren bot ihr immerhin Schutz vor dem Wind, der scheinbar allgegenwärtig war, seit sie die Reise um den Zwillingssee angetreten hatte. 

			Eine Stadtwache kam vorbei, um die Laternen zu entzünden, und sie wartete, bis der Mann die Straße wieder verlassen hatte und keine Menschen mehr zu sehen waren. Durch die Überdachung der Treppe war die Tür darunter fast vollständig in Dunkelheit gehüllt. Faey zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und als sie sich schließlich an der Tür zu schaffen machte, fühlte sie sich wie ein schäbiger Straßendieb. Was sie vorhatte, war äußerst riskant, und sie hoffte inständig, dass niemand in den nächsten Minuten vorbeikommen würde.

			Sie legte ihre Hand auf das Schloss und konzentrierte sich auf ihre magische Kraft. Vorsichtig zog sie daran und ließ einen kleinen Strom Magie in ihre ausgestreckte Hand fließen. Sie stellte sich den Riegel vor, der verhinderte, dass die Tür aufgedrückt werden konnte, und verdichtete mit ihrem Willen die Luft um den Bolzen. Ein leises Ächzen war zu hören, aber die Tür war noch nicht offen. Sie verstärkte den Fluss ihrer Magie und versuchte, die Luft zwischen Riegel und Tür noch stärker zu verdichten und so weit auszudehnen, dass sie ihn vollständig zurückschieben konnte.

			Mit einem befriedigenden Klicken sprang der Riegel zurück. Erstaunt darüber, was sie geschafft hatte, schlüpfte sie durch die Tür. Dabei entging ihr jedoch nicht, wie heiß das Schloss und die Klinke geworden waren, und hoffte inständig, dass die kalte Luft das Eisen schnell abkühlen lassen würde.

			Faey stand in einem völlig dunklen Raum und konnte keinen Meter weit sehen. Plötzlich wurde ihr klar, wie unglaublich dumm und riskant die ganze Sache war. Sie, eine Hexe, stand genau an dem Ort, wo Menschen wie ihr der Prozess gemacht wurde. Wenn auch nur eine Person davon Wind bekam, dass sie hier war, würde sie ernsthafte Probleme bekommen. Sie hätte sich auch einfach ein Zimmer nehmen können, aber leider brauchte sie ihr Geld für Essen. 

			Faey knirschte mit den Zähnen, schob diese Gedanken beiseite und entfachte eine winzige Flamme auf ihrer Handfläche. Sie war gerade groß genug, damit sie ihre nächsten zwei Schritte sehen konnte, und verbarg sie hoffentlich vor neugierigen Augen. Vorsichtig schlich sie durch den kleinen Raum, den sie für eine Art Küche hielt, in der Speisen für die Ratsherren zubereitet wurden. Bei jeder knarzenden Diele verfluchte sie sich innerlich und war froh, als ihre Füße einen Teppichboden fanden, der ihre Schritte dämpfte.

			Faey stand nun in einem schmalen Flur und gab ihrer Flamme für wenige Sekunden mehr Kraft. Sie sah sich schnell um und fand, was sie suchte. Eine niedrige Holztür, deren Durchgang so eng war, dass nur eine sehr kleine Person durchpasste. Einer ihrer früheren Diener hatte ihr erzählt, dass jedes Rathaus eine solche Tür besaß, die ausschließlich zu dem Dachboden führte. Dieses Geschoss war nicht ausgebaut, und dort wurden nur Fahnen und Wimpel gelagert, die zu besonderen Anlässen benutzt wurden. Um diese zu holen, wurden meist die Kinder der Bediensteten geschickt, weil die Treppe zu steil und unwegsam für einen Erwachsenen war. Faey hatte sich damals gefragt, ob es weitere geheime Treppen und Gänge in dem Rathaus ihres Vaters gab, aber sie fand es damals zu gruselig, als dass sie sich allein auf den Weg gemacht hätte. 

			Als sie die Tür öffnete, wurde ihre Angst, dass dieser Aufgang oft benutzt wurde, sogleich zerschlagen. Spinnenweben versperrten ihr den Weg, und sie versuchte, sie möglichst nicht zu zerstören, als sie sich darunter hindurchduckte. Die kurzen Treppenstufen taten ihr schon nach wenigen Schritten in den Knien weh, und ihre Oberschenkel brannten, als sie Windung um Windung hinaufstieg. Es gab kein Fenster und keinen noch so kleinen Schlitz in dem Gemäuer, der ihr beim Sehen geholfen hätte. Einzig ihre Flamme hinderte sie daran, eine der Stufen zu übersehen und zu stürzen.

			Als sie oben ankam, knarrten die Dielen unnatürlich laut und sie hörte aufgeregtes Flügelschlagen über sich. Womöglich Tauben, die durch ihr plötzliches Auftauchen aus ihrem Schlaf geschreckt worden waren. Mit einem beherzten Zug an ihrer Magie gab sie der Flamme mehr Stärke und entdeckte einige zusammengerollte Flaggen, Kisten, rostige Schwerter sowie alte Sitzbezüge für Stühle, die anscheinend hastig an die Wand gestapelt worden waren. Vermutlich hatten die Kinder, die diese Sachen hierhergebracht hatten, genauso große Angst vor der Dunkelheit gehabt wie sie damals. In einer Ecke weiter hinten konnte sie sogar eine Tischplatte und Stühle sehen und fragte sich, wie irgendjemand diese schweren Möbelstücke die Treppe hinaufbekommen hatte. 

			Faey zog ihren Beutel von den Schultern und breitete ihre Decke unter sich aus. Mit einer Hand durchwühlte sie ihre wenigen Habseligkeiten und fand ein letztes Stück harten Käse. Es schmeckte mittlerweile ranzig, aber es musste reichen. Wie fast jeden Abend sah sie sich die Zeichnung aus Tormas Hütte an und strich liebevoll mit dem Daumen über das Gesicht der ihr so vertrauten Frau. Außer Torma und Minne kam ihr keine der anderen Personen auf dem Bild auch nur annähernd bekannt vor. Dennoch hatte sie das Gefühl, herausfinden zu müssen, wer sie waren. Vielleicht würden die Namen und die Geschichten dieser Menschen sie bei ihrer Suche ein Stück voranbringen. Einer Suche, von der sie nicht einmal wusste, wohin sie sie führen würde. 

			Ein erneutes Flattern ließ sie zusammenzucken, und sie entschloss sich, das Bild in den Beutel zu schieben. Wenn sie morgen in die Bibliothek gehen würde, hätte sie noch genug Zeit, darüber nachzudenken.



		
		

Das Inquisitionskommando 

			Oona hatte Tel’Marv bereits vor einer Woche erreicht. Der Weg dorthin war für sie jedoch nur die Fortsetzung ihrer Qualen gewesen. Es schien fast so, als hätte das Schicksal beschlossen, nicht mehr damit aufhören zu wollen, sie zu bestrafen.

			Als sie nach dem Kampf mit Faey zu sich gekommen war, hatte sie sie direkt wieder angreifen wollen, doch ihr geschundener Körper hatte sie dazu gezwungen, sich zurückzuziehen. Sie hatte die Hexe über der Toten kauern sehen. Ein leichtes Ziel und doch unerreichbar. Ihr erster Versuch, die Frau einzufangen und zu Rois zurückzubringen, war kläglich gescheitert. Oona hatte Faey unterschätzt. Schon wieder! 

			Unter Schmerzen hatte sie sich aus dem Wald geschleppt, war dabei mehrmals gestürzt und hatte sich in die schlimmsten Stunden ihrer Wachausbildung zurückversetzt gefühlt. Schon einmal hatte sie diese schmerzhafte Erfahrung machen müssen, als Rahn ihr eine Lektion im Schwertkampf erteilt hatte. Jedes Mal wenn Oona gehustet hatte, war helles Blut auf die Pflanzen vor ihr geregnet, und sie war sich sicher gewesen, dass Faey sie ernsthaft verletzt hatte. Sie hatte krampfhaft versucht, ihre Atmung nicht verflachen zu lassen, und sich geschont, so gut sie konnte. Ihre komplette linke Seite war mit blauen bis violetten Flecken gesprenkelt gewesen, und das Blut war ihr unentwegt aus dem Mund gelaufen. Am Waldrand war sie schließlich zusammengebrochen und hatte einige Stunden mit der Bewusstlosigkeit gekämpft. 

			Ein fahrender Händler namens Bahne, den sie noch aus ihrem Dienst als einfache Wachsoldatin kannte, hatte sie letztendlich erkannt und wachgerüttelt. Oona hatte ihn damals des Öfteren am Stadttor angehalten und seine Waren auf die zulässige Höchstmenge kontrolliert. Sie war immer netter als nötig zu ihm gewesen und das war wahrscheinlich auch der einzige Grund gewesen, wieso er für sie angehalten hatte. Bahne hatte sie bis zu seinem Planwagen gestützt und angeboten, sie zurück in die Stadt zu fahren, was sie aber abgelehnt hatte. Als er ihr gesagt hatte, dass er für sie den Umweg nach Tel’Eyr fahren würde, obwohl er eigentlich auf dem Weg nach Tel’Marv war, hatte sie ihm Taler angeboten, damit er sie mitnahm. 

			Oona wusste nicht, ob das die richtige Entscheidung gewesen war. Genauso wenig wusste sie, ob es sinnvoll gewesen wäre, vor Ort zu bleiben, doch ihr war vorerst nichts anderes übrig geblieben. In ihrem Zustand hatte sie nicht im Wald bleiben können, geschweige denn zu dem Haus zurückgehen können. Faey war es auch ohne ihre Verletzungen gelungen, sie ohne Weiteres aus dem Weg zu räumen, und jetzt würde sie es wohl nicht bei den geprellten Rippen belassen. Nicht nachdem Oona die alte Frau getötet hatte. Sie musste sich erholen, dann konnte sie sich überlegen, was sie tun würde. Und doch war es ein seltsames Gefühl gewesen, sich so bereitwillig von ihrer Heimat zu entfernen. Es war der einzige Ort gewesen, den sie wirklich gekannt hatte. Gleichwohl wusste sie, dass sie nicht nach Tel’Eyr zurückkonnte. Zumindest nicht ohne ihre Eintrittskarte namens Faey. Der Hass und die Wut auf die Frau wuchsen in ihr wie ein dunkler Samen, der im Licht ihrer finsteren Gedanken spross. Sie fühlte beinahe, wie sie immer tiefer in diesen Sog hineingezogen wurde, und sie wehrte sich nicht einmal dagegen. Faey war Schuld daran, dass sie ihren Posten verloren hatte. Sie war ihretwegen ausgepeitscht und verbannt worden und nun schon wieder beinahe bewegungsunfähig. Wenn jemand ihren Hass verdient hatte, dann sie.

			Oona hatte mehrere Tage ausgestreckt auf der überdachten Ladefläche des Wagens gelegen, die sie vor Wind und Regen geschützt hatte. Eingerollt zwischen Stoffen, die sich nicht verkauft hatten, hatte sie bei jeder Unebenheit im Boden Höllenqualen erlitten. Jeder Stoß war ihr mit einem Stich in die Lunge gefahren und hatte ihren Atem stocken lassen. Aber es war immer noch besser gewesen, als den ganzen Weg selbst zu laufen. Bahne hatte sich fast väterlich um sie gesorgt, auch wenn sie insgeheim gedacht hatte, dass er sich einfach nur über Gesellschaft auf dem Weg in die Hauptstadt freute.

			Als es ihr nach ein paar Tagen besser gegangen war, hatte sie sich zu ihm nach vorn auf den Kutschbock gesetzt und sie hatten sich über seine Arbeit unterhalten. Sie hatte ihm zugute gehalten, dass er sie weder danach gefragt hatte, was passiert war, noch, wieso sie Tel’Eyr verlassen hatte. Sie hätte ohnehin nicht gewusst, was sie darauf antworten sollte. Die Wahrheit wäre es auf jeden Fall nicht gewesen.

			Als sie schließlich in der Hauptstadt angekommen waren, hatten sich ihre Wege im Händlerviertel getrennt. Bahne hatte ihre Bezahlung nicht angenommen und sie mit einem Augenzwinkern geneckt, dass sie ihn beim nächsten Mal einfach durch die Kontrolle lassen sollte. Sie hatte bloß gelacht und war überrascht gewesen, wie leicht es ihr gefallen war zu lügen. Auf dem mehrtägigen Weg in die Stadt hatte sich ihr Zustand so weit verbessert, dass sie wieder normal gehen und ohne Schmerzen atmen konnte, aber sie war noch immer nicht genesen. Die dunklen Verfärbungen an ihren geprellten Rippen hatten sich zwar verflüchtigt, aber es würde noch eine Weile dauern, bis sie wieder voll belastbar war.

			Jetzt mühte sich Oona durch die Straßen der unteren Viertel und folgte wie jeden Morgen der Beschilderung in Richtung Hafen, wo weniger Menschen unterwegs zu sein schienen. Es war noch früh am Tag, und sie hoffte, einige Arbeitsangebote auf dem Marktplatz zu finden, nachdem sie in den unteren Vierteln bisher erfolglos geblieben war. Wie sie befürchtet hatte, wollte sie niemand haben, denn sie hatte nichts außer dem perfekten Umgang mit ihrer Waffe vorzuweisen. Dazu kam die Angst, dass ihr Name schon die Runde gemacht hatte und man sie als gebrandmarkte Verräterin fortjagen würde. 

			Als sie den weitläufigen Platz erreichte, ging sie von Stand zu Stand, auch wenn es ihr zunächst schwerfiel, sich zu überwinden und nach Arbeit zu fragen. Es war erniedrigend, doch sie schluckte ihren Stolz hinunter. Die Marktstände sahen im Vergleich zu ihrer vorherigen Arbeit allesamt schäbig aus, aber sie musste schließlich von irgendetwas leben, während sie ihre Rache plante. 

			»Habt Ihr hier Arbeit zu vergeben?«, fragte Oona eine Frau hinter einem Stand, an dem gegerbtes Leder verkauft wurde. 

			Die Frau, deren Haar mit einem Kopftuch zurückgebunden war, blickte sie fragend an. »Hast du schon mal mit Leder gearbeitet?«

			»Nein.«

			»Wieso fragst du dann? Geh weiter!«, rief sie und wandte sich wieder ihrem Leder zu. 

			Oona verdrehte die Augen. Sie ging weiter, aber nicht ohne der Frau noch einen bösen Blick zuzuwerfen. Auch an den nächsten Ständen hatte sie keinen Erfolg, und nachdem sie sogar aus einem der Gasthäuser geworfen worden war, ging sie näher in Richtung des Flusses, der den ärmeren Teil der Stadt von dem wohlhabenden trennte. Sie besah sich die hohen Segel der Schiffe und überlegte, ob sie auf einem der Segler anheuern könnte. Zwar hatte sie von der Seefahrt keine Ahnung, aber sie war stark genug, um die Dienste an Deck zu verrichten. Gerade als sie auf die Landungsstege zuhielt, erscholl ein lauter Ruf.

			»Feinstes Eisen! Geschmiedete Klingen aus den Vulkanen bei Ter’Resh!« 

			Oona folgte dem Ruf des Händlers und fand seinen Stand unter einem niedrigen Vordach. Der Laden sah etwas besser aus als die meisten Stände auf dem Markt, wirkte aber immer noch nicht so nobel wie die Häuser auf der anderen Flussseite. Die Schindeln ragten wie schiefe Zähne von der Kante des Daches, doch die Auslage suchte ihresgleichen. Auf einem Tisch, der mit rotem Samt ausgelegt war, lagen Messer, Schwerter und Äxte, die in der Sonne blitzten. Einige Männer in Uniformen und prächtigen Gewändern standen davor und wogen die Waffen in den Händen.

			Oona trat näher und sah einen Schmied mit dreckiger und versengter Schürze hinter der Auslage stehen. Hinter ihm glomm die Esse, und ein hoher Brennofen trug den Duft von verbrannter Kohle zu ihr. Einer der Männer vor ihr ließ ein Schwert durch die Luft wirbeln, stellte sich dabei jedoch ziemlich ungeschickt an und traf sie fast am Kopf. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

			»Vorsicht!«, warnte der Mann neben ihm, der genauso vornehm gekleidet war wie sein Kumpan. 

			Der Mann, der wichtigtuerisch mit dem Schwert herumgefuchtelt hatte, setzte die Klingenspitze neben seinem Fuß ab und lehnt sich lässig darauf. »Das ist aber kein Geschäft für Frauen.« Nachdenklich strich er sich über seinen Spitzbart. »Oder soll ich dir zeigen, wie man damit umgeht?« 

			Oona verzog keine Miene. Sie kannte diese Sorte Mann nur zu gut. Reich, ohne Sorgen aufgewachsen und nie ein Nein gehört. Sie ging an ihm vorbei und beachtete ihn nicht weiter.

			»Ich bin auf der Suche nach Arbeit«, sagte sie, woraufhin sich der Schmied zu ihr umdrehte. Er musterte sie von oben bis unten, und sie konnte sich schon ausmalen, wie seine Antwort ausfallen würde. 

			Bevor er jedoch antworten konnte, gesellte sich der Spitzbart zu ihr und lehnte sich gönnerhaft auf die Auslage. Er wollte wohl nicht so schnell aufgeben. »Hier gibt es doch keine Arbeit für eine Frau.«

			Oona blickte genervt in sein gieriges Gesicht.

			»Aber ich biete dir ein hübsches Sümmchen für ein, zwei Stunden.« Er ließ seinen Blick an ihr hinabwandern und verharrte bei der Wölbung ihrer Brust. 

			Sie überlegte keine zwei Sekunden. Blitzschnell langte ihre Hand nach ihrem Schwertgriff, der unter ihrem Umhang verborgen war. Sie zog ihre Waffe, lehnte sich nach vorn und rammte dem Mann den Schwertknauf gegen das Schlüsselbein, ohne dass die Klinge die Scheide ganz verließ. Der Spitzbart schrie auf und hielt sich die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte. Oona weidete sich zwar an seinem geschockten Gesichtsausdruck, biss aber die Zähne zusammen, um den Schmerz in ihrer Seite zu ignorieren.

			»Du kleine Hure!«, zischte er und holte gerade mit dem Schwert aus, als eine Hellebarde den Stoß abfing.

			»Keine Prügelei mit meinen Waffen!«, donnerte der Schmied mit tiefer Stimme. 

			Der reiche Schnösel ließ das Schwert sinken und knallte es achtlos auf die Auslage. Er wollte sich auf sie stürzen, doch sein Freund hielt ihn zurück.

			Der Schmied trat mit der Hellebarde hinter seinem Stand hervor und baute sich zwischen Oona und dem Hitzkopf auf. Während sie in aller Ruhe ihr Schwert zurück in die Scheide gleiten ließ und sich aufrichtete, kämpfte der Schnösel gegen seinen Freund an, der ihn vor weiterem Unheil bewahren wollte. 

			»Verschwindet jetzt besser«, zischte der Schmied leise, und für einen Moment dachte Oona, der Spitzbart würde sich auch auf ihn stürzen wollen. Dann zog sein Freund ihn jedoch mit sich. 

			»Dich krieg’ ich noch!«, rief er Oona zu, bevor er verschwand.

			»Jedes Mal dasselbe mit diesen Burschen.« Der Schmied drehte sich kopfschüttelnd zu ihr um. »Ich würde ja fragen, ob alles in Ordnung ist, aber du scheinst dir ganz gut selbst helfen zu können.« Er lachte, doch durch den dichten Bart konnte Oona nicht einmal seine Lippen sehen. Anschließend ging er wieder hinter seine Auslage und richtete die Waffen neu aus, wobei die Schwerter in seinen massigen Händen wie Zahnstocher aussahen. »Welche Art von Arbeit suchst du?« Seine buschigen Augenbrauen schoben sich fast bis zu seinem Haaransatz, als er sie anschaute.

			»Im Grunde jede Art von Arbeit«, sagte sie und reichte ihm einen Dolch, der zu Boden gefallen war. 

			Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche hier keine Hilfe.« Der Schmied kratzte sich am Kinn und überlegte. »Morgen, glaube ich, kann aber auch übermorgen sein, soll ein Inquisitionskommando des Königs zum Eiland übersetzen. Vielleicht brauchen die wen? Die suchen am Hafen immer nach Kämpfern, und du scheinst dich ja mit Waffen auszukennen.«

			»Welches Inquisitionskommando?«, fragte sie und wusste nicht, wovon er redete.

			»Der König schickt Trupps mit Kriegern zum Kontinent, die nach Hexen und dergleichen Ausschau halten und sie auf die Insel bringen sollen. Manchmal haben sie wen dabei, aber sie kommen immer öfter ohne Gefangene zurück.«

			Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Im Herrenhaus des Statthalters war am Tag der Hexensonne einiger Trubel gewesen, weil der Prinz und sein Gefolge zu Gast gewesen waren. Sie hatte damals an einer Unterredung teilgenommen und erfahren, dass der junge Herrschersohn nach Menschen gesucht und sie im Auftrag seines Vaters zurück zur Insel gebracht hatte. Er war mit fähigen Kriegern gereist, die sie selbst bei der Feier gesehen hatte. An jenem Abend hatten sie zwar festliche Roben und Umhänge getragen, aber an der Art, wie sie gesprochen hatten und gegangen waren, hatte sie leicht erkennen können, dass sie nicht bei Hofe aufgewachsen waren.

			»Danke!«, sagte sie und verbeugte sich leicht.

			»Nicht dafür.«

			Sie verließ den Stand. Morgen oder übermorgen also … das ist perfekt, dachte sie. Damit hatte sie nicht nur die Chance, eine Arbeit zu finden, bei der sie sich auskannte, sie hatte auch die Möglichkeit, ihre Suche nach Faey voranzutreiben. Und das mit den Mitteln des Königs.

			Sie ging zu den Landungsstegen und fragte einige der Hafenarbeiter, wann ein Schiff zum Eiland fahren würde. Kurz darauf erfuhr sie, dass das Schiff am nächsten Morgen an- und noch am selben Tag ablegen würde. Sie bedankte sich bei dem tätowierten Hafenarbeiter und verließ den Steg. Oona rieb sich die Hände vor Kälte und Tatendrang.

			Morgen also. Sie würde da sein.

			Das Gasthaus, in dem sich Oona ein günstiges Zimmer für die Nacht genommen hatte, verließ sie noch vor dem ersten Sonnenstrahl. Der Schankraum war so gut wie leer, bis auf vereinzelte Betrunkene und eine Bedienung war niemand da. Es stank nach verschüttetem Alkohol, und Oona verzichtete auf ein Frühstück, denn sie musste sich beeilen, wenn sie das Schiff nicht verpassen wollte. Hätte sie kein Geld sparen müssen, hätte sie eines der Gasthäuser näher am Hafen genommen, doch die waren unverschämt teuer. Also hatte sie sich gestern wieder in die Nähe der Stadtmauern begeben, um ein erschwingliches Zimmer zu erhalten. Nun musste sie den ganzen Weg vom Händlerviertel am Rand der Stadt bis zum Hafen zurücklegen, was sie fast eine Stunde kosten würde. Die Stadt war längst auf den Beinen, und die ersten Tagelöhner machten sich auf den Weg zu ihrer Arbeit. Langsam erwachten auch die übrigen Bewohner, und Nachttöpfe wurden aus den Fenstern entleert, während sich Marktfrauen an ihr vorbei in Richtung Marktplatz schoben.

			Als Oona am Hafen ankam, konnte sie beobachten, wie ein Schiff mit blutroten Segeln vor Anker ging. Matrosen riefen sich Befehle zu und weckten auch die restlichen schlafenden Stadtbewohner mit ihrem Gebrüll. Eine laute Glocke wurde geläutet, und ein paar der Männer an Deck warfen schwere Taue über die Reling, die von Hafenarbeitern aufgefangen wurden. Während die Seeleute das Schiff am Kai vertäuten, ließ sie sich auf einem der Fässer nieder und sah ihnen dabei zu.

			Oona zog den Umhang fester um ihre Schultern, da sie in der kalten Morgenluft fröstelte. Möwen schrien über ihrem Kopf und gierten nach dem Fang von letzter Nacht, der gerade mit einem strengen Geruch von den Fischerbooten gekarrt wurde. Sie verbrachte den ganzen Vormittag damit, dem Treiben auf den Stegen zuzusehen, verließ ihren Platz auf dem Fass aber ganz kurz, um sich doch ein kleines Frühstück zu besorgen. Auf dem Schiff mit den roten Segeln geschah nichts weiter, denn die Seeleute schienen nur auf diejenigen zu warten, die sie in die Vulkanlande bringen sollten. Bis auf kleine Kisten mit Nahrung wurde nichts aufgeladen, und sie wandte sich gelangweilt dem Treiben auf dem Markt zu. Oona beobachtete die Frauen bei ihrer Arbeit und hörte die Schreie der Händler. Es war ermüdend, und sie vertrat sich immer wieder die Beine, achtete aber darauf, sich nicht zu weit von den Stegen zu entfernen. 

			Als der Abend näher rückte, glaubte sie schon fast, den falschen Tag erwischt zu haben, aber dann sah sie, wie sich die Menge auf dem Marktplatz teilte. Rufe wurden laut, und sie konnte einige wütende Schreie hören. Sie glitt von dem Fass, auf dem sie schon fast festgefroren war, und sah den kleinen Trupp näher kommen. Er bestand aus fünf Männern, wovon der mittlere ein Gefangener zu sein schien, dem wohl auch die Verwünschungen der umstehenden Leute galten. Er mochte nicht älter als sie selbst sein und ging gebückt. Als die Gruppe noch näher kam, konnte sie sehen, dass er einen eisernen Ring um seinen Hals trug, von dem eine Kette zu seinen mit Handschellen gefesselten Händen auf dem Rücken führte. Unter den übrigen vier Männern erblickte sie ein bekanntes Gesicht. Oona biss die Zähne zusammen, doch sein Erscheinen würde sie nicht von ihrem Vorhaben abhalten. Sie trat vor und versperrte der Gruppe von Männern den Weg. 

			»Eure Hoheit«, begrüßte sie den Prinzen förmlich und verbeugte sich. 

			Dieser hob eine Hand und gebot seinen Kriegern, stehen zu bleiben. Sie richtete sich wieder auf und sah in das schöne Gesicht des jungen Prinzen. Ein kräftiger Vollbart war ihm seit ihrer letzten Begegnung gewachsen.

			»Ich kenne Euch«, sagte er und schien zu überlegen, woher.

			Einer seiner Männer griff zu seinem Schwert, offenbar unschlüssig, ob das etwas Gutes sein sollte oder sie eine Gefahr darstellte.

			»Wir sind uns bereits begegnet«, gab sie zu, wollte aber vorerst unnötige Fragen vermeiden. Also kam sie direkt zum Punkt. »Ich möchte mich Euch anschließen.«

			Prinz Cathan verengte die Augen und musterte sie nun interessiert. Sein Blick glitt über ihr Gesicht hinunter über ihren Oberkörper und blieb an der Stelle hängen, wo sie ihr Schwert verbarg. Kluger Mann, dachte sie. Er hatte innerhalb weniger Sekunden ein Urteil über sie gefällt, war aber offenbar noch nicht bereit, es mit ihr zu teilen. Seine Oberlippe zuckte leicht, doch bevor er ihr antworten konnte, lachte einer seiner Männer laut auf. 

			»Wie sollte eine Frau eine Hilfe sein? Die ist doch nur eine Last!«, ließ ein anderer seiner Krieger verlauten. 

			Oona ließ seinen Kommentar an sich abperlen. Sie kannte diese Ignoranz bereits. Viele Male war sie ihr begegnet. Doch bisher hatten sie immer alle unterschätzt.

			»Ich kann alles, was jeder Einzelne von denen da kann«, entgegnete sie und deutete auf das Gefolge des Prinzen.

			Cathan schmunzelte, sagte aber nichts. Ihm gefiel offenbar ihr Mut.

			Einer der Männer trat vor und funkelte sie böse an. Seine Hand lag auf dem Griff einer schweren Streitaxt.

			»So was muss ich mir von einem einfältigen Frauenzimmer nicht bieten lassen!«, donnerte er, offensichtlich gekränkt. 

			Prinz Cathan sah sie neugierig an und versuchte ganz offenbar einzuschätzen, ob ihre Behauptung bloß heiße Luft war. Dann drehte er sich zu den beiden anderen Männern um, die den Gefangenen zwischen sich eingekeilt hatten, und bedeutete ihnen, auf das Schiff zu gehen. Er selbst ließ sich auf einer großen Rolle Tau nieder und blickte sie lange und schweigend an. Ein schelmisches Grinsen umspielte seine Lippen. Er wirkte dabei wie ein kleiner Junge, der gerade von dem Kuchen genascht hatte, der eigentlich für den Nachtisch gedacht war.

			Oona schluckte. Sie hatte nicht angenommen, dass der Prinz es zu einem Kampf kommen lassen würde, wenn so viele Menschen zusahen. Die Menge bildete bereits einen Kreis um sie und den Riesen mit der Axt. Er überragte sie um zwei Haupteslängen und hatte einen dunklen Haarschopf. Seine Brust war so breit wie die eines Ochsen, und er hatte Hände so groß wie Teller. Oona schielte von ihm zu dem Prinzen. So, wie sie ihm beim Fest des Statthalters erlebt hatte, hätte sie wissen müssen, dass er ein Draufgänger war. 

			Oona seufzte und verlagerte ihr Gewicht. Sie musste vermeiden, einen Treffer gegen ihre Rippen zu kassieren, dann konnte sie einen Kampf überstehen.

			»Willst du keine Waffe?«, fragte der Berg aus Muskeln.

			»Ein einfältiges Frauenzimmer wie ich braucht keine Waffe, um dich zu besiegen«, rief sie so laut, dass alle es hören konnten. 

			Der Mann bleckte die Zähne und lief rot an vor Wut, als das Gelächter der Umstehenden zu ihm schwappte. »Na warte!« 

			Oona war sehr gut darin, andere Menschen zu durchschauen. Dieser Mann hatte so schnell auf ihre Schmähung reagiert, dass sie leichtes Spiel haben würde. Sie hatte einmal einen ähnlichen Kampf während ihrer Ausbildung geführt.

			Einer der stärkeren Männer hatte sie nicht ernst genommen und sich durch ihre bloße Existenz provozieren lassen. Eines Abends, als alle Ausbilder den Übungshof schon verlassen hatten, hatten er und seine Kumpane sie eingekesselt und verdreschen wollen. Trotz ihrer Angst hatte sie es geschafft, ihn zu provozieren, und er war wütend in den Kampf gegangen. Das hatte ihn blind für alles andere gemacht. Körperlich war sie ihm unterlegen gewesen, aber sie hatte schon früh gelernt, diesen Umstand durch List und Schnelligkeit auszugleichen. Sie hoffte, dass dieser Kampf genauso verlaufen würde.

			Der Muskelberg und sie begannen nun, sich zu umkreisen. Oona versuchte, seinen Kampfstil zu erahnen, prägte sich ein, wie seine Füße auf dem Boden aufsetzten und wie er sich bewegte. Er wog seine Axt in den Händen, unschlüssig, ob er angreifen oder auf ihren ersten Zug warten sollte.

			»Wenn du noch länger wie ein kleines Mädchen herumtänzelst, legt das Schiff ohne dich ab«, rief Oona ihm zu und hob spöttisch die Brauen. 

			Das reichte, um die Menge um sie herum zum Lachen zu bringen und seinen Geduldsfaden reißen zu lassen. Wie sie vermutet hatte, setzte er auf seine körperliche Stärke und Überlegenheit. Er rannte auf sie zu und ließ seine Axt auf sie niederfahren. Oona sah den Hieb kommen, drehte sich unter dem Schlag weg und ignoriere dabei das Stechen in ihrer linken Seite. Wenn sie gewinnen wollte, musste sie es schnell tun.

			Die Axt krachte funkensprühend auf die Pflastersteine und hätte sie glatt entzweigeschlagen. Oona packte den Umhang des Mannes, als er herumwirbelte, um ihr nachzusetzen, und duckte sich unter einem Schwinger weg. Die Waffe traf erneut auf Stein. Ein hoher Ton biss ihr in den Ohren. Sie machte einen Schritt zurück, als er wieder ausholen wollte, und brachte ihn mit einen kräftigen Zug an seinem Umhang aus dem Gleichgewicht. Der riesige Mann stolperte ihr entgegen, und mit einem gezielten Schlag auf die Sehnen in seinem Unterarm prellte sie die Axt aus seiner Hand. Ungläubig beobachtete er, wie seine Waffe klirrend zu Boden fiel, und hechtete sofort hinterher. Darauf hatte Oona gewartet. Den Umhang fest in ihrer Faust, stürzte sie ihm entgegen. Während er sich nach unten beugte, schlang sie den Stoff um seinen Hals. Mit einer halben Drehung war sie hinter ihm und trat ihm mit aller Kraft in die Kniekehlen. Schreiend sackte er zu Boden, dann zog sie die Schlinge um seinen Hals zu. Laut röchelnd krallten sich seine Hände in den Umhang, mit dem sie ihn strangulierte, doch er war ihr bereits in die Falle gegangen. Oona stemmte ihr Knie in seinen muskulösen Rücken und verstärkte den Druck um seinen Hals, sodass er ihr hilflos ausgeliefert war. Der Kampf war vorbei.

			Für einen Moment hörte sie nur sich selbst und den Mann unter ihr keuchen. Wo die umstehenden Menschen zuvor noch gebrüllt und gejohlt hatten, waren sie nun mucksmäuschenstill. Oona sah erst auf, als schallendes Gelächter die Stille der Menge durchbrach. Sie blickte sich um und entdeckte den Prinzen, der sich von seinem zusammengerollten Tau erhob und in die Hände klatschte. Er ging gemächlich zu ihnen, kniete sich vor seinen Gefährten und klopfte ihm laut lachend auf die Schulter. 

			»Du solltest dich nicht immer so leicht provozieren lassen! Das sage ich dir jedes Mal.« 

			Prinz Cathan nickte ihr zwinkernd zu, und sie ließ den Umhang los. Der Riese stürzte nach vorn und rang nach Luft. Während sich der besiegte Krieger auf seine Oberschenkel stützte und wieder zu Atem kam, musterte Cathan sie interessiert. Er wirkte so, als hätte er ein langweiliges Buch gelesen, das sich innerhalb einer Seite zu einer spannenden Geschichte entpuppt hatte.  

			»Wir hätten dich auch ohne diese kleine Einlage mitgenommen.« Der Prinz schenkte ihr ein Lächeln, dem wohl schon Hunderte Frauen verfallen waren. »Aber ich wollte mir nicht entgehen lassen, wie unser Barthr eine Lektion erteilt bekommt.« Er lachte erneut und sah dem Muskelberg dabei zu, wie er fluchend seine Axt aufhob. »Komm, es wird spät. Wir wollen doch nicht, dass das Schiff ohne uns ablegt. Kommandantin Oona«, flüsterte er, sodass nur sie es hören konnte.

			Die Kriegerin blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete den Prinzen, wie er pfeifend zu dem Schiff schlenderte. Er hatte sich also doch an sie erinnert.

			Oona biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und versuchte, abzuschätzen, was das für sie bedeuten könnte. Im Moment wirkte es nicht so, als würde er ihr plötzliches Auftauchen infrage stellen, doch das konnte sich schnell ändern. Wenn auch nur ein Wort über ihre Verbannung zu ihm durchsickerte, würde dieser neue Pfad in einer Sackgasse für sie enden. Mit einem tiefen Atemzug schob sie diesen Gedanken vorerst beiseite und versprach sich, in Zukunft in seiner Gegenwart besser auf der Hut zu sein.

			Oona versuchte, die Schmerzen in ihrer linken Seite zu verbergen, als sie der Gruppe hinterherging. Jeder Atemzug tat entsetzlich weh, und sie hoffte, dass keiner ihr Zittern bemerken würde. Sie prüfte den Sitz ihres Schwertes, das sie beim Kampf nicht einmal gezogen hatte, während sich die Menge langsam zerstreute. Die Planken unter ihren Stiefeln quietschten laut, als sie als Letzte das Schiff betrat.

			An der Reling wandte sie sich noch einmal um und warf einen Blick auf die Stadt. Sie würde wiederkommen und sich mit Faey ihr altes Leben zurückholen.



		
		

Die Bibliothek 

			Faey ließ gerade die Tür ins Schloss fallen, als sich Stimmen näherten. Hastig schlüpfte sie hinter die nächste Hausecke und sah gerade noch zwei Frauen die kleine Stufe hinuntersteigen. Glück gehabt, dachte sie und zog den halben Laib Brot hervor, den sie aus dem kleinen Raum hinter der Tür hatte mitgehen lassen. Sie brach ihn in zwei Hälften und ließ eine davon in ihrem Beutel verschwinden. Aus Vorsicht hatte sie all ihre Sachen von dem Dachboden wieder mitgenommen. Sie ging zwar nicht davon aus, dass jemand das ungenutzte Dachgeschoss aufsuchen würde, aber sie wollte nicht riskieren, entdeckt zu werden. 

			Faey stopfte sich genüsslich einen Bissen nach dem anderen in den Mund und trat auf den Marktplatz. Ein kalter Wind erfasste sie, sobald sie die schützende Gasse verließ, und sie zog ihren Umhang enger um sich. Es war noch sehr früh, und es waren fast keine Menschen anwesend. Der Fang von letzter Nacht wurde gerade von den Booten geladen, und die Rufe der Fischer vermischten sich im frühen Morgenlicht mit dem Geschrei der Möwen. Lediglich eine einsame Gestalt saß reglos auf einem Fass an den Stegen und schien das Treiben auf den Booten zu beobachten. Wahrscheinlich ein Trunkenbold, der den Heimweg letzte Nacht nicht mehr gefunden hatte.

			Faey wandte sich von dem Hafen ab und ging in Richtung Bibliothek. Das große Portal war bereits geöffnet, und sie schlüpfte schnell hinein ins Warme.

			Der Geruch von alten Buchseiten empfing sie und schloss sie in eine wohlige Umarmung. Sie streifte sich die Kapuze ab und ließ ihren Blick durch den gewaltigen Turm schweifen, der unendlich weit in den Himmel hinauf zu ragen schien. In der Mitte des Raumes schraubte sich eine gigantische Wendeltreppe empor, die die einzelnen Ebenen über hölzerne Stege miteinander verband. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, und prunkvolle Ölgemälde reihten sich aneinander. Grimmig dreinschauende Männer mit wallenden Bärten und üppige Frauen mit desinteressierten Mienen schauten aus den Rahmen auf sie herab. Daneben befanden sich massive Holztafeln, in denen die Namen der Bibliotheksvorsteher zusammen mit Jahreszahlen in Gold eingraviert worden waren.

			Zwischen den Gemälden waren die Wände des Turmes vollgestellt mit Regalen. Bücher, Schriftrollen und Briefe quollen anscheinend völlig ungeordnet aus den Zwischenräumen. Wären nicht die vielen Angestellten der Bibliothek gewesen, die in den Gängen Bücher einsortierten und genervt seufzten, hätte sie fast geglaubt, dass dieses Durcheinander die natürliche Ordnung hier war.

			Faey konnte vereinzelte Sonnenstrahlen durch die kleinen Fenster hereinfallen sehen, die eckige Lichtinseln auf den Boden und die Wände malten. Mehrere Seilzüge liefen an den Rändern der oberen Ebenen entlang, und sie beobachtete, wie auf kleinen hölzernen Plattformen Bücherstapel von der einen in die nächste Etage befördert wurden.

			»Wie kann ich helfen?«, hörte sie eine näselnde Stimme zu ihrer Linken.

			Sie drehte sich um und entdeckte denselben, fast haarlosen Mann von gestern hinter einem kleinen Pult sitzen. Er sah sie abwartend an, dabei wirkte sein Blick aber aufdringlicher, als sie es von einem Mitarbeiter der Bibliothek erwartet hätte.

			»Ich …« Sie brach ab. Nach was suchte sie eigentlich? Sie hatte nur ein Bild als Anhaltspunkt, weiter nichts. Und sie konnte schlecht sagen, dass sie nach Aufzeichnungen zu einer Hexe und ihren Freunden suchte. Das würde mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit die Stadtwache auf den Plan rufen, und das wollte sie vermeiden. Daher sagte sie: »Ich schaue mich nur um.«

			Faey wandte sich schnell ab und entfernte sich von dem Pult, hatte aber den Eindruck, dass sich die Augen des Mannes in ihren Hinterkopf bohrten. Sie ging auf eines der Regale zu und las auf einem Pergament an der Stirnseite die Aufschrift ›Handelsgesetze der Flusslande‹. Einen Moment blieb sie unschlüssig stehen und ließ den Blick schweifen, ging dann aber daran vorbei.

			In den Regalen der unteren Reihen fand sie nur Texte zu Gesetzesentwürfen und politischen Richtlinien der einzelnen Lande. Auch in den nächsten Regalen gab es ähnliche Aufzeichnungen, jedoch gehörten die Schriften zu jeweils einem der anderen Länder. Auf der untersten Ebene schien es nur Texte über Politik zu geben, und sie sah hinauf zu der Wendeltreppe, die sich über den Regalen in die Höhe schraubte. Sie brach ihre Suche im Erdgeschoss ab, beschloss, erst einmal weiter nach oben zu gehen, und setzte einen Fuß auf die unterste Stufe. Drei Umrundungen brauchte sie, um zu dem ersten Steg zu gelangen.

			Auf halbem Weg blieb sie stehen und blickte nach unten. Im Erdgeschoss schien sie die Einzige neben dem Mann am Pult gewesen zu sein. Von hier aus war allerdings die konzentrische Anordnung der Regale sichtbar und außerdem fünf Linien, die von der Treppe zu der Außenseite des Turms verliefen. In den Boden waren kleine, dunkle Steine eingelassen, die die Namen eines jeden Landes nannten, das in dem Teil des Raumes behandelt wurde. Vermutlich zog sich dieses Muster auch durch die nächsten Stockwerke. 

			Faey lief über den Holzsteg auf die Regale an der Turmwand zu und sah auch hier an den Wänden Gemälde, dieses Mal jedoch von Landschaften und Städten. An der Wand zu ihrer Rechten war ein riesiges Mosaik in die Mauer eingelassen, für das sogar eines der Regale weggeräumt worden war. Sie trat näher heran und erblickte die Umrisse einer großen Landmasse umgeben von Wasser.

			Faey las den Namen ihrer Heimatstadt inmitten von einem Netz aus Flüssen und erkannte die Hauptstadt am Zwillingssee. Links der großen Landmasse konnte sie ein kleines Eiland erkennen, das die Vulkanlande darstellte. Außerdem fiel ihr auf, dass die Namen der großen Städte an die Lage gebunden zu sein schienen. Die großen Städte im Norden hatten die Vorsilbe Tar’, die im Zentrum Tel’ und die im Süden Tes’. Die Insel hatte ihre eigene Vorsilbe, nämlich Ter’, und die kleineren Dörfer begannen mit Par’. Faey ärgerte sich, dass ihr das zuvor nie aufgefallen war und einmal mehr ihre Unwissenheit zutage trat.

			Die Magierin ging weiter, fand aber auf dieser Ebene nur Abschriften und Bände über das Agrarwesen der Lande und die Besonderheiten in den Beschaffenheiten der Landmassen. Wenn sie jemals ein Feld bestellen wollte, würde sie hier sicher alle nötigen Informationen dazu finden, doch deswegen war sie nicht hier.

			Nur um sicherzugehen, streifte sie durch die übrigen Regale, ging dann aber schnell zurück zu der Wendeltreppe und stieg weitere drei Umdrehungen nach oben. In diesem Stockwerk fanden sich historische Abrisse zu der Entstehung der Zivilisationen der jeweiligen Lande, und mittlerweile liefen ihr weitere alte Männer in grauen Roben über den Weg. Sie schoben kleine Wägelchen vor sich her und sortierten Bücher ein, die unachtsam auf den kleinen Lesepulten, die immer wieder zwischen den Regalen auftauchten, liegen gelassen worden waren.

			Auch auf den nächsten Ebenen fand Faey nicht, was sie suchte. Sie konnte förmlich fühlen, wie sie ungeduldiger wurde, aber sie wollte sich nicht sofort entmutigen lassen. Über ihr gab es noch einige Stockwerke mit Wissen, die auf sie warteten, und sie stieg abermals die Treppe empor.

			Als sie schließlich in dem sechsten Stockwerk angelangt war, schwindelte sie ein wenig, während sie über den Holzsteg lief, da die Ebene mittlerweile ziemlich hoch über dem Boden war. Staub tanzte in den Sonnenstrahlen, die hier oben durch die kleinen Fenster fielen und auf Regale trafen, welche teilweise komplett leer waren. Das Abteil der Frostlande hatte kein einziges Schriftstück in seinen Regalen, und die Niemandslande waren nur dürftig bestückt. Dafür quollen die Regale der anderen Länder fast über. Sie las die Pergamentbögen an den Stirnseiten der Regale und fand Inschriften wie ›Hexenverbrennungen‹, ›Hexen und ihre Zirkel‹ und ›Eine Liste bekannter Hexen und Hexer‹.

			Ihr Herz schlug augenblicklich schneller, und sie schaute sich verstohlen um, ganz so, als würde sie etwas Verbotenes tun. Auf dieser Ebene war sie völlig allein, daher wähnte sie sich vorerst in Sicherheit.

			Sie ging die Regalreihen ab und entschied sich schließlich für das Abteil der Mittellande. Mehrere Bücher erregten ihre Aufmerksamkeit, deshalb beschloss sie, alle relevanten Bände auf ein Lesepult zu legen und sie nach und nach durchzuschauen. Anhand der schieren Anzahl an Werken, die für sie wichtig sein könnten, musste sie ihre Auswahl zunächst einschränken, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass sie in den nächsten Tagen immer wieder hierher zurückkommen und weiterlesen konnte.

			Faey rückte sich den kleinen Stuhl vor dem Lesepult zurecht und zog sich eines der Bücher heran. Sie musste jedoch schnell feststellen, dass sie kaum etwas von dem lesen konnte, was auf den Seiten geschrieben stand, da sie am hinteren Ende einer langen Reihe Regale saß.

			Die Magierin warf einen schnellen Blick über die Schulter und lauschte, ob sie Schritte hören konnte, doch sie war immer noch völlig allein. Mit einem sanften Sog ihrer Magie entzündete sie die Kerze, die neben dem Stapel Bücher stand, und hoffte inständig, dass man normalerweise nicht nach Streichhölzern fragen musste. 

			Als Erstes blätterte sie durch eine Auflistung über Hexenzirkel in den Mittellanden und überflog die Zeilen. Sie wusste nicht, ob die Zeichnung in ihrem Beutel einen solchen Zirkel darstellte, aber es war immerhin ein Anfang. Nach wenigen Seiten wurde ihr jedoch klar, dass sie hier nicht die gewünschte Information erhalten würde. Sie fand nur Aufzeichnungen darüber, wo sich welcher Zirkel befunden hatte und wie groß die Anzahl der Mitglieder gewesen war. Die Beschreibungen waren so detailliert, dass sie glaubte, die aufgelisteten Orte allein durch diese Abschriften finden zu können, doch für den Moment brachte es sie nicht weiter.

			Das nächste Buch auf dem Stapel handelte von den verschiedenen Methoden, eine Hexe hinzurichten. Hier wurde ausführlich beschrieben, wie man eine Hexe am besten und effektivsten töten konnte, und es wurde auch auf frühere Praktiken verwiesen. Darunter Tod durch Ertränken, Enthauptung und Steinigung.

			Angewidert klappte sie das Buch zu und wünschte sich, es niemals aufgeschlagen zu haben. Dann zog sie einen dicken Wälzer über die Auflistung der Hingerichteten mit Datum und Namen von ihrem Stapel. Die Anzahl an Männern und Frauen, die an verschiedenen Orten in den Mittellanden hingerichtet worden waren, war so gewaltig, dass sie sich wunderte, dass es überhaupt noch Menschen gab, die hier lebten.

			Als sie das nächste Buch zu demselben Thema heranzog, fiel ihr allerdings etwas auf. Sie nahm sich noch einmal das vorherige Buch von dem Stapel und glich ihre Entdeckung ab. Keine der genannten Daten ging über das letzte Jahrhundert hinaus.

			Faey runzelte die Stirn und starrte kopfschüttelnd auf die Seiten. Es wunderte sie ein wenig, da sie davon ausgegangen war, dass man Hexen schon immer verfolgt und hingerichtet hatte. Vielleicht hatte man erst in diesem Jahrhundert begonnen, die Verbrennungen aufzuschreiben, doch auch das erschien ihr fragwürdig. In den unteren Geschossen der Bibliothek hatte sie Aufzeichnungen gefunden, die wesentlich älter waren. Doch je mehr Bücher sie aufschlug, desto mehr verstärkte sich ihr Argwohn. Keine der Hinrichtungen war älter als siebzig Jahre. Sie hätte gern einen der Angestellten der Bibliothek befragt und mehr darüber erfahren, doch sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. 

			Als sie das letzte Buch von ihrem Stapel zog, fand sie akribisch geführte Listen über Hinrichtungen in der Hauptstadt. Faey blätterte durch die Seiten, bis ihr Blick an einer davon hängen blieb. Sie wusste nicht, was sie daran störte, aber etwas stimmte nicht. Die Namen waren nicht ungewöhnlich, klangen im Grunde ganz normal, doch das Datum verunsicherte sie. Fieberhaft überlegte sie. Es war fast fünfzig Jahre her, dass diese neun Menschen hingerichtet worden waren. Neun Menschen, dachte sie. Drei Frauen und sechs Männer. Und dann traf sie die Erkenntnis.

			Aufgeregt wühlte sie in ihrem Beutel und zog das mittlerweile zerknitterte Bild hervor. Dasselbe Datum. Dieselbe Anzahl an Menschen. Bis auf Torma und Minne.

			Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte auf die Zeichnung in ihrer Hand. Die Menschen darauf waren an demselben Tag verbrannt worden, als dieses Bild entstanden war. Und Torma und Minne waren offensichtlich die Einzigen, die es nicht getroffen hatte. Es konnte sich natürlich auch nur um einen Zufall handeln, aber die Vergangenheit hatte Faey gelehrt, argwöhnisch in solchen Dingen zu bleiben.

			Kein Wunder, dass sich Torma allein im Wald versteckt hat, dachte sie. Wahrscheinlich aus Angst, dass es ihr genauso wie ihren Freunden ergehen würde. 

			Faey nahm einen der Federkiele, die in der Vertiefung oben auf dem Pult lagen, und notierte sich die Namen der Menschen auf der Rückseite des Bildes. Zuerst schrieb sie die Namen der drei Frauen und dann die der sechs Männer untereinander.

			Sibael

			Walda

			Lidda

			Varin

			Rurik

			Edwin

			Lundr

			Omid

			Halig

			Faey steckte die Feder zurück in ihre Halterung und starrte auf die Liste. Sie hatte den Namenlosen auf der Zeichnung einen Namen gegeben, jetzt musste sie nur noch herausfinden, was sie mit dieser Information anstellen sollte.

			Faey las die Namen mehrmals und versuchte, ein Muster oder eine versteckte Botschaft zu finden, aber das war weit hergeholt. Diese Namen waren einfach nur Namen. Mehr nicht.

			Tormas letzte Bitte hallte in ihrem Kopf nach, und sie fuhr sich durch die Haare. Sie würde hier wohl kaum einen Band finden, der ihr etwas über den Ursprung der Magie offenbaren würde. Was sie allerdings tun konnte, war, nach Büchern zu suchen, in denen die Namen derer auftauchten, die auf dieser Liste standen. Jetzt, da sie wusste, um wen es sich auf dem Bild handelte, konnte sie noch einmal das Buch mit den verschiedenen Zirkeln aufschlagen. Vielleicht konnte sie von Ort zu Ort reisen und die Bewohner nach den Personen auf der Liste fragen. Es fühlte sich zwar an, als versuchte sie, Rauch mit ihren bloßen Händen einzufangen, aber es war immerhin eine Spur. 

			Sie betrachtete die Personen auf dem Bild erneut und probierte, die Namen den Männern und Frauen zuzuordnen, da ertönte eine schrille Glocke. Faey schreckte hoch, als sie eine dünne Stimme hörte.

			»Wir schließen in wenigen Augenblicken. Alle Besucher werden gebeten, sich zum Ausgang zu begeben.« 

			Faey blinzelte. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, die richtige Ebene zu finden, dass sie kaum noch welche zum Lesen übrig gehabt hatte. Missmutig schürzte sie die Lippen, steckte die Zeichnung zurück in ihren Beutel und machte sich an den Abstieg.

			Von hier oben hatte die Bibliothek etwas Beruhigendes. Es war friedlich, und der Geruch der vielen Buchseiten verschaffte ihr die Ruhe, die sie für die nächsten Tage brauchen würde. Über ihr gab es immer noch genügend Stockwerke, die sie auf ihrer Suche durchkämmen konnte, und sie hatte so viel Zeit dafür, wie sie brauchen würde. Vielleicht würde sie dieses Stockwerk aber in den nächsten Tagen meiden, um nicht allzu viel Aufsehen zu erregen. 

			Einige Menschen gingen gerade vor ihr durch die Tür, während eine Frau in Grau danebenstand und darauf achtete, dass alle Gäste zügig den Turm verließen. Faey setzte sich die Kapuze wieder auf und zog sie tief ins Gesicht, bevor sie wieder in den kalten Wind hinaustrat. Mit grummelndem Magen holte sie die zweite Brothälfte hervor und riss sich gerade ein Stück ab, als sie eine größere Gruppe johlender Passanten am Hafen bemerkte. Die Menschen tummelten sich vor einem Schiff mit blutroten Segeln, die hoch in den Abendhimmel aufragten. Bei dem Gedanken daran, ein ähnliches Spektakel wie in Par’Mon anzutreffen, zog sich ihr Magen zusammen. Die Erinnerung war noch zu frisch, aber sie konnte sich nicht gegen den Drang wehren, ihre Neugier zu befriedigen. Bevor sie jedoch auch nur ansatzweise in die Nähe der Menschen kam, wurde sie von einer Gruppe kleiner Kinder angerempelt. Faey stolperte fast über einen Jungen vor sich und blickte ihn erschrocken an.

			»Verzeihung!«, rief er, grinste sie frech an und schnappte sich im letzten Moment ihren Brotlaib.

			»Hey!«, rief sie und starrte auf ihre leere Hand.

			Wütend blickte sie dem Jungen hinterher und sah gerade noch, wie die Kinder in einer Gasse verschwanden. Sie rannte ihnen nach, doch als sie die Gasse erreichte, waren sie schon weg.

			»Dumme Gören«, flüsterte sie wütend und ballte die Hände zu Fäusten. 

			Faey seufzte und beschloss, ihre Energie nicht an kleine Kinder zu verschwenden, die wahrscheinlich selbst nichts zu essen hatten. Mit knurrendem Magen und bibbernd vor Kälte ließ sie sich schließlich neben dem Karren am Seiteneingang des Rathauses nieder, wo sie darauf wartete, dass die letzten Diener das Gebäude verließen.

			 Sie erwachte am nächsten Morgen durch das Gurren der Tauben und das Ziehen in ihrem Magen. Seit sie Tormas Haus verlassen hatte, war der Hunger zu einem ständigen Begleiter geworden, doch heute Morgen war es besonders schlimm. Sie hatte gestern nicht mehr als den halben Laib Brot zu sich genommen, und ihr war mittlerweile schon fast schlecht vor Hunger.

			Vorsichtig zupfte sie an ihrer Magie und ließ ein Flämmchen erscheinen, das ihr dabei half, ihre Sachen zu packen und den Weg nach unten zu finden. Sie stieß sich mehrmals den Kopf an einem tief hängenden Balken und versuchte wie jedes Mal, die Spinnweben auf ihrem Weg nicht zu zerstören.

			Als sie die niedrige Holztür hinter sich schloss, huschte sie in den kleinen Raum, der tatsächlich eine Art Küche war, wie sie nun erkannte, und schaute sich um. Im Licht der Straßenlaterne, die noch nicht gelöscht worden war, stahl sie einige Pasteten und Brotscheiben, bevor sie vorsichtig die Tür hinter sich ins Schloss zog und sich auf den Weg zur Bibliothek machte. 

			Ihr Atem gefror vor ihr zu weißen Wölkchen. Der nahende Winter kündigte sich nun deutlich an. Faey bibberte in der Kälte und sah auf die vereisten Pfützen des Platzes, auf denen sie mehrmals ausrutschte. Die Laternen brannten auch hier noch, und die ersten Marktleute krochen aus den Straßen, um ihre Stände von dem Raureif zu befreien. Heute war sie so früh aufgewacht, dass sie noch fast eine Stunde warten musste, bis die Tore der Bibliothek geöffnet wurden. Sie zog ihren Mantel eng um die Schultern, damit der Wind sie durch keine der Falten erreichen konnte, erlaubte es sich aber nicht, sich mit ihrer Magie zu wärmen. 

			Als die Tür endlich aufgeschlossen wurde, schlüpfte sie sofort in das warme Innere des Turms. Das Pult neben dem Eingang war dieses Mal von einer blonden Frau besetzt, aber sie murmelte nur einen leisen Gruß und schaute nicht auf.

			Faey überwand zielstrebig die vielen Stufen zu dem sechsten Geschoss. Die Bücher auf ihrem Pult waren verschwunden und wohl bereits wieder an ihre Plätze in den Regalen sortiert worden. Ob das ein schlechtes Zeichen war, konnte sie nicht bestimmen. Ein spitzfindiger Bibliotheksangestellter hätte vielleicht ein Muster in ihrer Suche erkannt, doch sie wollte sich nicht mit dem Gedanken von ihrer Suche abhalten lassen. Sie musste die Zeit nutzen, die sie hier hatte, und so viele Informationen wie möglich sammeln. 

			Faey suchte noch einmal nach dem Band mit den aufgelisteten Orten der verschiedenen Zirkel und notierte sich alles auf einem Blatt Pergament. Als sie damit fertig war, überlegte sie, wie sie einen Weg finden konnte, um den Ursprung der Magie zu finden. Rastlos lief sie zwischen den Regalen umher und las die Namen auf den Buchrücken. Es gab keine Werke, die auf genaue Praktiken eingingen oder beschrieben, wie Magie genutzt wurde. Dafür war Faey aber wahrscheinlich auch am falschen Ort. Niemand würde potenziellen Feinden der Krone das Wissen bieten, das sie stärker machen würde. 

			Nach einer kleinen Pause um die Mittagszeit versuchte sie schließlich, eine Richtung zu finden, in die sie Tormas letzte Bitte leiten sollte, aber das blieb ebenfalls erfolglos. Auch als sie nach älteren Schriften Ausschau hielt, um nach den Ursprüngen der Magie zu suchen, fand sie nichts als gähnende Leere.

			Faey versuchte sich an den Stockwerken weiter oben, doch dort standen keine Bücher mehr, die etwas mit Magiern und dergleichen zu tun hatten. Sie handelten lediglich von trockenen Themen wie Schifffahrt und Handwerken, für die sie keine Verwendung hatte. Ihr anfänglicher Hochmut über ihre Entdeckung von gestern verflüchtigte sich mit jeder weiteren Stunde, in der sie keine neuen Erkenntnisse erhielt, und ihre Spur verlor sich zunehmend. Keiner der anderen Abschnitte in der Bibliothek bot ihr jenes Wissen, das ihr helfen konnte, ihr Rätsel zu lösen. 

			Die Stunden flogen nur so dahin, sodass Faey schließlich am Ende des Tages enttäuscht die Bibliothek verließ und sich auf die ausgetretenen Stufen vor dem Eingang setzte. Sie genoss die kühle Brise, die ihre Gedanken etwas beruhigen konnte, aber ihre fehlgeschlagene Suche ließ sie nicht los. Irgendetwas musste sie übersehen haben. Oder sie hatte nach den falschen Schriften gesucht. Diese Bibliothek war die größte Ansammlung von Wissen auf dem Kontinent. Wenn sie Antworten auf ihre Fragen finden wollte, musste sie hier suchen. Vielleicht war sie die Suche bisher aber auch lediglich falsch angegangen. Wenn sie nur einen der Angestellten um Rat fragen könnte, würde ihr das vielleicht helfen, doch das Risiko, entdeckt zu werden, war zu groß. Wäre sie ein Wachsoldat oder jemand mit vergleichbarem Rang, würde man vermutlich keine Fragen stellen, aber sie hatte den Eindruck, dass ihre Augen schon genug Aufsehen erregten. 

			Bevor sie sich jedoch einen Plan zurechtlegen konnte, wie sie ihre Suche verbessern würde, sah sie die Gruppe Kinder, die ihr gestern das Brot geklaut hatten. Gerade wollte sie aufstehen und zu ihnen laufen, da hielt sie inne. Die Kinder tollten spielend über den Platz. So schien es zumindest auf den ersten Blick. Beim genaueren Hinschauen offenbarte sich ihr allerdings ein ausgetüfteltes Muster, das sie den kleinen Menschen nicht zugetraut hätte.

			Einer der Jungen lief laut lachend rückwärts und rief einem seiner Freunde etwas zu. Wäre nicht der verräterische Blick über die Schulter gewesen, mit dem er den Mann hinter sich anpeilte und seine Richtung korrigierte, hätte alles ganz normal ausgesehen.

			Faey verfolgte ungläubig, wie er mit ihm zusammenstieß und mit dem größten schauspielerischen Talent eine Unschuldsmiene aufsetzte. Der dicke Mann lachte bloß, tätschelte dem Jungen den Kopf und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm gut zuzureden. Doch der nette Herr sah nicht, was sich hinter ihm abspielte. Während sich der Junge für seine vermeintliche Unachtsamkeit entschuldigte, fischte ein Mädchen aus der Gruppe mit flinken Fingern ein Säckchen aus der Hosentasche des Mannes. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, und durch das laute Gejohle und Geschubse durfte dem Mann nicht einmal aufgefallen sein, dass er gerade um sein Geld erleichtert worden war.

			Eine böse Vorahnung überkam Faey, und hastig tastete sie die Innentasche ihres Umhangs ab. Nichts. Sie zog sich ihren Beutel von der Schulter und durchwühlte ihn, aber auch da war kein Geld mehr. Ungläubig blickte sie der Gruppe Kinder hinterher und konnte nicht glauben, dass sie auf so gemeine Art und Weise bestohlen worden war. Genau wie der Mann hatte sie nichts von dem Raub mitbekommen.

			Wütend warf sie sich den Beutel über die Schulter und folgte den Kindern möglichst unauffällig durch die verwinkelten Gassen. Es war schwer, mit ihnen Schritt zu halten, denn mit ihren kurzen Beinen waren sie schneller, als sie es für möglich gehalten hatte. Schließlich entdeckte Faey die Kinder hinter einer Hausecke, wo sie zusammengedrängt auf dem Boden saßen und ihren Gewinn untereinander aufteilten.

			»Das war wieder ’ne fette Beute!« Das Mädchen, das sie eben noch den Geldbeutel hatte stehlen sehen, zwirbelte seine Zöpfe und klopfte auf die Taschen seiner Hose.

			»Der Dicke hatte richtig viel Zaster dabei!«, sagte einer der Jungen mit feuerroten Haaren und kicherte.

			»Ich mach’ für heute Feierabend«, kündigte das Mädchen an und schlug sich auf den Bauch. »Vielleicht gibt’s heute mal was Besseres als Haferschleim.«

			Die Kinder verdrehten die Augen, und das Mädchen schlurfte davon. 

			Faey nahm eine Seitengasse, die parallel zu der verlief, in der die Kinder hockten, und schob sich dann wieder hinter das Mädchen. Zur Sicherheit hielt sie noch etwas Abstand, da sie vermeiden wollte, gesehen zu werden. Sie wusste selbst nicht genau, was sie sich davon erhoffte, denn sie ging davon aus, dass sie ihr Geld nicht wiedersehen würde. Aber vielleicht konnte sie das Mädchen genug einschüchtern, damit es wenigstens keine weiteren Leute bestehlen würde.

			Faey folgte ihm in Richtung des Händlerviertels, und die Straßen wurden zunehmend dreckiger und schäbiger. Allmählich überkam sie ein schlechtes Gewissen dabei, das Mädchen zu verfolgen. Es musste selbst kaum etwas zum Leben haben, wenn sie sich die dürren Ärmchen so betrachtete. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb die Kleine schließlich vor einem roten Haus stehen. Der Putz bröckelte schon von den Wänden, und der kleine Innenhof war voll mit Wäscheleinen, auf denen Kinderkleidung trocknete.

			Faey drehte sich um die eigene Achse und betrachtete den Innenhof. In den Pfützen am Boden tanzten bunte Schlieren, und eine morsche Holzklappe führte in einen angrenzenden Keller. Ihr stieg der Geruch von Seife in die Nase, der ihr komischerweise bekannt vorkam.

			Faey runzelte die Stirn, als sie merkte, wie sich ein Gedanke durch den See ihrer Erinnerungen nach oben drängte. Sie schob die Kleidung zur Seite, die ihr die Sicht versperrte, und sah die Tür, durch die das Mädchen verschwunden war. Sie war schwarz lackiert, und in der Mitte prangte ein abgegriffener Knauf aus Messing. Durch das erleuchtete Fenster neben der Tür drang das Klappern von Geschirr auf den Hof, während der Duft von gekochten Haferflocken ihre Nase streifte.

			Faey fasste sich an den Kopf und schaute sich erneut in dem kleinen Innenhof um. Irgendwie kam ihr dieser Ort bekannt vor, doch sie konnte nicht sagen, wieso. Gab es eine ähnliche Tür in dem Haus ihrer Eltern? Hatte sie den Geruch von Seife nicht schon früher gerochen, wenn die Diener ihre Wäsche draußen aufgehängt hatten? Nein, dieser Geruch war völlig anders. Er hatte eine leicht ranzige Note und roch doch vertraut. Es war wie eine Erinnerung, die ihr immer wieder entglitt, obwohl sie wusste, dass sie echt war.

			Dieses fremde Gefühl machte ihr Angst. Sie schüttelte den Kopf und wollte gerade wieder gehen, wollte fliehen vor diesem vertrauten Unbekannten, da flog die Tür krachend auf. Eine Silhouette trat in den Hof und kippte einen Bottich mit Spülwasser in einen Abfluss. Eine stämmige Frau wischte sich über die Stirn, dann blickte sie auf und starrte direkt in ihre Richtung.

			»Hallo?«, fragte sie in das Halbdunkel des Hofes. »Wer ist da?«

			Faey strauchelte. Diese Stimme …

			»Hör mal, wenn du hergekommen bist, um mir dein Kind aufs Auge zu drücken, muss ich dich enttäuschen.« Die schnarrende Stimme der Frau kam näher, und in dem Lichtkegel der Tür konnte Faey ihr Gesicht erkennen. »Wir platzen gerade aus allen Nähten!« 

			Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich zu ihr vor. Als ihr Schatten ihr Gesicht verdeckte, machte sie einen Schritt zur Seite, sodass der Lichtkegel nun auch auf Faey fiel. Sie hielt die Luft an.

			»Du meine Güte … Diese Augen …«, rief die Frau und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Sie kam noch ein wenig näher, aber Faey wich einen Schritt vor ihr zurück. Aus Angst griff sie nach ihrer Magie, doch bevor sie handeln konnte, brachten sie ihre nächsten Worte aus der Fassung. »Ich kenne dich!«



		
		

Bittere Wahrheiten 

			Faey war wie vom Donner gerührt. Ihre Gedanken zogen zähe Fäden, und ihr Körper wollte ihr nicht mehr gehorchen. Erst die Stimme und jetzt das Gesicht. Es fühlte sich an, als würde sie unter einem Wasserfall stehen und von dem Gewicht der Fluten erdrückt werden, ohne sich wehren zu können.

			Die Frau vor ihr sah sie noch immer völlig entsetzt an, und Faey versuchte verzweifelt zu verstehen, wieso sie ihr so bekannt vorkam. Alles an dieser Situation wirkte falsch und verzerrt, gleichzeitig aber so richtig und vertraut, dass ihr schwindelig wurde.

			»Was machst du hier?«, fragte die Frau, und Faeys Kopf schien platzen zu wollen vor Erinnerungen, die sie weder greifen noch einordnen konnte. »Du armes Ding, komm erst mal rein!«

			Faey wurde an den Schultern gepackt und durch die schwarze Tür geschoben. Wie von selbst gehorchte ihr Körper den Anweisungen dieser Frau, und sie ließ sich an einem groben Holztisch auf einen Stuhl drücken. Sie schlug ihre Kapuze nach hinten, und ihre Finger fuhren langsam über die Tischplatte. Ihr Blick fiel auf einen offenen Küchenbereich, wo ein riesiger Topf weißen Dampf aus dem geöffneten Fenster blies. Berge von Geschirr türmten sich daneben auf, und an den Wänden zogen sich tiefe Risse durch das Gemäuer. Ein kleiner Flur zu ihrer Rechten führte tiefer in das schäbige rote Haus hinein, wo sie einen langen Kleiderhaken erkennen konnte, der über und über mit Jacken in Kindergröße behangen war.

			Die Frau schob sich wieder in ihr Blickfeld und stellte eine dampfende Tasse Tee vor ihr auf den Tisch. Wie ferngesteuert griff sie danach, verbrannte sich aber sofort die Finger. Es war ein beruhigendes Gefühl, denn dadurch konnte sie glauben, nicht in einem Traum gefangen zu sein. 

			»Wieso kommt mir dieser Ort so bekannt vor?«, fragte sie, und ihr Blick blieb in immer neuen Winkeln und Ecken des Raumes hängen, die ihr schmerzhaft vertraut vorkamen. »Wieso kommt Ihr mir so bekannt vor?« Sie starrte nun in die trüben blauen Iriden der Frau, die ihr gegenübersaß. 

			Sie ordnete ihr struppiges rotes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. »Na, mich würde es wundern, wenn du noch alles weißt. Du warst ja noch so klein!« Die Frau strahlte sie an, wobei sich die Krähenfüße um ihre Augen vertieften und ihre Wangen so rot wie reife Äpfel leuchteten. »Ich freue mich immer, wenn meine alten Kinder vorbeikommen.« 

			Faey runzelte die Stirn. »Wieso alte Kinder?« 

			Plötzlich musterte die Frau sie misstrauisch. »Ich dachte, dass du deswegen hier bist?« Unsicher machte sie eine ausladende Geste in den Raum. »Aber hör mal, ich kann zurzeit wirklich niemanden aufnehmen. Ich habe genug Mäuler zu stopfen.«

			»Moment.« Faey hob die Hände und kniff die Augen zusammen. Was verdammt noch mal war hier los? »Ich verstehe nicht ganz, was hier passiert.«

			»Ach, meine Kleine.« Die Frau sah sie nachsichtig an und legte eine Hand auf Faeys. »Sie haben es dir nie gesagt, was?«

			»Was hat mir wer nie gesagt?«, fragte sie, und eine Ahnung überkam sie. 

			»Du wurdest adoptiert, mein Kind.« Die Frau drückte ihre Hand, aber Faey zog sie zurück. 

			Ausdruckslos starrte sie auf die Tischplatte, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nicht, wie oft ihr Leben noch in Stücke gerissen werden konnte, ohne dass sie dabei verrückt wurde. Die Unausweichlichkeit dieser Wahrheit drückte so unangenehm wie ein viel zu enger Schuh. Sie wollte schreien, der Frau vorwerfen, dass sie sie anlog, doch das konnte sie nicht. Faey konnte nicht mehr, als dazusitzen und vor sich hinzustarren. Alles schien sich wie ein Mosaik zusammenzufügen, und sie war die Einzige, die das Bild noch nicht erkennen konnte, das dabei entstand.

			Sie öffnete und schloss mehrmals ihre trockenen Lippen und brachte doch kein Wort hervor. Die blassen Augen der Frau waren das Einzige, das in diesem Moment real war. Alles andere kam ihr wie eine grässliche Lüge vor. 

			»Ich hasse es, wenn das passiert. Manchmal tauchen meine alten Kinder auf, weil sie eine Ahnung hierherzieht.« Sie seufzte und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Du wurdest kurz vor Wintereinbruch hierhergebracht. Das muss so an die fünfzehn oder sechzehn Jahre her sein, glaube ich. Du warst kaum älter als drei und konntest mir nur deinen Namen sagen. Die Männer, die dich hergebracht haben, sagten mir, dass sie dich unterwegs gefunden hätten, und wir haben damals keine Fragen gestellt. Auch nicht, als wir deinen gebrochenen Arm gesehen haben. Das ist manchmal besser so, sonst fangen wir an, die Kinder aus Mitleid ungleich zu behandeln. Du warst aber höchstens zwei Wochen hier, wenn ich mich recht erinnere. Kinder in dem Alter werden schnell adoptiert, wenn bei den wohlhabenden Familien kein drittes Kind mehr nachkommen will.« 

			Sie lächelte, als hätte sie einen Witz gemacht, aber Faeys Gedanken hingen ihr so schwer nach, dass sie nicht reagieren konnte. Die Frau stand auf und öffnete ein Fach unter dem Herd. Es dauerte kurz, dann zog sie eine braune Flasche hervor und goss ihr einen Schluck davon in den Tee. 

			»Hier, das hilft!«, sagte sie und schob die Tasse näher an sie heran.

			Faey nahm einen kräftigen Schluck und musste sogleich husten. Der Alkohol brannte wie Feuer in ihrer Kehle und trieb ihr Tränen in die Augen.

			»Die anderen Kinder hatten damals Angst vor dir, weil du immer geweint und kaum ein Wort gesagt hast. Und natürlich wegen deiner Augen. Ich glaube, ich habe in all den Jahren kein Kind mehr mit deiner Augenfarbe gesehen.« 

			»Ich wusste das nicht«, stammelte Faey und fühlte, wie ihr der Alkohol in den Kopf stieg. »Wieso wusste ich das nicht?« 

			Faey leerte die Tasse und spürte, wie ihre Wangen brannten. Sie sah die Frau wieder an, und ihre Lippen begannen zu zittern, ohne dass sie es verhindern konnte. Wieso hatten ihre Eltern ihr nie gesagt, dass sie nicht ihre leibliche Tochter war? War das der Grund, warum Cara und Maeve sie immer so sehr gehänselt hatten? Wussten sie es? Hatten es alle außer ihr gewusst? War sie die Einzige in diesem Geflecht aus Scheinheiligkeit gewesen, die nie die Wahrheit erkannt hatte? Es war so bitter, dass sie würgen musste. 

			»Ich schätze mal, dass deine neue Familie verhindern wollte, dass jemand von diesem Geheimnis erfährt. Wenn ich mich recht erinnere, war die Familie sehr wohlhabend, und es ist gängig, dass immer drei Kinder da sind. Ich glaube, sie wollten sich einfach die Schande ersparen.«

			Faey senkte den Blick. Diese Schande hatten sie sich ersparen können, eine andere jedoch nicht. War das der Grund, wieso ihre Familie sie so eiskalt fallen gelassen hatte, als sie ihr Zimmer in die Luft gejagt hatte? Wäre es Cara oder Maeve ähnlich ergangen oder hätten ihre Eltern versucht, auch das unter den Teppich zu kehren?

			Faey verzog den Mund bei diesem Gedanken. Nein, ihre perfekten Schwestern wären damit davongekommen, wie sie mit allem davongekommen waren. Es war so grotesk, dass sie nicht einmal mehr Trauer über ihre neue Realität empfinden konnte. Und dann war da noch ein anderer Gedanke. Er war so penetrant, dass sie ihn nicht länger ignorieren konnte. Ein ätzendes Gift, das sich in ihr Gehirn fraß und alles andere fortwischte. 

			»Und wer sind …« Faey brach ab. Sie konnte den Satz nicht aussprechen. Ein Schluchzen schüttelte sie.

			»Ich weiß nicht, wer deine richtigen Eltern sind.«

			Sie wurden von lautem Geschrei unterbrochen. Die Frau packte die braune Flasche mit dem hochprozentigen Inhalt und stopfte sie zurück in die Schublade unter dem Herd. Faey wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und erhob sich. Sie wollte nicht den anderen Kindern begegnen. Wollte nicht, dass sie sie womöglich erkannten, auch wenn das Unsinn war.

			Sie murmelte eine Entschuldigung und stolperte zurück. Der Stuhl, auf dem sie eben noch gesessen hatte, fiel klappernd zu Boden, und sie zuckte heftig zusammen. Dann machten sich ihre Beine selbstständig und sie griff nach dem Messingknauf. Die Frau konnte nicht einmal reagieren, so schnell war sie aus der Tür verschwunden.

			Wie eine Faust traf die kalte Abendluft Faey ins Gesicht und schnürte ihr die Luft ab. Einen Moment lang stand sie da, das Geschrei der Waisen in den Ohren, dann begann sie zu rennen. Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter, doch sie hielt sie nicht auf. Menschen zogen wie verzerrte Schatten an ihr vorbei und starrten ihr verwundert hinterher, aber sie ignorierte die Blicke. Sie hatte das Gefühl, dass alle Bindungen an ihr früheres Leben gekappt worden waren. Ihr Anker, der sie mit ihr selbst verband, war durchtrennt worden. Nichts, was sie für wahr gehalten hatte, war jemals echt gewesen. Alles schien sich vor ihren Augen in Rauch aufzulösen. Ihre Familie, die nicht einmal ihre Familie war, hatte sich von ihr abgewandt. Zuerst war sie ein notwendiges Übel, dann ein Makel gewesen, den man hatte entfernen müssen. Sie sah sich selbst vor sich, wie sie in feinster Seide durch Ballsäle schlenderte, zum Tee bei anderen namenhaften Damen zu Gast war oder mit ihren Schwestern Diener herumscheuchte. All diese Bilder lösten sich auf und hinterließen den bitteren Geschmack der Verzweiflung.

			Faey stieß mit einem Mann in einem Umhang zusammen und stürzte zu Boden. Die harten Steine rissen ihr die Haut an den Knien auf, aber sie nahm den Schmerz kaum wahr.

			Der Mann packte sie am Arm und zog sie wieder auf die Beine. Er sah sie besorgt an und fragte sie, ob alles in Ordnung war, aber sie riss sich los.

			Faey stammelte etwas Unverständliches, stolperte zurück und rannte weiter. Tränen gefroren auf ihren Wangen, doch sie blieb nicht stehen. Sie rannte einfach weiter – wohin, wusste sie nicht. Alles war besser als dieser Sumpf aus Erinnerungen und gelebten Lügen, dem sie gerade entkommen war.

			Ihr Geist war in heller Aufruhr, und die Emotionen drohten, sie zu ersticken. Meter um Meter flog unter ihren Füßen dahin, und erst als es zu spät war, bemerkte sie, dass sie eine der wichtigsten Regeln der Magie vernachlässigt hatte. 

			Eine unglaublich starke Macht drückte mit aller Gewalt von innen gegen die fleischlichen Wände ihres Körpers, als wären sie ein Gefängnis. Die Woge der Kraft schwappte durch sie hindurch und riss sie dabei fast von den Füßen. Faey begrüßte den Schmerz, den die Magie in ihrem Körper entfesselte, und lachte ein helles Lachen. Sollten doch alle sehen, was für ein Monster sie war. Ein Geschöpf, das den Lügen seiner Vergangenheit entwachsen war und nun mit seiner ganzen Grausamkeit diese Welt befleckte. Sie, die missratene Tochter. Sie, die Frau, die niemand haben wollte. Und sie, die verlorene Seele, die sich von ihren Schmerzen verschlingen ließ. 

			Mit einem markerschütternden Schrei platzte die rohe und unkontrollierbare Magie aus ihr heraus. Sie nahm dabei nichts anderes wahr als den unendlichen Schmerz, der ihren Körper erfüllte. Wie ein glühendes Eisen auf der Haut versengte der Schmerz alle Gefühle, die in ihr aufwallten, und betäubte ihre Sinne. Sie schrie einen endlosen Schrei, und mit ihrem Atem strömte ihre Magie aus allen Poren. Lichtblitze zerfetzten Erinnerungen an ihr gelogenes Leben, und bei diesem Anblick lächelte sie grimmig in sich hinein. Alles in ihr ging in Flammen auf, aber zum ersten Mal fühlte es sich nicht wie ein Verlust an.

			Sie sackte keuchend auf die Knie, als alle Kraft sie verlassen hatte. Zitternd vor Anstrengung starrte sie auf ihre flimmernden Hände hinab. Sie suhlte sich in ihrem Schmerz und genoss die Taubheit, die ihr Ausbruch verursacht hatte. 

			Allein. Du bist ganz allein.

			Langsam kroch die Erschöpfung in ihren Körper, und verschwommen nahm sie die brennenden Häuser um sich herum wahr. Undeutliche Schlieren traten auf die Straßen, und sie konnte Stimmen hören. Jemand schrie um Hilfe. Verzweifelt versuchte sie, auf die Füße zu kommen, stürzte aber immer wieder zu Boden. Die Rufe wurden lauter, und eine Glocke wurde geläutet.

			»Wach bleiben!«, sagte sie leise zu sich selbst und drehte sich um. 

			Einige Menschen traten auf sie zu. Hinter ihnen konnte sie eine große Lücke in der Häuserreihe sehen. Zwei oder drei Häuser zu beiden Seiten waren völlig zerstört, und die Trümmer standen lichterloh in Flammen. Der Boden unter ihr war durch die Explosion ein ganzes Stück abgesackt, und sie war umgeben von verbrannter Erde. Schwarze Punkte explodierten vor ihren Augen, während sie weiterhin verzweifelt versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.

			Eine Gestalt in einem Umhang rutschte in das Loch zu ihr hinab und wollte ihr aufhelfen. Es war ein Mann. Er sagte etwas, und sie hatte den Eindruck, dass es derselbe war, mit dem sie zuvor zusammengestoßen war, aber sie konnte auch halluzinieren. Ihre Beine brachen unter ihr weg, und sie stürzte erneut.

			Plötzlich wurde der Mann zur Seite gestoßen und starke Hände packten sie. Faey wurde hochgehoben, und ihre Füße schleiften über den Boden. Sie hörte Stimmen, die auf sie einredeten. Es folgte ein kurzes Wortgefecht, dann traf sie etwas Hartes am Hinterkopf und sie brach bewusstlos zusammen.

			Zum dritten Mal rannte Faey über unendlich weiße Weiten. Sie lachte, war fröhlich und tollte durch die Gegend. Wieder hörte sie Stimmen. Dieses Mal konnte sie sie verstehen. Es war, als würden sie aus weiter Ferne rufen.

			»Bleib stehen. Die Klippe!« 

			Beim nächsten Schritt fand ihr Fuß keinen festen Halt mehr. Sie kippte vornüber und mit ihr die ganze Welt.

			Faey erwachte mit dem starken Gefühl eines Déjà-vus. Ihr dröhnender Kopf war das Erste, was sie wahrnahm, als sie die Augen aufschlug. Ein pochender Schmerz zog sich über ihren Hinterkopf nach vorn zu ihrer Stirn und trübte ihre Wahrnehmung. Als sie ihren Kopf bewegte, spürte sie etwas Hartes und Schweres um ihren Hals und ihre Schultern taten schrecklich weh. Sie suchte ihre Hände und musste feststellen, dass sie hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Mit einem Ruck versuchte sie, sich zu befreien, aber alles, was sie damit erreichte, waren Schmerzen in den Schultern und ein stockender Atem. Die Fesseln um ihre Hände waren über eine Kette mit einem Metallring um ihren Hals verbunden und verdrehten ihre Arme so sehr, dass die Sehnen und Muskeln in ihren Schultern aufbrüllten. Jedes Mal, wenn sie an ihren Händen zog, begann sie, sich selbst zu strangulieren, also ließ sie von diesem Versuch ab. Ihr Blick wanderte durch den Raum, doch sie fand nichts als gemauerte Wände, die nur durch den flackernden Schein einer einzigen Fackel erhellt wurden. Sie war völlig allein in dem unterkühlten Raum, dessen Boden halbherzig mit Stroh bedeckt war.

			Mit größter Anstrengung versuchte sie, sich aufzurichten, wurde jedoch von einer weiteren Kette zurückgehalten, die von ihren Händen zu der Wand führte und ihr kaum Bewegungsmöglichkeiten ließ. Leichte Panik begann, in ihr aufzusteigen. Was war passiert? Ihre Erinnerungen wollten nur langsam zurückkehren, aber sie glaubte, geschrien zu haben, und Bilder von zerstörten Häusern tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatte die Kontrolle verloren und erschrak regelrecht vor sich selbst, als sie sich daran erinnerte, wie willentlich sie es zugelassen hatte. Die Erinnerungen an das rote Haus krochen langsam zurück in ihren Verstand, und sie wand sich in ihren Fesseln. 

			Faey biss die Zähne aufeinander, kämpfte ihre Unruhe nieder und versuchte, an ihrer Magie zu ziehen, um sich zu befreien. Langsam und vorsichtig tastete sie in sich hinein, aber was sie fühlte, ließ sie vor Schreck keuchen. Da war keine Magie. Alles, was sie fühlte, war eine glatte, kalte Hülle, die ihre Kräfte konservierte.

			Faey zuckte zurück von der Berührung und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Hatte sie sich so sehr übernommen, dass sich ihre Kräfte vor ihr verschlossen hatten? 

			»Hilfe!«, schrie sie, ohne wirklich darüber nachzudenken, wen sie damit anlocken würde. 

			Keine zwei Sekunden später flog die Tür auf, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie da war. Ein heller Lichtstrahl traf ihr Gesicht, und sie wandte sich geblendet ab. Eine schwarze Silhouette war kurz zu sehen, dann hörte sie Gemurmel.

			»Sie ist wach!« Eine männliche Stimme. Jung und unsicher. »Was sollen wir machen?«

			»Geh den Wachhabenden informieren!« Ebenfalls ein Mann.

			»Wo bin ich?«, fragte Faey, und die Männer verstummten.

			»Los, lauf runter und hol ihn!«, sagte der Zweite erneut, und schnelle Schritte entfernten sich. Dann knallte die Tür wieder zu.

			Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und sie glaubte, gleich ersticken zu müssen. Hilflos blickte sie in dem Raum umher und stellte mit Entsetzen fest, dass sie sich in einer ähnlichen Situation wie damals befand. Die Menschen fürchteten sie, und Faey fürchtete die Menschen. 

			Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür erneut öffnete. Dieses Mal trat jemand in ihre Zelle ein. Die Bewegungen waren langsamer und sicherer, als würde dieser Person keine Gefahr drohen. Faey wusste nicht, ob dasselbe für sie galt. 

			»Vier Wachen vor der Tür! Fackel!« Es war eine gebieterische Stimme, die ihr mehr Angst einjagte als ihre konservierte Magie. 

			Der Mann kam näher, und im Licht der Fackel, die von einem der Wachsoldaten zu seiner Rechten getragen wurde, konnte sie einen boshaften Ausdruck erkennen. Er trug die Uniform der Stadtwache von Tel’Marv, und ein breites Schwert hing an seiner Seite. Nach einem kurzen abschätzenden Blick ging er vor ihr in die Hocke und musterte sie einige Sekunden lang schweigend. Faey konnte Abscheu in seinen kantigen Zügen lesen.

			»Wie heißt du?«, fragte er. 

			Faey schwieg. Sie wusste nicht, ob eine Antwort sie in noch größere Schwierigkeiten bringen würde. Wenn sie ihren Namen nannte, würde er vielleicht wissen, wer ihr Vater war. Bei dem Gedanken versteifte sie sich. 

			»Du wurdest etwas gefragt!«, herrschte der Wachsoldat sie an und trat ihr in die Seite. 

			Faey krümmte sich und rang nach Luft. »Torma«, keuchte sie und wusste nicht, wieso ihr dieser Name als Erstes eingefallen war. »Wieso bin ich hier?«

			Der Wachhabende verengte die Augen. »Ich denke, dass wir uns das sparen können, Torma.« Er lächelte aufgesetzt und sprach ihren Namen dabei so aus, als wüsste er ganz genau, dass sie ihn erfunden hatte. »Wie viele von dir gibt es noch in der Stadt?«

			Faey sah ihn entgeistert an. Es gab mehr Menschen wie sie in der Stadt?

			»Ich weiß, dass ihr euch seit Jahren versteckt, aber hin und wieder rastet einer von euch aus, bringt Menschen um oder zerstört ganze Straßen.« Er funkelte sie an, blieb aber völlig ruhig dabei. 

			Verzweifelt versuchte sie, ihre Kräfte anzurufen, um sich wehren zu können, doch sie prallte jedes Mal an der glatten Oberfläche in ihrem Inneren ab wie ein Pfeil an einem Metallschild.

			»Das kannst du dir sparen.« Der Mann feixte und wusste offenbar ganz genau, was sie versucht hatte. Er zog ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit hervor, in der eine silberne Nadel schwamm.

			Faey runzelte die Stirn, denn sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Der Mann kam aber nicht mehr dazu, es ihr zu erklären, denn von draußen drang Kampflärm in die Zelle herein. 

			Er drehte sich um und gab für wenige Augenblicke die Sicht auf den Flur vor ihrer Zelle frei. Einer der Wachmänner rannte gerade in die Richtung, aus der der Lärm kam, dann wurde er gegen eine Wand geschleudert und verlor augenblicklich das Bewusstsein. Faey zuckte zusammen, als sie das Scheppern des Brustpanzers hörte.

			Der Wachhabende erhob sich und lief kampfbereit in den Flur hinaus, seine Wache ihm dicht auf den Fersen. Die Tür fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss und versperrte Faey die Sicht. Es polterte, Metall traf auf Metall und Schreie wurden ausgestoßen. Dann entstand eine lange Pause. 

			Faey hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden, als sich die Zeit scheinbar endlos in die Länge zog. Dann flog zum dritten Mal in kürzester Zeit die Tür auf. Eine Gestalt in einem Umhang kam mit schnellen Schritten herein. Faey konnte nur die Umrisse einer Kapuze erkennen und zwei Kurzschwerter, die die Gestalt in beiden Händen hielt.

			Instinktiv zuckte sie zurück. Das alles passierte viel zu schnell für ihren wummernden Schädel.

			»Haben sie dir wehgetan?« Die Stimme klang weich und freundlich. Der Mann ging vor ihr in die Hocke, aber Faey konnte noch immer nicht sein Gesicht erkennen.

			»Was ist hier los?«, fragte sie und war sich unschlüssig, was sie von alledem halten sollte.

			»Später«, sagte er und drückte sie vorsichtig nach vorn. »Halt still.« 

			Faey gehorchte – auch wenn sie nicht wusste, wieso – und hörte, wie er einen Schlüssel hervorholte. Es klickte zweimal, dann waren ihre Hände frei. Ihre Schultern ächzten vor Schmerz, und sie bewegte sie vorsichtig, während er den Metallring um ihren Hals entfernte.

			»Los, wir müssen uns beeilen!«, zischte der Fremde und zog sie auf die Füße.

			Sie schwindelte und stützte sich an der Wand ab. »Nein. Ich will wissen, was hier los ist.« Sie versuchte, bestimmt zu klingen, versagte aber kläglich dabei.

			Der Mann blickte gehetzt zu der Tür und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Schön!«, brummte er genervt. »Du hast ein Loch in die Straße gesprengt und mehrere Häuser zerstört. Die Stadtwachen haben dich gefangen genommen und in diese Zelle geworfen.« 

			Faey schluckte. Dann waren es doch keine Albtraumbilder gewesen, die ihr von ihrem bewusstlosen Ich vorgegaukelt worden waren.

			»Und wieso hilfst du mir? Hast du keine Angst, dass ich dasselbe mit dir machen könnte?«, fragte sie vorsichtig.

			»Nein«, entgegnete er nüchtern und klang dabei seltsam belustigt. »Ich weiß, was du bist.« 

			»Was?«, keuchte sie erschüttert.

			Geschrei ertönte in der Ferne, und eine Glocke wurde geläutet.

			»Wenn du nicht hierbleiben willst, sollten wir jetzt wirklich gehen.« 

			Faey starrte ihn für einige wenige Sekunden an. Oder zumindest starrte sie dorthin, wo sie sein Gesicht vermutete. Das Geschrei wurde lauter, und sie entschloss sich, dass es wohl besser war, mit ihm zu gehen, als sich wieder diese Fesseln anlegen zu lassen.

			Sie nickte ihm zu. Er ging voran, und sie folgte ihm so schnell, wie es ihre wackligen Beine zuließen.

			Vor der Zelle sah sie bewusstlose Wachen am Boden liegen. Das Bein von einem der Männer stand in einem unnatürlichen Winkel ab, und seine Brust hob und senkte sich nur noch ganz leicht.

			Sie ging schnell an den Wachen vorbei, folgte dem wehenden Umhang vor ihr die Treppe hinab und unterdrückte ihren Brechreiz. Auch hier unten im Wachraum lagen bewusstlose und leise ächzende Männer am Boden.

			Faey schob sich an der Wand entlang und blickte ängstlich auf die beiden Kurzschwerter in den Händen des Fremden. Obwohl er sie befreit hatte, beschlich sie Sorge bei dem Gedanken, ihm zu folgen. Wenn er diese Wachen so einfach überwältigen konnte, hinderte ihn nichts daran, dasselbe mit ihr zu tun. Gerade jetzt, da sie von ihren Kräften abgeschnitten war.  

			Stimmengewirr drang durch die vergitterten Fenster zu ihnen herein und übertönte ihre Zweifel. Der Fremde vor ihr bedeutete ihr zu warten, dann öffnete er langsam die Tür und schob sich hinaus ins Freie. Faey hörte Kampfgeräusche, dann zerbarst die Tür vor ihr mit einem hässlichen Knall. Holzsplitter regneten auf sie herab, und sie musste ihr Gesicht abschirmen. Entsetzt blickte sie auf die vor Rauch schwelende Brust eines Mannes, dessen Oberkörper über der Türschwelle lag. Er stöhnte, streckte noch kurz die Arme in die Luft, dann blieb reglos liegen.

			»Komm!«, rief der Fremde von draußen, und Faey stieg mit klopfendem Herzen über den Mann am Boden. 

			Der Kasernenhof war von Fackeln hell erleuchtet, und sie sah, wie mehrere Wachen auf die Brüstungen rund um den Innenhof stürmten und diese bemannten. Die Männer brüllten sich Befehle zu und packten ihre Armbrüste, während Faey bei diesem Anblick erstarrte. Angst überkam sie, und ihr Instinkt ließ sie wieder einen Schritt zurückweichen, doch der Fremde hatte andere Pläne. Sie wurde an der Hand gepackt und zur Seite gezogen. Faey stolperte mehrmals, dann ließ er sie plötzlich los. Sie hörte ein Schnauben und zuckte erneut zusammen. 

			»Steig auf!«, brüllte der fremde Mann und hielt ihr die Hand entgegen, um sie auf den Rücken seines Pferdes zu ziehen. 

			Nun zögerte sie keine Sekunde mehr. Faey ließ sich von ihm in den Sattel ziehen, schlang ihre Arme um den Fremden und dann sirrten die ersten Bogensehnen. Wenige Augenblicke später schlugen Pfeile in den Boden ein, wo sie eben noch gestanden hatte. Sie klammerte sich gerade noch rechtzeitig an ihrem Retter fest, als der Rappe unter ihr einen Satz machte und lospreschte. Das Pferd galoppierte auf das Tor zu, das gerade geschlossen wurde. Ein Torflügel war bereits zu, doch der andere stand noch einen guten Spaltbreit offen.

			Der Mann vor ihr holte mit seinem Kurzschwert aus und schleuderte es nach der Wache, die gerade die Kurbel betätigte. Mit einem dumpfen Aufschlag verschwand die Klinge in dem Rücken des Mannes, dessen Brustpanzer der Klinge offenbar nichts entgegenzusetzen hatte. Er knallte gegen das schwere Portal, dann brach er röchelnd zusammen.

			Faey hielt die Luft an und fragte sich einmal mehr, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihre Zelle zu verlassen. Gekonnt lehnte sich ihr Retter aus dem Sattel und zog im Ritt sein Schwert aus dem leblosen Körper am Boden. Die Flanke des Tieres knallte gegen das Tor, und ihr Bein wurde schmerzhaft eingeklemmt, dann waren sie hinter der Mauer. Pfeile schlugen neben ihr auf den Pflastersteinen ein, und Menschen sprangen kreischend auseinander. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, als einer der Pfeile ihren rechten Oberschenkel streifte und Hose und Fleisch zerfetzte. Faey presste eine Hand auf die Wunde, und sofort quoll dunkles Blut zwischen ihren Finger hervor.

			»Halt dich fest! Wir müssen es nur aus der Stadt schaffen«, rief der Mann über seine Schulter, und sie ließ ihr Bein wieder los, damit sie nicht vom Pferd fiel. 

			Der Fremde beugte sich tiefer über den Hals des Tieres und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd schnaubte laut, und seine Hufe donnerten über die Pflastersteine, während das Läuten mehrerer Glocken sie verfolgte. Faey konnte den Turm der Bibliothek in der Ferne erkennen, der sich wie ein mahnender Finger vor ihnen erhob, und blickte sich gehetzt um.

			»Wo willst du hin?«, rief sie über das Geschrei der Leute hinweg, die ihnen in letzter Sekunde aus dem Weg sprangen.

			»Sie werden die Stadttore bereits geschlossen haben!«, brüllte er und preschte auf die überdachte Brücke zu. Eine weitere Erklärung bekam sie nicht. 

			Um diese Uhrzeit befand sich zum Glück niemand auf dem Übergang, denn sonst wäre der Durchgang viel zu schmal gewesen. Eigentlich war die Brücke lediglich für Fußgänger gemacht, und ihr Kopf streifte mehrmals die hölzerne Decke. Die Hufe des Pferdes klapperten laut über das Gestein, und sie konnte das Schnauben des Tieres von den Wänden widerhallen hören.

			Auf der anderen Seite der Brücke lenkte der Reiter das Tier nach rechts und hielt nach wenigen Metern vor einer hohen Mauer an. Mit einem Satz war er von dem Rücken seines Pferdes gesprungen, wirbelte zu ihr herum und zog sie aus dem Sattel. Faey verzog das Gesicht, als sie den rechten Fuß aufsetzte und schmerzhaft an ihren verletzten Oberschenkel erinnert wurde.

			»Nicht mehr weit«, rief er und legte sich ihren Arm über seine Schulter, um sie zu stützen. 

			Faeys Blick schwenkte nach links, als sie das Geklapper von Rüstungen hörte. Aus einer Seitengasse stürmte gleich ein ganzer Trupp auf sie zu und schloss mit erhobenen Waffen den Abstand zwischen ihnen.

			»Da sind sie!«, schrie ein Wachsoldat.

			Bogensehnen wurden gespannt, und einige der Männer gingen in den Anschlag. 

			Laut fluchend zog der Fremde sie mit sich und steuerte auf die steinerne Treppe zu, die an der Stadtmauer hinaufführte. Mit einem seiner Schwerter fegte er im Lauf zwei Pfeile fort, die auf seinen Kopf gezielt hatten. Hinter ihnen drängten gleich mehrere Soldaten die Treppe hinauf und streckten bereits die Arme nach ihr aus. Der Fremde zog sie schnell weiter, und wenige Augenblicke später standen sie oben auf der Mauer. Das Adrenalin in Faeys Körper ließ sie den Schmerz in ihrem Bein für einige Sekunden vergessen und ihr Herz schneller schlagen. Sie stolperte zurück, als ihr Retter sie losließ und sich den Männern entgegenstellte, die sie fast erreicht hatten. Doch statt seine Schwerter zu erheben, trat er dem ersten Soldaten, der die Treppe hinaufkam, gegen die Brust. Der Mann kippte hintenüber und riss seine Kameraden mit sich in die Tiefe.

			»Du musst springen!«, brüllte der Fremde und zeigte auf die Mauer.

			»Was?«, schrie sie entsetzt.

			»Der See ist direkt darunter!«, sagte er und drängte sie in Richtung der Wehr. 

			Doch Faey blieb wie versteinert stehen. Ihr Körper wollte ihr nicht mehr gehorchen.

			»Aber–«, begann sie, konnte ihren Satz aber nicht mehr beenden. 

			Der Mann sprang auf sie zu, schlang seine Arme um ihre Mitte und riss sie mit sich ins Dunkel. Faeys Magen machte einen Satz, und sie keuchte erschrocken, als sie über die Mauer segelte. Für einige Sekunden war sie schwerelos, realisierte kaum, dass sie fiel, dann schlug sie in den eisigen Fluten des Sees auf. Wasser drang in Mund und Nasenlöcher, und ihre Kleidung wurde schwerer, je tiefer sie sank. Ein lautloser Schrei entwich ihrer Lunge, der in kleinen Bläschen zur Oberfläche getragen wurde. Faey konnte nicht erkennen, wo oben und unten war, und schlug panisch um sich.

			Als sie gerade das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen, wurde sie am Umhang gepackt und nach oben gezerrt. Ihr Kopf durchstieß die Wasseroberfläche, und sie atmete gierig ein. Einen kurzen Moment trieb sie nutzlos an der Oberfläche wie ein altes Stück Treibgut, dann schaute sie sich um. Der fremde Mann schwamm bereits zu dem gegenüberliegenden Ufer und versuchte, nicht von der Strömung mitgerissen zu werden.

			Faey beruhigte ihre Atmung, dann fing sie an, in die gleiche Richtung wie der Fremde zu schwimmen. Der Sog, den der See verursachte, zerrte an ihr, und ihr Kopf wurde mehrmals unter Wasser gerissen. Die Anstrengung ihres Ausbruchs machte sie träge und lähmte ihre Glieder, doch irgendwie gelang es ihr, die Strömung zu überwinden.

			Am Ufer angelangt, kroch Faey mühsam aus dem Wasser und schleppte sich gerade so weit, dass nur noch ihre Stiefel im See standen. Kraftlos sackte sie auf die Knie und begann, vor Kälte und Erschöpfung zu zittern.

			»Wir müssen hier schnell weg! Sie schicken bestimmt gleich Wachen nach draußen, um uns zu suchen.« Der Fremde kam auf sie zu, noch immer die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er half ihr auf, aber sie stieß ihn von sich weg.

			»Nein«, sagte sie keuchend.

			»Nein?«, fragte er.

			»Nein!«, wiederholte sie und hustete Wasser. »Ich will wissen, wer du bist. Wieso hilfst du mir?« Atemlos presste sie ihre Hände auf ihren Oberschenkel, aus dem immer noch Blut rann. Das kalte Wasser hatte den Schmerz zwar ein wenig gedämpft, doch die Wunde tat noch immer schrecklich weh. 

			Der Mann vor ihr atmete hörbar aus. »Na schön!« 

			Er schlug seine Kapuze zurück, aber in dieser mondlosen Nacht konnte sie genauso viel erkennen wie zuvor. Dann leuchtete plötzlich eine Flamme auf. Sie schwebte flackernd über seiner ausgestreckten Handfläche.

			Faey riss die Augen auf. Ein Magier!

			Ihr Blick wanderte an seiner dunklen Kleidung hinauf und blieb an seinem Gesicht hängen. Nasse schwarze Haarsträhnen klebten in seiner Stirn. Als ihre Augen auf seine trafen, blieb ihr Mund offen stehen. Gelbe Iriden blitzten ihr entgegen. 

			»Mein Name ist Earik und ich werde dich nach Hause bringen.«



		
		

Earik

			Faey konnte nicht aufhören, Earik anzustarren, obwohl die Flamme bereits erloschen war. Er hatte sie befreit, aus der Stadt gebracht und obendrein war er auch noch ein Magier. Und als wäre das nicht schon genug, hatte er dieselbe Augenfarbe wie sie. Es kam ihr wie ein Wunder vor, das sie weder erklären noch verstehen konnte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da legte er ihr sanft eine Hand auf die Schulter.

			»Ich werde dir all deine Fragen beantworten. Versprochen. Für den Moment musst du mir aber vertrauen.« Er blickte sie eindringlich, fast schon liebevoll an, dann griff er nach ihrem Bein und sie zuckte sofort zusammen. »Ich bin kein besonders guter Heiler, aber ich gebe mein Bestes.« 

			Er ließ eine winzige Flamme auf seinem Zeigefinger erscheinen und senkte sie über ihr Bein. Faey blinzelte, als sie den zerrissenen Stoff und das Blut sah, das noch immer aus der zerfetzten Haut sickerte. Earik hob vorsichtig seine andere Hand, bedeckte die Wunde und schloss angestrengt die Augen. Im Schein der Flamme konnte Faey sehen, wie sich kleine Fältchen zwischen seinen Brauen bildeten, als er sich auf seine Magie konzentrierte. Wärme fuhr durch den Riss in ihrer Haut, breitete sich in ihrem Oberschenkel aus und ließ sie erstaunt nach Luft schnappen. Als sie jedoch ein Kribbeln an der Stelle fühlte, wo eben noch Schmerz gewesen war, entspannte sie sich wieder ein wenig.

			Es dauerte ungefähr eine Minute, dann zog er seine Hand weg. Mit dem wenigen Licht, das von seinem Finger auf ihr Bein fiel, prüfte er das Ergebnis seiner Arbeit. Es sickerte kein Blut mehr heraus, aber die Wunde sah immer noch frisch aus.

			»Ich sag’ ja, ich bin kein guter Heiler.« Earik zuckte mit den Achseln, dann löschte er das Licht. »Aber das wird vorerst ausreichen müssen. Wir sollten jetzt schleunigst verschwinden!« 

			Earik half ihr auf, und sie testete vorsichtig ihren Stand. Sie war noch immer etwas schwach und fühlte einen dumpfen Schmerz in ihrem Bein, aber es war auszuhalten. Er versicherte sich noch einmal, dass sie wirklich allein stehen konnte, und bot ihr an, sie zu stützen, doch sie lehnte ab. Stattdessen zog sie ihren klatschnassen Umhang enger um sich und lief zähneklappernd neben ihm her. 

			Faey schielte im Gehen immer wieder zu Earik und versuchte krampfhaft zu verstehen, wie all diese Dinge in so kurzer Zeit passiert waren. Sie schämte sich mehr, als sie es sich eingestehen wollte, dass sie die Kontrolle verloren hatte. Auch wenn die Neuigkeiten über ihre wahre Herkunft sie völlig aus der Bahn geworfen hatten, hätte sie nicht zulassen dürfen, dass diese heftigen Emotionen die Kontrolle über ihre Kräfte übernahmen. Durch ihr Versagen hatte sie womöglich Menschen verletzt und obdachlos gemacht. Trotzdem versuchte sie, Verständnis für sich aufzubringen. Schließlich erfuhr man nicht alle Tage, dass die Menschen, die man jahrelang für die eigenen Eltern gehalten hatte, nicht mal mit einem verwandt waren. Andererseits hätte sie so womöglich nicht diesen Mann getroffen, der gerade neben ihr durch die Dunkelheit lief.

			Obwohl sie sich anstrengte, konnte sie das aufkeimende Gefühl von Hoffnung nicht unterdrücken. Vor ein paar Stunden hatte sie noch geglaubt, völlig allein zu sein. Und jetzt erschienen ihr seine gelben Augen wie ein Leuchtfeuer in ihrer Einsamkeit.

			Während sie schweigend durch die Dunkelheit liefen, blieb Faey mehrmals an Wurzeln und kleineren Steinen am Boden hängen. Sie fluchte leise vor sich hin, und Earik musste immer wieder auf sie warten, damit sie ihn nicht in der Nacht verlor. Der Marsch schien nicht enden zu wollen, und ihr Bein pochte schmerzhaft bei jedem einzelnen Schritt. Mehr als einmal wollte sie Earik um eine Pause bitten, doch sie verstand die Notwendigkeit, sich so weit wie möglich von der Stadt zu entfernen. Also sagte sie nichts und setzte weiter einen Fuß vor den anderen. 

			Als sie bereits begonnen hatte, die Entfernung an der Intensität der Schmerzen in ihrem Bein zu messen, blieb Earik schließlich vor einer Gruppe hoher Felsen stehen. Die Gesteinsbrocken erhoben sich dunkel vor ihr und zeichneten sich kaum von dem schwarzen Nachthimmel ab. Erst als sie ein Schnauben in der Nähe hörte, wandte sie sich wieder zu dem Mann neben sich um.

			»Was war das?«, flüsterte sie und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung ab.

			»Komm!«, sagte Earik belustigt und verschwand hinter einem besonders großen Felsen. 

			Vorsichtig folgte sie ihm und hörte ein erneutes Schnauben in der Dunkelheit. Faey lugte um den Felsen, dann entzündete sich eine kleine Flamme auf Eariks Handfläche. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit musste sie den Kopf abwenden, doch als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, fiel ihr Blick auf ein Geschöpf, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

			Das Tier reichte ihr am Widerrist bis zu den Schultern und hatte einen muskulösen Körper, der komplett mit dunklem, kurzem Fell überzogen war. Unter das Schwarz mischten sich gelbe und rote Härchen, die im Schein des Lichts so aussahen, als würden bei jedem Atemzug lebendige Flammen über die Flanken strömen. Der Kopf des Geschöpfs war massiv und hatte zwei nach vorn gebogene Hörner, die in gefährlich spitzen Enden ausliefen und sich fast vor seiner Schnauze berührten. Heißer Atem quoll aus den schrägen Nüstern, und rote, fast katzenartige Augen blickten sie aus tiefen Höhlen lauernd an. Die starken Beine des Tieres liefen in drei Zehen aus, die mit dicken Hornplatten besetzt waren und unruhig über den trockenen Boden scharrten.

			Faey wich zurück, als es wütend aufstampfte. 

			»Ganz ruhig, mein Mädchen.« Earik ließ seine Hand liebevoll über eines ihrer Hörner gleiten, dann beugte er sich auf die Höhe der flachen Ohren, als würde er dem Geschöpf etwas zuflüstern.

			Faey blickte unsicher zwischen ihm und den katzenartigen Augen hin und her, denn sie befürchtete, dass dieses fremdartige Tier sie jeden Moment aufspießen könnte.

			»Sie hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt«, sagte er, als wäre das etwas völlig Normales. »Komm her und gib mir deine Hand.« 

			Er hielt ihr seine Hand hin, und sie wusste nicht, ob sie sie ergreifen sollte. Doch der Mann hatte keinen erkennbaren Grund, sie jetzt noch verletzen oder gar töten zu wollen, nachdem er sie aus ihrer Zelle gerettet hatte. Also atmete Faey einmal tief durch und ging einen Schritt auf ihn zu. Sobald sich ihre Hände berührten, entspannte sich das Tier etwas und schnupperte an ihrer Haut. 

			»Das ist Jaga«, erklärte Earik, nahm ihre Hand und legte sie auf eines der Hörner. 

			Faey ließ es nur widerwillig geschehen und versuchte, immer noch genug Abstand zu dem Tier zu halten. Zu ihrer Verwunderung war das Horn jedoch nicht kalt, sondern pulsierte mit einer Hitze, als hätte es einen eigenen, kleinen Herzschlag.

			Das Tier gab ein Grummeln von sich und drückte das Horn fester in ihre Handfläche. 

			»Was ist sie?«, fragte Faey atemlos.

			»Sie ist eine Kapra«, erklärte Earik, der sich zufrieden an ihrem ängstlichen Gesichtsausdruck weidete. »Aber ich erkläre dir das später. Wir sollten jetzt losreiten.«

			»Reiten?«, echote sie verwundert und sah ihm dabei zu, wie er sich an dem Sattel auf dem Rücken des Tieres zu schaffen machte. 

			Earik nickte begeistert, und ein schelmisches Grinsen schlich sich auf seine Lippen. »Willst du dich nicht zuerst trocknen?« Er deutete auf ihre Kleidung. 

			Faey blickte an sich hinab. Sogar ihre Beine zitterten mittlerweile vor Kälte. Als sie wieder zu ihm aufsah, bemerkte sie, dass seine Kleidung bereits trocken war.

			»Wie?«, fragte sie und hatte das Gefühl, mit jeder Sekunde neue Fragen zu haben.

			Er sah sie skeptisch an und schnaubte belustigt. »Mit Magie?« 

			Faey tastete in sich hinein, fand aber bloß die kalte, glatte Oberfläche, wo eigentlich ihre magische Kraft saß. »Ich kann nicht.« 

			»Wie meinst du das?« 

			»Irgendwas stimmt nicht. Es ist anders als sonst.« Faey biss sich auf die Unterlippe, als sie daran dachte, dass sie ihre Kräfte durch den emotionalen Ausbruch so sehr beansprucht haben könnte, dass sie sie für immer verloren hatte. Dann fiel ihr jedoch das Fläschchen in der Hand des Wachhabenden wieder ein. »Sie haben mir irgendetwas gegeben.« 

			»Das ist seltsam«, entgegnete Earik und griff sich nachdenklich unter das Kinn. »Egal. Dann mach’ ich das.« 

			Behutsam legte er ihr die Hände auf die Schultern, während Jaga achtsam ihre Kreise um die beiden zog. Eine angenehme Wärme durchlief sie und fuhr ihr mit einer zarten Berührung über die Haut. Feine Rauchwölkchen stiegen von ihrem Umhang auf, als hätte sie ein nasses Stück Holz direkt neben ein Feuer gelegt. Innerhalb eines Wimpernschlags waren ihre Kleider trocken. Sie öffnete bereits den Mund, um ihn zu fragen, wie er das angestellt hatte, doch er hob nur beschwichtigend die Hände.

			»Ich weiß«, sagte Earik schmunzelnd und zwinkerte ihr zu. »Wir müssen nur etwas Distanz zwischen uns und die Stadt bringen, dann kannst du alles fragen, was du wissen willst.« 

			Earik sprang auf Jagas Rücken und rutschte weit genug nach vorn, um ihr ausreichend Platz zu bieten. Dann wandte er sich ihr zu, reichte ihr die Hand und zog sie hinter sich. Schon zum zweiten Mal in dieser Nacht.

			Faey haderte kurz mit sich, ihre Arme um ihn zu legen, denn nun befanden sie sich nicht länger auf der Flucht und es erschien ihr unangebracht, ihm so nahe zu kommen. Doch als sich die Kapra plötzlich in Bewegung setzte, ohne dass er etwas gesagt oder getan hatte, krallte sie ihre Finger in seinen Umhang, da sie fast aus dem Sattel gerutscht wäre. Sie konnte sein amüsiertes Schnauben hören, dann preschten sie in die Nacht hinaus.

			Als der Morgen graute, hielt Jaga schließlich vor einer Gruppe dürrer Bäume an. Erschöpft glitt Faey aus dem Sattel und ließ sich an einem der klapprigen Stämme nieder. Sie ließ den Kopf kreisen und streckte ihre Beine aus, die vom langen Sitzen ganz taub waren. In der Zwischenzeit kramte Earik in den Satteltaschen und setzte sich dann mit Brot und einem Wasserschlauch neben sie. 

			»Hier müssten wir uns ein wenig ausruhen können«, sagte er und reichte ihr den Proviant. 

			Jaga ließ sich hinter ihm nieder, und er lehnte sich sogleich an ihre Flanke. Die Kapra gab ein leises Grummeln von sich, während er mit der Hand über eines ihrer Hörner fuhr. Die kleinen, farbigen Härchen in dem schwarzen Fell schienen auch jetzt ein Eigenleben zu haben, und Faey sah fasziniert dabei zu, wie ein beruhigendes, wellenartiges Muster in Gelb und Rot über ihren Pelz floss.

			»Wo reiten wir hin?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

			»Richtung Norden ins Gebirge zu den Frostlanden.«

			»Das meinte ich nicht«, sagte sie und fing seinen irritierten Blick auf. Schließlich fand sie den Mut, die Frage zu stellen, die ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumspukte. »Wieso hast du dieselbe Augenfarbe wie ich? Ich habe noch nie jemanden mit gelben Augen gesehen.«

			»Das liegt daran, dass wir uns aus diesem Teil der Welt zurückgezogen haben«, erklärte er.

			»Und wieso bist du dann hier?«

			Er lachte, doch sein Blick blieb distanziert. »Ich sehe gern den Menschen zu.«

			Faey zog ihre Brauen zusammen. »Das klingt so, als wärst du keiner.«

			»Ich bin genauso wenig ein Mensch, wie du es bist.« 

			Der Bissen, den sie gerade im Mund hatte, blieb ihr beim Schlucken im Hals stecken. Sie hustete und schlug sich mehrfach auf die Brust, bis sie sich beruhigen konnte. »Was soll das bedeuten?«

			Earik strich Jaga langsam über das Fell, ließ sie aber nicht aus den Augen. An den Stellen, wo seine Hand die Kapra berührte, sah es so aus, als würde der Pelz Wellen schlagen. Wie bei einem Stein, der ins Wasser fiel.

			»Du weißt wirklich gar nichts mehr, oder?«, fragte er und wurde plötzlich sehr ernst.

			Faey zog ihre Brauen noch enger zusammen. Der Klang seiner Antwort hatte etwas an sich, das ihr ganz und gar nicht gefiel. »Bis vor Kurzem war ich der Meinung, ziemlich viel zu wissen, aber es tauchen immer wieder Dinge auf, von denen ich nicht die geringste Ahnung habe. Es wäre also nett, wenn du dich so ausdrücken könntest, dass ich dich auch verstehe.«

			Er seufzte, strich aber weiterhin über Jagas Fell. »Als du vor zwei Tagen durch die Straßen gerannt bist, bist du mit mir zusammengestoßen. Ich sah dir in die Augen und dachte, dass mir meine Sinne einen Streich spielen. Und als du weiter gerannt bist, konnte ich das Flimmern sehen. Dein Körper glühte förmlich vor Magie. Leider konnte ich dir nicht helfen, bevor du das Loch in die Straße gesprengt hast. Die Wachen haben dich mitgenommen, und ich musste dich irgendwie anders erreichen.«

			»Das weiß ich bereits«, antwortete sie knapp. »Wieso hast du mir überhaupt geholfen?« Sie war noch immer skeptisch. Skeptischer, als es in ihrer Lage angebracht war, aber es gab zu viele ungeklärte Fragen. 

			»Ich war schon einige Male in Tel’Marv und habe viele Menschen gesehen, doch nie gelbe Augen. Augen, wie sie nur in meiner Heimat vorkommen.« Er machte eine Pause und blickte sie eindringlich an. »Niemand verlässt mehr die Berge. Es ist zu gefährlich für uns geworden. Die Menschen machen Jagd auf diejenigen, die Magie wirken können. Das war nicht immer so, aber viele haben Angst, das sichere Gebirge zu verlassen. Es ist ein natürlicher Schutzwall, da niemand die steilen Hänge überwinden kann. Zumindest nicht ohne zu fliegen oder ein flinkes Tier wie eine Kapra zu besitzen.«

			Faey war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Ja, die Menschen machten Jagd auf Magier, doch das, was er erzählte, klang in ihren Ohren völlig absurd.

			»In den Bergen lebt also eine Gruppe Magier mit gelben Augen?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

			»Dazu muss ich etwas weiter ausholen.« Er ließ seine Fingerknöchel knacken und den Kopf kreisen, als würde er gleich einen Kampfring betreten. »Du musst wissen, dass niemand von uns das Gebirge je verlassen hat. Seit wir uns dorthin zurückgezogen haben, bin ich der Erste, der immer mal wieder Ausritte unternimmt. Wir sind nicht mehr viele, und man hat einen guten Überblick über diejenigen, die sich dort aufhalten. Was ich damit sagen will, ist, dass es auffällt, wenn jemand verschwindet. Und das ist bisher nur ein einziges Mal passiert.«

			Er blickte sie an und prüfte, ob sie ihm bis dahin folgen konnte. Sie nickte unsicher und wartete darauf, dass er fortfuhr.

			»Vor einigen Jahren geschah ein Unglück, als ein kleines Mädchen zu nah an einer der Klippen spielte. Der Vater rief nach ihm und wollten es warnen, doch es rannte geradewegs auf den Abgrund zu. Das Mädchen fiel, und alle dachten, es sei beim Sturz ums Leben gekommen. Keiner konnte es finden, egal, wo und wie lange gesucht wurde.«

			Er machte eine Pause, in der ihr das Herz unangenehm schwer wurde. Wie in dem Waisenhaus überkam sie eine furchtbare Ahnung, und sie wusste nicht, ob sie ihn am Weitersprechen hindern sollte.

			Earik nahm ihr die Entscheidung ab, als er aufblickte und den Mund öffnete. »Bis jetzt.«

			Sie schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, die Gedanken von sich fernzuhalten, die wie eine Lawine auf sie einstürzten. Sequenzen ihrer Ohnmachtsträume zogen an ihr vorüber, und sie sah plötzlich felsige Klippen aus dem Weiß aufragen. Die unendlichen Weiten verfestigten sich zu Schnee unter ihren Füßen, und sie stürzte nicht länger in die Tiefen ihres Bewusstseins, sondern schlug hart auf steinigem Boden auf. Sie dachte an das, was die Frau im Waisenhaus gesagt hatte, und ihre Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Einmal mehr fiel das, was sie für die Realität gehalten hatte, in sich zusammen. Dieses Mal war sie jedoch fast glücklich darüber, dass ihre Kräfte blockiert waren, denn sonst hätte sie vermutlich das trockene Wäldchen in Brand gesetzt.

			»Wer bin ich?«, fragte sie und hatte das Gefühl, ihr Leben hinge von der Antwort ab.

			»Hör mal, ich weiß, dass das viel auf einmal ist. Vielleicht sollten wir es fürs Erste dabei belassen, und du ruhst dich ein wenig aus«, schlug er vor und zog die Schultern hoch.

			»Nein. Erklär mir, was du damit meinst.« Wenn sie schon einmal dabei waren, dann wollte sie alles wissen. Sie wollte nicht morgen oder nächste Woche etwas Neues hören, das ihre Welt erneut aus den Angeln hob. 

			Earik atmete lange aus und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Du bist eine Vlam. Und deine Heimat ist nicht diese Welt.«

			Faey hob den Blick. »Was soll das heißen?« Sie war innerlich so taub, dass sie dachte, sich verhört zu haben. Es ergab einfach keinen Sinn.

			»Vor ungefähr siebzig Jahren traten die ersten Unruhen bei den Menschen auf. Die Magier lebten bis zu diesem Zeitpunkt friedlich mit ihnen zusammen, auch wenn es hin und wieder Konflikte gab. Irgendwann fühlten sich die Menschen jedoch nicht mehr sicher und begannen damit, sich gegen die Magier zu wehren. Sie verfolgten die magischen Wesen dieser Welt, vertrieben sie oder fingen sie ein und verbrannten sie. Die Vlam waren das letzte Volk, das die Hoffnung nicht aufgeben wollte, die Menschen eines Besseren zu belehren. Doch etwa zwanzig Jahre nach den ersten Unruhen wurde der Weg zurück in unsere Heimat verschlossen. Keiner weiß genau, was der Auslöser war, aber der Übergang ist seit diesem Tag dauerhaft versperrt. Mein Volk hat sich in das Gebirge der Frostlande zurückgezogen, da niemand ohne eine Kapra oder Magie die höher gelegenen Regionen erreichen kann. Seitdem verstecken wir uns dort und hoffen, dass was auch immer die Durchgänge verschlossen hat, irgendwann verschwindet und uns nach Hause zurückkehren lässt.«

			Für einen Augenblick konnte Faey nur das Pochen in ihrem Bein spüren. Sie sah hinab auf ihre Wunde, die noch immer frisch aussah. Geistesabwesend drückte sie auf den Schnitt, den der Pfeil in ihrer Haut hinterlassen hatte, und zwang sich, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Die erdrückende Wahrheit, die er vor ihr ausgebreitet hatte, waberte um ihr Bewusstsein wie eine giftige Wolke. Mühselig und langsam drang sie an sie heran und versuchte, sich einen Weg zu ihrem Verstand zu bahnen. Sie wusste nicht, was sie sagen, denken oder fühlen sollte. Erst vor Kurzem hatte sie erfahren, dass sie adoptiert worden war, und jetzt sollte sie nicht einmal mehr von dieser Welt sein. Sie wollte seine Geschichte als Unsinn abtun, doch dann drängte sich ihr eine andere Frage auf, die ihr weitaus wichtiger erschien als das ganze Gerede über Magier und ein fremdes Volk.

			Faey hob den Blick und sah ihm fest in die Augen. »Wer sind meine Eltern? Habe ich eine Familie?«

			Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, breitete sich die Angst vor der Antwort in ihr aus. Jagas Fell erzitterte, und heftige Wellen in Rot und Gelb schossen über ihren Körper. Faey konnte sehen, wie sich Eariks Schultern versteiften. 

			»Ja, hast du.« Er zögerte, als müsste er überlegen, wie viele Informationen er ihr zumuten konnte.

			»Sind sie …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen und schluckte schwer.

			»Nein!«, sagte er schnell.

			Jagas Fell spielte noch immer verrückt, und er vermied es, sie anzusehen.

			»Wie heißen sie? Kennst du sie?«, fragte Faey nach einer kurzen Pause. Sie wollte sich kaum erlauben, an etwas zu glauben. Zu groß war die Angst, es könnte ihr in der nächsten Sekunde wieder weggenommen werden.

			»Arela und Jark. Und ja, ich kenne sie«, antwortete er, und beim Klang der Namen beruhigte sich Jagas Fell etwas. »Der Verlust ihrer Tochter hat sie schwer getroffen. Sie haben nie aufgehört, um sie zu trauern, und haben sich über die Jahre von ihrem Kummer begraben lassen. Zuerst wurde ihnen die Rückkehr in ihre Heimat verwehrt, und dann haben sie eines ihrer Kinder verloren.«

			Faey horchte auf. Eines ihrer Kinder?

			Bevor sie eine neue Frage formulieren konnte, sprach er weiter. »Ihr zweites Kind, ein Sohn, musste dabei zusehen, wie seine Eltern immer mehr zu Schatten ihrer selbst wurden. Er wollte helfen und versuchte immer, sie aufzumuntern, aber der Kummer zerfraß sie jeden Tag ein bisschen mehr. Sobald er alt genug war, verließ er das Gebirge und begann, nach seiner Schwester zu suchen. Er klapperte alle großen Städte des Kontinents bis hin zu den kleinsten Dörfern ab, kehrte aber jedes Mal mit leeren Händen zu seinen trauernden Eltern zurück.« Earik nahm einen schnellen Schluck aus dem Wasserschlauch und verzog dabei das Gesicht, als würde ihm das Sprechen große Schmerzen bereiten. »Alle in seiner Heimat sagten ihm, dass er aufhören und die Vergangenheit ruhen lassen sollte, aber er glaubte, dass er sie irgendwann finden würde. Es wurde nie ein Leichnam geborgen, deswegen war er der festen Überzeugung, dass sie irgendwo da draußen war.«

			Hinter ihm erhob sich Jaga. Sie trottete um ihn herum und senkte ihren massigen Kopf vor ihr ab. Faey versteifte sich, als sie in die rötlichen Augen sah. Die Kapra blies ihr warme Luft entgegen, die ihre Haare verwuschelte. Vorsichtig hob sie eine Hand, und Jaga drückte ihre weiche Schnauze in ihre ausgestreckte Handfläche. Das Grummeln, das sie ausstieß, war so laut und dröhnend, dass sie es in ihrem Brustkorb spürte.

			Sie blickte von dem Tier zu Earik, der sich nun ebenfalls erhoben hatte. Er kniete sich direkt vor sie, und Jagas Körper setzte fast zeitgleich mit ihm auf dem Boden auf. Seine Hand fuhr über die Flanke seiner Begleiterin, und als sich ihre Blicke trafen, standen ihm Tränen in den Augen. Ein Lächeln zog seine schmalen Lippen nach oben, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte.

			»Ich wusste, dass ich dich irgendwann finden werde, kleine Schwester.«



		
		

Die Waffenmeisterin des Königs

			»Sogar mit geprellten Rippen hat sie dich besiegt … Barthr, deine Niederlage wird immer trauriger!«, rief Prinz Cathan und leerte seinen Bierkrug in einem Zug. Er wischte sich den weißen Schaum aus dem Bart und knallte den Krug auf den Tisch.

			Sofort eilte einer der Diener herbei und schenkte ihm nach.

			Oona schielte zu Barthr, der sie seit ihrer Auseinandersetzung am Hafen nicht beachtete. Er verbarg das Gesicht hinter seinem eigenen Krug und murmelte etwas, das keiner verstehen konnte. Seine Mitstreiter lachten ungehemmt und prosteten sich auf die Schmach ihres Kameraden gegenseitig zu, während sie aufgrund der Wellen auf See immer wieder auf ihren Hockern schwankten. Sie selbst saß am anderen Ende des Tisches und betrachtete schweigend die Männer, mit denen sie zum Eiland des Königs übersetzte.

			Die Fahrt dauerte insgesamt zwei Tage, und den ersten Abend hatten die Männer schlafend in ihren Kajüten verbracht. Sie waren offenbar erschöpft von der Reise, die hinter ihnen lag. Oona war das nur recht gewesen. Auch sie hatte die Ruhe dringend nötig gehabt, doch an diesem Abend hatte einer der Diener an ihre Tür geklopft und sie zu den Männern gebracht. Die Dienerschaft an Bord, die für das leibliche Wohl des Prinzen und seiner Begleiter sorgte, hatte Bier und Speisen für sie aufgetischt. Sie selbst hatte an ihrem Krug nur wenige Male genippt und kaum mehr als eine Handvoll Worte gesagt. Oona fühlte sich noch ein wenig unsicher in dieser neuen Konstellation und wollte es vermeiden, die Kontrolle durch den übermäßigen Genuss von Bier zu verlieren. 

			»Wie kommt eine junge Frau dazu, sich dem Inquisitionskommando des Königs anzuschließen?« Eik, der bisher eher zurückhaltend gewesen war, rieb sich über seine Glatze, auf der sich eine riesige Narbe vom Hinterkopf bis zu seinem linken Ohr zog. 

			Oona nippte an ihrem Bier und sortierte ihre Worte, bevor sie sprach. Sie wusste, dass der Prinz sie erkannt, es bisher aber noch nicht verraten hatte. »Ich wollte etwas Sinnvolles tun.« 

			Der Vierte im Bunde, Torm, schlug mit der Hand so fest auf den Tisch, dass die Krüge fast umstürzten. »Ha! Also ich bin für die Bezahlung hier«, brüllte er, und alle vier lachten.

			»Du hast auch keinen Funken Ehre in deinem Körper!«, Cathan lachte, und Oona war einmal mehr überrascht, dass der Prinz so ungehemmt mit seinen Männern umging.

			Sie sind seine Untertanen und sollten ihn mit mehr Respekt behandeln, fand sie. Doch er schien diesen Respekt weder einzufordern noch zu wollen.

			Ein Diener kam die hölzerne Treppe zu ihnen hinunter und verbeugte sich. »Eure Hoheit, wir sind in wenigen Minuten da.« Er verbeugte sich erneut und verschwand.

			»Nicht mal sein Bier darf man hier in Ruhe austrinken«, brummte Brathr. 

			Missgelaunt verließen die Männer einer nach dem anderen die Kabine.

			Als sich Oona ebenfalls erheben wollte, hielt Cathan sie jedoch mit einer knappen Geste zurück und deutete auf ihren Hocker. Sie zögerte und biss die Zähne zusammen. Ein Gespräch unter vier Augen konnte nichts Gutes bedeuten. Trotzdem versuchte sie, ihre Unsicherheit zu überspielen, und nahm gehorsam wieder Platz.

			Der junge Prinz betrachtete sie einen Augenblick lang, dann holte er hörbar Luft. »Ich will nicht wissen, was passiert ist. Noch nicht. Alles, was für mich zählt, ist, dass du eine fähige Kämpferin bist und anscheinend genug Hass in dir trägst, um die bevorstehende Aufgabe gut zu meistern.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie war erstaunt, wie er so schnell von fröhlich zu ernst wechseln konnte. »Aber es kann sehr gefährlich werden. Diese Hexen sind nicht ohne. Manche sind leicht zu fangen, wenn sie ihre Kräfte noch nicht kontrollieren können, aber einige wissen ganz genau, was sie tun. Das hat uns schon viele fähige Männer gekostet.«

			»Ich bin mir der Konsequenzen bewusst«, erklärte Oona nüchtern.  

			Ihre Faust schloss sich so fest um den Griff des Kruges, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, als ihre Gedanken in die Vergangenheit drifteten. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, einer Hexe zu begegnen, die wusste, was sie mit ihren Kräften tat. Auch wenn Faey nicht die erste gewesen war. Ein drittes Mal würde sie diesen Fehler nicht begehen.

			»Deine Aufgabe ist es, diese Männer und Frauen zu fangen und zur Insel zurückzubringen. Das ist überaus wichtig, da der König sie lebend braucht. Manchmal klappt das jedoch nicht so ganz.« Er lachte zynisch, als wäre das bereits sehr häufig passiert. 

			Die kurze Stille ihres Gesprächs wurde von einem Ruf unterbrochen, der von den oberen Decks erscholl. Der Prinz seufzte gequält, dann erhob auch er sich. Sie gingen zusammen auf das Deck, wo Barthr, Torm und Eik mit dem Gefangenen bereits auf sie warteten.

			Oona betrachtete den Mann aus den Augenwinkeln, den sie zwischen sich eingekeilt hatten. Er wirkte kränklich und verängstigt, blickte eingeschüchtert zu Boden und sie konnte sogar sehen, dass er zitterte. Gerade als sie sich fragte, wieso er sich nicht mit seinen magischen Kräften gegen die Fesselung wehrte, ging ein Ruck durch das Schiff, der sie fast von den Füßen riss. Befehle wurden gebrüllt, während die Matrosen Taue über die Reling warfen, um das Schiff zu vertäuen.

			»Heftiger Wellengang heute!«, rief einer der Bordleute und schob eine Rampe aus Holz auf den Steg.

			»Bringt den Gefangenen ins Lager. Wir sehen uns dann später.« Cathan schickte seine Männer mit dem gefesselten Mann fort, dann wandte er sich ihr zu. »Noch kannst du einfach zurückfahren.«

			Oona blickte ihm entschlossen in die Augen. »Für mich gibt es kein Zurück mehr.« 

			Sie hatte es gesagt, ohne zu zögern, und wieder einmal war sie überrascht von der gnadenlosen Lüge, die über ihre Lippen kam. Die Frage war nicht, ob sie zurückkehrte, sondern vielmehr wann. 

			Der Prinz allerdings nickte bloß und wies sie an, ihm zu folgen. Er ging ihr voraus über den Steg, und eisige Gischt sprühte Oona ins Gesicht, als die Wellen gegen die Kaimauer brandeten.

			Vor ihr eröffnete sich ein kleiner Platz, der von einfachen Häusern umgeben war. Die Behausungen wirkten alles andere als königlich, sondern vermittelten viel eher den Eindruck eines einfachen Fischerdörfchens. Viel mehr konnte sie nicht erkennen, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Ein eigenartiger grauer Nebel verhüllte den Himmel über ihnen und tauchte alles in ein ewiges Zwielicht.

			»Hier unten kommt nicht so viel Sonne an«, meinte der Prinz, der ihren Blick bemerkt hatte. »Das liegt an den Vulkanen. Sie sind alle aktiv und schleudern immer wieder Asche in die Luft, die sich am Himmel zu einer Wolke verdichtet. Auch ein Grund, warum ich die Insel so gern verlasse. Als ich zum ersten Mal auf dem Kontinent war, hatte ich einen schrecklichen Sonnenbrand. Und das im Frühling!« Er lachte herzhaft und ging zu den Pferden, die bereits gesattelt an der Kaimauer standen.

			Oona folgte ihm zügig und stieg auf einen braunen Wallach. Der Prinz ritt ihr voraus über den Platz und bog in eine der Straßen ab. Ihr Eindruck des einfachen Fischerdorfes verstärkte sich auch hier. Die Dächer der Häuser bestanden aus verwitterten Brettern und waren unfachmännisch gezimmert worden. Kaum eines davon hatte eine Fassade, von der nicht der Putz bröckelte. Es wunderte Oona, dass dieser Ort so wenig hergerichtet war. Empfing der König keine offiziellen Besucher, die er mit seinem Wohlstand beeindrucken musste?

			Auch die Straßen hier wirkten seltsam leer. Dabei hätte sie eher ein Treiben wie in Tel’Marv erwartet. Stattdessen kreuzten nur wenige Menschen ihren Weg, deren Haut so hell war, dass sie im Dämmerlicht fast zu leuchten schien. Offenbar gelangte auch am Tag kaum Sonnenlicht hierher. 

			Oona ritt eine ganze Weile schweigend neben dem Prinzen her, auch als sie das Dorf schon verlassen hatten. Irgendwann drehte sie sich um und hielt Ausschau nach den Männern, die mit ihnen von Bord gegangen waren.

			»Sind Eure Männer nicht denselben Weg geritten?«, fragte sie, als sie noch immer niemanden auf der breiten Straße sah.

			»Sie haben den Gefangenen nicht zum Schloss gebracht.« Er drehte sich in seinem Sattel um und zeigte zurück in Richtung Hafen. »Der König lässt sie sich nacheinander bringen, aber bis es so weit ist, sind sie in einem Lager eingesperrt. Es gibt genügend Sicherheitsvorkehrungen, aber nur für den Fall sind sie weit genug weg von den Menschen im Dorf untergebracht.« 

			Oona nickte und stellte keine weitere Frage mehr. Sie wusste nicht viel über ihren König, der für sie immer ein Mysterium gewesen war. Während ihrer Amtszeit als Kommandantin war er nie zu irgendeiner Ratsversammlung aufgetaucht und auch sonst hatten sie keine Berichte von der Insel erreicht. Der Kontinent wurde von den Statthaltern der einzelnen Lande verwaltet und im Namen des Königs regiert. Von ihnen hatte sie ihre Befehle erhalten und im Auftrag des Königs gehandelt. Sie hatte das nie hinterfragt, denn es gab keinen Grund dazu. Bis auf die Hexenplage herrschte Frieden in den sechs Landen, daher war es offenbar nicht notwendig für den König, seine geschützte Insel zu verlassen. Trotzdem wirkte dieser Ort nicht wie eine sichere Zuflucht, sondern viel eher wie ein ödes Brachland. Asche bedeckte den Boden an vielen Stellen, und sie konnte kaum Pflanzen oder Bäume erkennen. Über der Insel hing ein Schleier aus tiefstem Grau, und die Landschaft wirkte trist und abweisend. 

			Als endlich die Silhouette einer dunklen Burg vor ihnen auftauchte, war die Sonne schon fast untergegangen. Ein paar kleine Hütten duckten sich unter dem Schatten des eindrucksvollen Gemäuers, ansonsten schien auch hier alles seltsam verlassen. Die Mauern waren so hoch wie die in Tel’Marv, und darüber erhoben sich befestigte Türme, die in einer grauen Wolke aus Asche verschwanden. Auf den Burgmauern patrouillierten einige Wachen, doch als sie den Prinzen erkannten, wurde der Befehl zum Öffnen des Tors gegeben. Ein gespenstisches Kreischen hallte durch die heraufziehende Nacht, als Oona von den dunklen Schatten der Mauer verschluckt wurde.

			Cathan hielt sein Pferd im Innenhof des Schlosses an und übergab die Zügel einem der Diener.

			Oona blickte auf das schwarze Eichenportal, das in die Burg hineinführte und sich vor ihr erhob wie ein dunkler Schlund. Beklommenheit ergriff sie, und sie packte ihren Schwertgriff fester, der ihr die nötige Sicherheit bot. 

			Cathan trat vor sie und strahlte sie an. »Bevor du offiziell dem Kommando zugeteilt wirst, behält sich die Waffenmeisterin vor, jeden Neuzugang zu mustern.« 

			Oona runzelte die Stirn. Sie war eine erfahrene Soldatin und wusste, wie sie mit ihren Waffen umzugehen hatte. Eine Musterung erschien ihr fehl am Platz. Dennoch nickte sie und folgte ihm in die riesige Eingangshalle des Schlosses.

			Auch hier war es kaum heller als draußen. Einige wenige Kronleuchter und Kerzenständer erhellten die Halle aus dunklem Stein und warfen ihr spärliches Licht auf einen blutroten Teppich. Die Wände waren mit Schilden und Schwertern geschmückt und wirkten wenig einladend. Eine breite Treppe führte hinauf in den ersten Stock, doch sie konnte nicht erkennen, was dahinter lag. 

			Der Prinz führte sie durch einen schmalen Durchgang zu ihrer Rechten, der sie nach einigen Metern wieder ins Freie brachte. Vor ihr eröffnete sich ein Innenhof, ähnlich wie der, aus dem sie gerade gekommen waren. Allerdings war der Boden hier nicht gepflastert, sondern bestand aus festgetretener Erde. An einigen Stellen war der Boden jedoch aufgewühlt, und es sah ganz so aus, als wäre hier noch vor Kurzem ein Kampf ausgetragen worden.

			Ihr Blick glitt über die Mauern, die den Platz umgaben, und sie erkannte nur zwei Türen, die in die Wände eingelassen waren. In einer Ecke standen massive Waffenständer, die mit den unterschiedlichsten Schwertern und Hellebarden bestückt waren. Daneben befanden sich einige mit Stroh ausgestopfte Übungspuppen, denen teils Arme oder Beine fehlten.

			Cathan räusperte sich und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Sie ist ein wenig barsch, aber sie ist die fähigste Kriegerin der sechs Königslande. Lass dich nicht von ihr verunsichern.« Er legte die Hand auf die Klinke einer Holztür am Ende des Platzes und klopfte. 

			Eine Frauenstimme brüllte: »Herein!« 

			Cathan trat zuerst ein, und Oona folgte ihm angespannt.

			Der Raum war nicht sonderlich groß, und die kleinen Fenster ließen nur wenig Licht herein. An den Wänden konnte sie dekorative Schwerter erkennen, die jedoch zu viele Kratzer aufwiesen, um als reine Kunstobjekte durchzugehen. Im hinteren Teil des Raumes stand hinter einem Vorhang verborgen eine einfache Pritsche, unter der sie eine grobe Holzkiste erkennen konnte. Die Mitte der Stube wurde von einem massiven Tisch aus Eiche ausgefüllt, der mit Pergamenten und Mappen übersät war. Dahinter saß mit kerzengeradem Rücken die Waffenmeisterin des Königs und blätterte geistesabwesend durch ihre Unterlagen, ohne dabei aufzuschauen. Sie hatte breite Schultern und flammend rote Haare, die sie auf der Höhe ihres Kinns abgeschnitten hatte. Ihr Deckhaar war zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengefasst, sodass ihr keine Strähne ins Gesicht fiel. Die Frau hatte ein hartes Kinn, und eine riesige Narbe zog sich von ihrem Schlüsselbein über ihren Hals bis zu ihrem Kiefer.

			Oona starrte einen Moment zu lange und fragte sich, welche Waffe eine solche Verletzung verursacht haben könnte, da blickte die Frau auf. Als sie den Prinzen erkannte, lächelte sie ihm freundlich zu. 

			»Auftrag erfüllt, Eure Hoheit?«, fragte sie. Ihre Stimme klang kratzig und tief und erinnerte Oona an einen ihrer Wachsoldaten, der ständig Pfeife geraucht hatte. 

			Der Prinz nickte und wies auf Oona. »Ich habe einen Neuzugang für uns. Sie ist eine fähige Kriegerin und hat den armen Barthr ordentlich vorgeführt.«

			Er grinste verschmitzt, aber die Frau am Tisch beäugte sie nur misstrauisch. Ganz langsam rutschte ihre Braue nach oben, während sie ihren Blick über ihren Körper wandern ließ.

			»Oona, ich darf dir Falla vorstellen, die Waffenmeisterin des Königs.« 

			Sie deutete eine Verbeugung an, die nicht von der Frau erwidert wurde. Stattdessen schob Falla ihren Unterkiefer vor und erhob sich langsam von ihrem Stuhl. Oona war beeindruckt von ihrer Größe, ließ sich jedoch nichts anmerken. Die Frau kam zu ihr und blieb mit verschränkten Armen vor ihr stehen. 

			»Ich habe Barthr schon immer gesagt, dass er nicht mit seiner Kraft protzen soll«, sagte sie an den Prinzen gewandt, während sie um sie herumging. 

			Die Waffenmeisterin ließ sich Zeit mit ihrer Inspektion, und Oona ließ es stillschweigend über sich ergehen. Sie wusste nicht genau, was sie zu finden hoffte, aber als sie sie mit der Zunge schnalzen hörte, spannte sie sich unweigerlich an. Schließlich blieb Falla wieder vor ihr stehen und maß sie erneut mit kritischen Blicken. 

			»Sie sieht schwach aus. Wie konnte Barthr gegen sie verlieren?«, kommentierte Falla. 

			»Sie weiß mit ihrem Körper und Schwert umzugehen«, antwortete der Prinz, doch Oona entging der missbilligende Blick der Waffenmeisterin nicht. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber sie konnte die Wirkung seiner unglücklichen Wortwahl deutlich erkennen.

			Statt auf Cathans Aussage näher einzugehen, beugte sich die große Frau hinab und kam auf Oonas Höhe. Kein Muskel regte sich in ihrem Gesicht. »Ich bin die einzige Frau im Waffendienst des Königs. Du hast keine Milde von mir zu erwarten.« 

			Oona verkniff sich eine spitze Bemerkung und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Sie fühlte sich klein und herabgewürdigt durch diese Frau und das gefiel ihr nicht.

			»Danke, aber ich bevorzuge dieselbe Behandlung wie jeder andere auch«, erwiderte sie etwas zu bissig. 

			»Ich möchte Oona gern in meinen Trupp aufnehmen«, warf Cathan hastig ein, und sie wunderte sich über das plötzliche Machtgefälle. Der Prinz musste sie um Erlaubnis fragen? Doch noch mehr wunderte sie sich darüber, dass er sie in seine eingefleischte Truppe aufnehmen wollte. Vor allem nachdem sie einen von ihnen so vorgeführt hatte.

			Oona ließ sich ihre Gedanken nicht anmerken und sah der Waffenmeisterin dabei zu, wie sie wieder auf ihrem Stuhl Platz nahm. 

			Als Antwort grunzte sie nur und warf ihr einen letzten missbilligenden Blick zu. »Morgen früh im Hof. Dann werde ich beurteilen, wie gut du geeignet bist.«

			Oona erwachte in ihrer kleinen Stube, die ihr der Prinz gestern noch gezeigt hatte. Das Zimmer lag in einem Seitentrakt der Burg, nahe des kleinen Übungshofs und der Schankstube, in der die Krieger der Inquisition ihre Mahlzeiten einnahmen. Es wunderte sie, dass Cathan sie persönlich zu ihrer Stube gebracht und nicht etwa einen Diener dafür abgestellt hatte. Er war nicht der vornehme Prinz, den sie in Tel’Eyr kennengelernt hatte, sondern ging genauso mit ihr um wie mit seinen Männern. Es war seltsam, aber dadurch fühlte sie sich willkommener, als sie erwartet hatte. 

			Nachdem sie sich ihre Kleider übergestreift, die Haare ordentlich geflochten und das Gesicht gewaschen hatte, schlüpfte sie aus dem Raum. Die Dielen knarzten leise unter ihren Sohlen, als sie über den Gang und an den Türen vorbeischlich, hinter denen die meisten anderen noch zu schlafen schienen. Zuerst nahm sie den falschen Ausgang und fand sich vor der Schankstube wieder. Ärgerlich drehte sie um und verfluchte schon jetzt das dämmrige Zwielicht der Insel. Sobald sie wieder auf dem Kontinent war, würde sie jede Minute in der Sonne auskosten und zu schätzen wissen. Wann das sein würde, war jedoch davon abhängig, wie lange die Waffenmeisterin brauchen würde, um sie zu beurteilen. Oona hielt es noch immer für lächerlich, dass sie sich dieser Musterung unterziehen musste, obwohl sie nicht einmal wusste, was dabei geschehen würde. Sie war eine fähige Kriegerin, und die Tage ihrer Ausbildung hatte sie längst hinter sich gelassen. Es würde wahrscheinlich nicht lange dauern, ihr das klarzumachen. 

			Als sie schließlich den richtigen Ausgang aus dem Schlaftrakt fand, wartete Cathan bereits auf sie. Nach einer kurzen Begrüßung folgte sie dem Prinzen durch die Burg zu dem kleinen Übungshof. Der Morgen begann langsam zu grauen, und in dem heraufziehenden Tageslicht sah sie die Waffenmeisterin in der Mitte des Hofes stehen. Oona straffte ihre Schultern und blickte der Frau entgegen, deren Miene so starr war wie ihre Haltung.

			»Sie will lediglich deine Fähigkeiten prüfen. Reine Routine«, erklärte der Prinz leise und zwinkerte ihr zu. Fröhlich pfeifend entfernte er sich und lehnte sich lässig gegen eine Mauer, von wo aus er einen guten Blick auf die beiden Frauen hatte.

			Die Waffenmeisterin maß sie mit einem strengen Blick und ließ wie am Abend zuvor ihre Augen über ihren Körper wandern. Dann schnalzte sie mit der Zunge und ließ ihren Kopf auf den Schultern kreisen. »Nimm dir ein Übungsschwert. Ich will dich nicht verletzen.« Sie deutete auf den Waffenständer mit den Holzschwertern. 

			Zuerst wollte Oona protestieren, doch sie besann sich eines Besseren und gehorchte stumm. Sie griff sich eines der Übungsschwerter und sah, dass Falla ihr eigenes bereits in der Hand hielt. Die Waffenmeisterin wies vor sich auf den Boden, und Oona stellte sich auf. 

			»Normalerweise melden sich die Neuzugänge erst bei mir und werden dann von mir beurteilt.« Wieder zog Falla einen Kreis um sie und musterte sie eingehend, die Hände mit dem Holzschwert akkurat hinter dem Rücken verschränkt. »Wenn ich die Rekruten für tauglich erachte, dürfen sie trainieren, und wenn ich sie für fähig genug halte, werden sie einem Trupp zugeteilt.«

			Ihre Betonung lag ganz klar auf dem Wort ich, und Oona konnte ihre Verachtung für sie fast auf der Zunge schmecken. Die Waffenmeisterin blieb vor ihr stehen und lehnte sich noch ein Stückchen näher zu ihr. Oona widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzumachen.

			»Ich dulde nicht, dass sich jemand an meiner Prüfung vorbeischmuggelt und sich die harten Lehrjahre ersparen will, nur weil er dem Prinzen schöne Augen gemacht hat«, zischte Falla so leise, dass Cathan sie nicht hören konnte.

			»Es liegt mir fern, mich–«

			»Wenn ich spreche, hast du deinen Mund zu halten!«, herrschte die Waffenmeisterin sie an.

			Oona biss die Zähne aufeinander. Es fiel ihr zunehmend schwerer, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie war keine dumme, unerfahrene Rekrutin. Sie war die Kommandantin der Stadtwache. Oder zumindest war sie das einmal gewesen. 

			»Na los, bringen wir das hier hinter uns, damit die Küche eine neue Tellerwäscherin bekommt.« 

			Falla nahm eine Kampfhaltung ein, und Oona versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. Normalerweise war sie beherrscht und ausgeglichen, doch diese Frau schaffte es mit ihrer herablassenden Art innerhalb von Sekunden, sie aus der Ruhe zu bringen. Sie war schon einmal eine Tellerwäscherin gewesen und sie hatte nicht vor, es wieder zu werden.

			Oona straffte noch einmal die Schultern, dann machte sie sich für den Kampf bereit. 

			Mit einer Schnelligkeit, die sie der großen Frau niemals zugetraut hätte, ließ Falla ihr Holzschwert nach vorn schnellen. Oona schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu drehen, da zischte das Schwert gefährlich nahe an ihrem Kopf vorbei. Sie holte aus und zielte auf die ungeschützte Seite ihrer Angreiferin, aber ihr Schlag ging ins Leere. Die Waffenmeisterin war längst außerhalb ihrer Reichweite und setzte sofort zum Gegenangriff an. Oona riss das Holzschwert hoch und fing mit einem dumpfen Geräusch mehrere Schläge und Stöße ab. Jetzt war sie froh, auf das Frühstück verzichtet zu haben. Es würde sie nur langsamer machen, wenn sich ihr Blut in ihrem Magen sammelte und nicht in den Muskeln, wo sie es gerade brauchte. 

			Falla deckte sie regelrecht mit Schlägen ein, und sie hatte keine Zeit, sich auf ihre eigenen Angriffe zu konzentrieren, so sehr war sie damit beschäftigt, ihre Vorstöße abzuwehren. Oona suchte nach einer Lücke in ihrer Verteidigung, doch das war so gut wie unmöglich. Falla zog ihr Holzschwert durch die Luft und wob damit ein engmaschiges Netz, das undurchdringbar schien. Jeder Versuch eines Vorstoßes wurde von der Waffenmeisterin mit erbarmungsloser Brutalität beantwortet. Es wirkte fast so, als würde sie ihre Angriffe als eine persönliche Beleidigung auffassen, und quittierte Oonas Bemühungen mit einem verächtlichen Grinsen. Beim nächsten Schlag deutete Oona eine Parade an, ließ sich jedoch zur Seite fallen und schlug nach Fallas Kopf. Sie konnte es selbst kaum glauben, als ihr Schwert sein Ziel fand. Mit einem hässlichen Geräusch traf Holz auf Knochen. Die Waffenmeisterin taumelte einige Schritte zurück und rieb sich das Kinn. Oona hörte, wie Cathan hinter ihr scharf die Luft einsog, versuchte aber, ihn auszublenden.

			Fallas wutverzerrtes Gesicht blickte ihr finster entgegen, während sich ihre Oberlippe vor Zorn kräuselte. Im selben Moment wurde Oona klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Diese Frau wollte sie vorführen und ihre Überlegenheit demonstrieren. Sie war wütend darüber, dass Cathan sie übergangen hatte, aber sie konnte sich dem Wunsch des Prinzen nicht so offen widersetzen. Plötzlich verstand sie, dass es nicht um die Einschätzung ihrer Fähigkeiten ging, denn die hatte sie ihr bereits beim ersten Schlagabtausch demonstriert. Hier ging es um Macht, und Oona hatte das Gefälle soeben gekippt.

			Falla machte drei schnelle Schritte, dann war sie wieder bei ihr. Oona hob gerade noch rechtzeitig das Holzschwert, als ein Schlag mit solch einer Wucht auf sie niederfuhr, dass ihr Holz hörbar knackte. Ein stechender Schmerz fuhr wegen des Aufpralls durch ihren Körper, und sie hielt den Atem an, als er ihre Rippen erreichte. Mit schnellen Schritten versuchte sie, zurückzuweichen, aber Falla ließ ihr kaum die Möglichkeit dazu. Ihre Schläge schienen sogar an Härte dazuzugewinnen.

			Verbissen presste Oona ihre Kiefer aufeinander und kämpfte gegen das Stechen in ihrer Seite an. Sie gab sich alle Mühe, Fallas Schläge zu parieren, schätzte aber einen angetäuschten Schlag falsch ein und dann krachte das Schwert gegen ihre Rippen. Ein heftiger Schmerz explodierte in ihrer Mitte, und sie sackte auf ein Knie. Mit angehaltenem Atem sah sie, dass Falla nicht von ihr abließ, nachdem sie sie so hart getroffen hatte, sondern zum nächsten Schlag ausholte. Oona riss ihr Übungsschwert hoch, und als die Hölzer aufeinandertrafen, hörte sie ihr Schwert splittern. Das abgebrochene obere Drittel traf sie hart an der Schulter, und sie rollte sich zur Seite.  

			»Und das soll schon alles sein?«, knurrte Falla.  

			Oona wurde zusätzlich zu ihren Schmerzen von aufwallendem Zorn geschüttelt. Diese Frau hatte vor, sie ernsthaft zu verletzen, um ihre Position zu festigen. Der Prinz hatte sie verärgert, und sie musste nun den Preis dafür zahlen.

			Verzweifelt duckte sie sich unter einem von Fallas Schlägen weg und schwang ihr abgebrochenes Holzschwert nach dem Knöchel der Waffenmeisterin. Es gab einen dumpfen Laut, und Falla zog ihr Bein fluchend zurück. Oona nutzte die gewonnenen Sekunden und kam wieder auf die Beine. 

			»Das war längst nicht alles«, presste die Kriegerin hervor und hielt sich mit ihrer Linken die Rippen, die bei jedem Atemzug ein wahres Feuerwerk an Schmerzen verursachten. 

			Am Rand ihres Blickfeldes nahm sie die Gestalt des Prinzen wahr, der einen zaghaften Schritt auf sie zumachte. Der kleine Moment der Unachtsamkeit reichte jedoch aus, damit sich Falla ihr wieder nähern konnte und ihr mit einem gezielten Schlag auf die Finger das zerbrochene Holz aus der Hand prellte. Oona heulte auf vor Schmerz und ließ nun jede Vorsicht fallen. Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf die Frau und hieb mit der Rechten nach ihrem Kopf. Sie schaffte es, das Holzschwert zwischen ihren Körpern einzuklemmen, und traf sie mit dem Ellbogen an der Schläfe.

			Falla stieß Oona von sich und zog ihr das Holzschwert quer über das Gesicht. Von der Wucht des Aufschlags taumelte sie rückwärts und stolperte. Sie schmeckte Blut und spuckte aus. Einen Moment lang sah sie schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Falla gönnte ihr jedoch keine Pause und setzte ihr sofort nach. Oona lehnte sich so weit nach hinten, wie ihre geschundenen Rippen es zuließen, und spürte den Luftzug der Waffe, die nur knapp an ihrem Gesicht vorbeifegte.

			Bevor Falla erneut ausholen konnte, trat Oona ihr gegen das Knie und erntete einen wütenden Aufschrei. Sie hechtete auf ihr zerbrochenes Schwert zu, doch die Waffenmeisterin stellte sich ihr in den Weg. Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen holte sie aus, bereit, Oona ein letztes Mal zu Boden zu schicken. Die hatte damit jedoch gerechnet. Falla war sich ihres Sieges sicher, aber Oona war nicht bereit, ihn ihr so einfach zu überlassen.

			Sie lehnte sich an ihrem Stoß vorbei, doch sah nicht das Entsetzen, das sie erwartet hatte. Fallas Augen blitzten auf, und Oona erkannte, dass sie längst vorausgesehen hatte, was sie tun würde. Die Waffenmeisterin drehte sich zur Seite, aber ihr Schlag, der eigentlich ihren Unterarm hätte treffen sollen, ging ins Leere. Einen Moment später krachte Fallas Übungsschwert mit einer solchen Wucht auf ihren Rücken, dass Oonas Knie nachgaben und sie in die Asche des Hofes fiel. 

			Heftig nach Atem ringend, krümmte sich Oona am Boden. Tränen stiegen ihr vor Schmerz in die Augen. Ihr Rücken sandte Wellen der Qualen durch ihren Körper, und sie fühlte sich schmerzlich an den Tag ihrer Verbannung zurückerinnert. Trotzdem wälzte sie sich auf die Knie und blickte zu der Frau, die über ihr thronte. Ein widerlich selbstgefälliges Grinsen zierte ihr Gesicht, gemischt mit einer gehörigen Portion Abscheu.

			Oona keuchte und schwankte, holte aber trotzdem aus, noch nicht bereit, ihre Niederlage zu akzeptieren. Doch auch dieses Mal traf sie ihr Ziel nicht. Falla packte ihre Hand in der Luft, hielt sie dort fest und holte aus. Oonas Kopf flog zur Seite, als ihr Holzschwert sie mitten ins Gesicht traf.

			»Das war alles!«, herrschte die Waffenmeisterin sie an, aber ihre Stimme drang nur noch aus weiter Ferne zu ihr heran. 

			Oona versuchte, ihre Hand freizubekommen, sich irgendwie zu wehren, doch ihr Widerstand wurde mit einem weiteren Schlag quittiert. Wieder flog ihr Kopf zur Seite, und sie hustete Blut. Ihre Sicht begann, sich zu trüben, und sie hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Das hatte sie noch nie getan. 

			Viel zu langsam wandte sie ihr Gesicht der Waffenmeisterin zu und erkannte sogar durch ihren geistigen Schleier den Hass in ihren Augen. Oona atmete scharf ein und zog an ihrer Hand, aber gerade als die rothaarige Frau erneut ausholte, um ihren Widerstand endgültig zu brechen, gellte ein zorniger Schrei über den Hof. 

			»Falla!«, brüllte Cathan und war so schnell zwischen ihnen, dass Oona ihn nicht einmal hatte kommen sehen.

			Die Waffenmeisterin ließ ihre Hand los und wich vor dem Prinzen zurück, der sich nun zwischen ihnen aufbaute.

			»Das genügt!«, sagte Cathan so scharf, dass seine Worte sogar Stein durchschnitten hätten. 

			Einen Moment lang sah Falla so aus, als würde sie ihr Holzschwert erneut heben und sich an dem Prinzen vorbei auf sie stürzen, doch sie senkte nur ergeben ihren Kopf. Als sie wieder aufblickte, warf sie Oona einen Blick zu, der sie wissen ließ, dass sie nicht nur diesen Kampf verloren hatte.



		
		

Niemandsland

			»Du bist mein …« Faey brach fassungslos ab. Sie war keine Waise. Sie hatte sogar einen Bruder. Und ihre richtigen Eltern lebten noch! 

			Faey sah Earik in die mit Tränen gefüllten Augen. Er nickte nur stumm und schloss sie in die Arme. Es war eine herzliche und feste Umarmung.

			Sie erwiderte sie erst zaghaft, dann ließ sie sich jedoch fallen. Zu ihrer Linken grummelte Jaga zufrieden und stupste sie beide mit ihren Hörnern an. Faey schluchzte, dann löste sich Earik aus der Umarmung, von der sie sich gewünscht hätte, dass sie niemals enden würde. 

			»Ich kann verstehen, dass das viel auf einmal ist«, sagte er und wischte sich die Augen mit seinem Umhang trocken. »Ich konnte es auch kaum glauben, als ich dich in der Stadt gesehen habe. So lange habe ich gesucht, und dann rennst du mich einfach über den Haufen.« Er lachte und blickte dann verlegen zu Boden. »Alle haben mir immer wieder gesagt, dass ich aufhören soll, nach dir zu suchen. Dass du längst tot wärst und ich mein Leben weiterleben soll. Und jetzt kehrst du endlich heim. Dahin, wo du hingehörst.«

			Es hörte sich für sie fast zu schön an, um wahr zu sein. Ein Ort, den sie ihr Zuhause nennen konnte und an dem sie tatsächlich erwünscht war und nicht nur geduldet wurde.

			»Ich kehre heim …«, murmelte sie. »Aber woher weißt du, dass ich es bin?« Sie blickte ihn ängstlich an, noch nicht bereit, sich an das rettende Seil der Hoffnung zu klammern, das er ihr zugeworfen hatte. 

			»Wie ich gesagt habe: Nur wir Vlam haben gelbe Augen, und niemand außer uns beiden hat das Gebirge je verlassen. Unser Volk ist damals geschlossen dorthin aufgebrochen, um sich zu verstecken. Niemand ist zurückgeblieben.« Er zuckte mit den Schultern und zog die Nase hoch. »Wo warst du die ganze Zeit?«

			Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie ihm darauf antworten konnte. Noch immer wollte ihr Verstand nicht begreifen, was gerade geschehen war. Ihr Bruder saß vor ihr. Ihr leibhaftiger Bruder!

			Sie konnte nicht anders, als ihn unentwegt anzustarren. Es gab so viele Dinge, die sie ihn gern gefragt hätte. Eine völlig neue Welt hatte sich innerhalb von Sekunden vor ihr aufgetan, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. So vieles hatte sich in so kurzer Zeit verändert, dass ihr beinahe schwindelig davon wurde. Doch sie besann sich und schob ihr eigenes Verlangen noch ein wenig auf.  

			Faey begann, von ihrem Leben in Tel’Eyr zu berichten und wie sie dort aufgewachsen war. Dass sie Schwestern und Diener gehabt und ein sorgenfreies Leben im Überfluss genossen hatte. Bis zu dem Tag, an dem sie ihr Zimmer zerstört hatte. Sie erzählte davon, wie sie mehrere Tage in einem Zimmer ans Bett gefesselt worden war und dass Oona sie befreit hatte. Ihr fiel auf, dass sie außergewöhnlich viel über Torma sprach und was sie alles bei ihr gelernt hatte. Als sie den Baum erwähnte, musste ihr Bruder laut lachen und schlug sich auf das Knie. Dann wurde sie ruhiger und schlug einen traurigen Ton an. Auch wenn es schmerzhaft war, tat es gut, sich von der Seele zu reden, was mit der Frau geschehen war.

			Earik hörte ihr aufmerksam zu. Sein Gesicht verfinsterte sich allerdings, als sie erzählte, wie Torma gestorben war. Schließlich berichtete sie ihm noch von dem Waisenhaus und dass sie dort erfahren hatte, adoptiert worden zu sein. 

			»Deswegen also der Ausbruch.« Earik blickte sie traurig an. »Ich wünschte, ich hätte dich früher gefunden.« 

			Faey legte ihm zögerlich eine Hand auf die geballte Faust. Es fühlte sich seltsam an, dass ein Mensch so verbunden mit ihr war, obwohl sie ihn gerade erst getroffen hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste, von Stadt zu Stadt zu reisen, ohne sie jemals zu finden. Eine Schwester, die alle für tot hielten. 

			Er entspannte sich ein wenig und kniff kurz die Augen zusammen. »Aber wieso warst du überhaupt in der Stadt? Wieso bist du nicht einfach in dem Haus geblieben?« 

			Faey atmete langsam aus und knete ihre Hände, die noch immer in den Handschuhen steckten. »Torma hat mir aufgetragen, den Ursprung der Magie zu finden, deshalb bin ich nach Tel’Marv gegangen. Ich habe gehofft, dort Antworten zu finden.«

			»Den Ursprung der Magie?«, wiederholte er und erhob sich. »Ich weiß nicht, was sie damit gemeint haben könnte, aber ich bin mir sicher, dass unsere Illuden mehr darüber wissen.«

			»Illuden?«, hakte sie nach.

			»Ja, sie sind so etwas wie Lehrer.« Als er ihren fragenden Blick sah, musste er lächeln. »Wenn du sechs Jahre alt wirst, bringen dich deine Eltern zu den Illuden, um dich prüfen zu lassen. Sie finden heraus, wo deine Stärken in der Magie liegen, damit du ein Handwerk erlernen kannst. Heute sind sie eher dazu da, um herauszufinden, ob du überhaupt Magie wirken kannst.« Er wirkte frustriert und runzelte die Stirn. »Seit der Weg in unsere Heimat verschlossen wurde, werden immer mehr Kinder ohne Magie geboren. Selbst diejenigen, die noch mit Kräften zur Welt gekommen sind, sind kaum noch so stark wie ihre Eltern oder Großeltern.« Er sah auf seine Hände hinab und musste dann grinsen. »Du solltest sehen, was unsere Eltern erschaffen können. Ich bin nichts dagegen!«

			»Was heißt das? Erschaffen können?«

			»Unsere Eltern sind Schmiede. Sie hatten noch Verbindung zum Elementarfeuer in Vlam, unserer Heimat. Beide wurden dort geboren und sind kurz darauf hierhergekommen. Sie können magische Waffen schmieden und sie mit Zaubern durchweben. Ich hingegen bin froh, dass ich das Metall überhaupt formen kann.« Earik blickte sie verlegen an. »Du hingegen scheinst über gewaltige Kräfte zu verfügen.«

			Faey schlug die Augen nieder. »Ich glaube, dass sie in der Wachkaserne irgendwas mit meinen Kräften gemacht haben. Sie sind irgendwie blockiert.« Sie schloss die Lider und tastete in sich hinein. Die Oberfläche war nicht mehr so glatt wie zuvor, aber sie wirkte noch immer kalt und undurchdringlich. »Ich weiß nicht, ob–«

			»Lass mich mal!«, unterbrach er sie. 

			Earik lehnte sich nach vorn und legte seine Hand auf die Höhe ihres Magens. Dann schloss er die Augen, und sie konnte fühlen, wie etwas anderes als seine Hand gegen sie drückte. Mit einem Mal erfüllte sie eine fremde Wärme und prallte so heftig gegen ihre Quelle, dass sie nach Luft schnappte. Es fühlte sich an wie ein Nadelstich in ihrem Inneren, und sie zuckte so sehr zurück, dass sie fast hintenüberfiel. 

			»Was war das denn?«, fragte sie erschrocken und rieb sich über den Bauch.

			»Es tut mir leid!« Earik sah sie schockiert an und schlug sich die Hand so fest vor die Stirn, dass sie befürchtete, sie würde an seinem Hinterkopf wieder hervortreten. »Ich habe nicht daran gedacht, dass du das vielleicht nicht kennst. Also, ich habe dich eben mit meiner Magie berührt. Man kann so seine Kräfte teilen oder verbinden. Wenn man das noch nie gemacht hat, kann es befremdlich und manchmal sogar schmerzhaft sein. Entschuldige bitte.«

			»Schon gut, aber eine Vorwarnung wäre schön gewesen.« Faey ließ ihre Hand wieder sinken und versuchte, eine versöhnliche Miene aufzusetzen. Trotzdem war sie schockiert darüber, wie es sich angefühlt hatte, eine andere Magie als ihre eigene in sich wahrzunehmen.

			»Es tut mir sehr leid«, wiederholte er und biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich glaube nicht, dass es lange anhalten wird. Es wirkt so, als läge eine Hülle um deinen Magiekern, die sich nach und nach auflöst.« 

			»Der Mann, der bei mir in der Zelle war, hatte eine kleine Flasche mit einer Nadel bei sich.«

			»Vielleicht ein Gift?«, überlegte Earik. 

			Faey streifte ihren Ärmel zurück und betrachtete ihre Haut. Sie erkannte keine Stelle, wo eine Nadel sie verletzt haben könnte. »Ich weiß es nicht.« 

			»Was auch immer es war, es wird sicher bald weg sein.« Earik nickte ihr aufmunternd zu, dann blickte er hinaus in die Ödnis. »Aber wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen. Vor uns liegt das Niemandsland, und nirgendwo sonst ist die Disharmonie zwischen den Welten so spürbar wie hier.«

			Faey sah ihn fragend an.

			Ihr Bruder seufzte und fuhr sich durch das Haar. »Früher haben hier viele Menschen gelebt. Es war eine Ebene voller Leben und Handel, der zwischen den Frost- und Mittellanden geblüht hat. Im Norden wurden Erze und Mineralien aus den Bergen abgetragen und über die Hauptstadt zu den Vulkanlanden geschifft, um sie dort in den Schmieden der Menschen zu verarbeiten. Zumindest haben mir das unsere Ältesten erzählt. Seit der Übergang in unsere Heimat jedoch verschlossen wurde, toben hier die Elemente und haben den kompletten Abschnitt des Kontinents in Schutt und Asche gelegt. Tornados, Erdbeben und Flutwellen, aber manchmal kommt es auch zu gewaltigen Stürmen, die Feuer auf das Land regnen lassen. Die Küstenbereiche werden in regelmäßigen Abständen von heftigen Sturmfluten überschwemmt, sodass dort nichts mehr wächst, und im Landesinneren vertrocknet alles unter der Sonne. Es ist so gut wie unmöglich geworden, hier zu leben. Deshalb haben sich die Mittellande von diesem Teil des Landes getrennt und ihm einen eigenen Namen gegeben.«

			Faey schluckte und betrachtete die rissige Erde vor sich. Auch wenn diese bewegende Veränderung zwischen den Welten sie nie in Tel’Eyr erreicht hatte, hatten offenbar andere Teile des Kontinents die heftigen Ausmaße zu spüren bekommen. Woher auch immer diese rührten. Sie blickte auf die flache Ebene hinaus und konnte sich kaum vorstellen, dass hier einmal Häuser gestanden und Menschen gelebt hatten. Es wirkte alles leer und verlassen. Eine einzige Einöde. 

			Earik packte den Proviant zurück in die Satteltaschen und als er ihr Lager zusammengeräumt hatte, erhob sich Jaga geschmeidig vom Boden. Faey ließ sich wieder von ihm in den Sattel helfen, nachdem er aufgesessen hatte, und hielt sich dieses Mal sofort an ihm fest.

			Die Kapra trug sie in das Niemandsland hinaus und verfiel bald in einen leichten Trab. Zuerst wirkte es so, als wäre hier alles eben, gelegentlich unterbrochen von kleineren Felsen, die aus dem Boden ragten. Dann fiel Faey jedoch eine gewisse Regelmäßigkeit auf, mit der sich die Felsbrocken auf dem Gelände verteilten. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass dies irgendwann einmal Häuser oder ganze Dörfer gewesen sein mussten. Immer wieder tauchten Steinquader vor ihnen auf, und sie konnte teilweise sogar noch intakte Straßen erkennen. Manchmal sogar zertrümmerte Möbel, die der Verwitterung noch nicht zum Opfer gefallen waren. Es war unheimlich, die Überreste der Siedlungen zu sehen, die Eariks Worte auf eine so grausame Art und Weise untermalten, dass sie zu frösteln begann. 

			Nachdem sie einen ganzen Tag geritten waren, hatten sie so viel Distanz zwischen sich und Tel’Marv gebracht, dass die Stadt kaum mehr als ein unwirklicher Schemen am Horizont war. Die Meilen flogen unter Jagas Krallen nur so dahin, und Faey hatte den Eindruck, dass das Reittier nicht so schnell ermüdete, wie es ein Pferd tat.

			Als die Sonne bereits lange Schatten warf und sie sich entschlossen, einen Lagerplatz zu suchen, hatte sich die Natur um sie herum bereits verändert. Sie ritten nicht länger über staubtrockenen Boden, der sich kilometerweit und eben durch das Land zog. Vielmehr waren jetzt tiefe Risse in der Erde zu erkennen, zu deren Seiten sich eine dunkle Masse über den Boden wälzte. Sie erinnerte an schwarze versteinerte Wellen, die an manchen Stellen aufgewirbelt und wie Farbspritzer über mehrere Meter verteilt worden war. In der Ferne erleuchteten vereinzelte Feuerherde die weite Ebene und erzeugten eine fast schon romantische Stimmung.

			Earik ließ Jaga im Schutz einer halb verfallenen Hauswand anhalten und sprang als Erster aus dem Sattel.

			Faey ergriff die Hand, die er ihr reichte, und kam mit wackligen Beinen am Boden auf. Ihre Oberschenkel schmerzten von dem langen Sitzen, und die Wunde an ihrem Bein pochte unangenehm. Während sie ihren müden Gliedern Leben einzuhauchen versuchte, sammelte Earik einige am Boden verteilte Äste für ihren Lagerplatz und warf sie vor der Wand auf einen Haufen.

			Faey ging vorsichtig an Jaga vorbei, um etwas zu essen aus den Satteltaschen zu holen. Die Kapra stieß ein gemütliches Grummeln aus, und fasziniert sah sie dabei zu, wie die beruhigenden, fast schon hypnotisierenden Wellen über ihr Fell glitten. Faey war überrascht, dass Earik nur einen Sattel, aber keine Zügel hatte. Das Tier schien zu wissen, wo er hinwollte, und er musste keine Peitsche oder andere Kommandos nutzen.

			»Woher weiß sie eigentlich, wo sie hinlaufen soll?«, fragte Faey, nachdem sie den Proviant aus den Taschen geholt und sich zu ihm gesetzt hatte. 

			»Sie weiß immer, was ich ihr sagen will«, erklärte er, als wäre es völlig klar, was er damit meinte. »Es ist so ähnlich wie die Verbindung, die entsteht, wenn sich zwei Magier mit ihren Kräften berühren. Es erlaubt uns zu fühlen, was der jeweils andere fühlt. Oder zumindest verstehen wir uns ohne Worte.«

			»Du kannst ihre Gedanken lesen?«, fragte Faey verblüfft.

			»Nein, das nicht.« Er lachte, und Jaga reagierte mit ihrem Fell auf seine Stimmung. »Es ist mehr so eine Art Gefühl. Ich kann spüren, wenn es ihr nicht gut geht oder sie Angst hat. Auf diese Weise weiß sie auch, wohin sie laufen soll.« 

			Faey schwieg eine Weile. Sie stellte es sich sehr schön vor, einen Begleiter zu haben, der stets wusste, wie es einem ging. Sie hatte sich früher immer ein Haustier gewünscht, aber nie eines bekommen.

			»Und wieso hast du sie dir ausgesucht?«, fragte sie interessiert.

			»Es ist nicht so, dass ich sie mir ausgesucht hätte. Jaga gehört sowieso zur Familie, genau wie die anderen Kapras. Aber zu ihr hatte ich immer eine besondere Verbindung.« 

			»Die anderen Kapras?«, hakte Faey nach. 

			»Ja, wir haben eine ganze Herde bei uns. Und das nicht ohne Grund. Unsere Familie hat seit Jahrhunderten keine andere magische Stärke als die Schmiedekunst hervorgebracht. Kapras sind die perfekten Begleiter dafür. Sie sind loyal, schnell und können große Hitze aushalten. In unserer Heimat gibt es viele Vulkane, und diese Tiere können die steilen Wände hinaufklettern, als wäre es nichts weiter als ein gemütlicher Spaziergang. Noch dazu können sie schwere Lasten über weite Strecken tragen. Als unsere Eltern mit unseren Großeltern hierhergekommen sind, haben sie eine ganze Herde mitgebracht, die sie in den Schmieden in den Vulkanlanden eingesetzt haben.«

			Faey hatte das Gefühl, als würde sich eine Welt voller Wunder vor ihr auftun. Es gab so viel, das sie nicht wusste und kannte. Dinge, die nun auch sie betrafen. Nachdenklich riss sie ein Stück Brot ab und kaute langsam darauf herum. 

			Als hätte Earik ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Wenn wir angekommen sind, solltest du auch die Prüfung der Illuden machen. Ich bin mir sicher, dass du ebenfalls eine Schmiedin wirst.« Er grinste sie begeistert an. 

			Sie erwiderte es, aber ein fahler Gedanke stahl sich in ihren Kopf. Was, wenn sie zu nichts nutze war? Sie konnte ihre Kräfte immer noch nicht richtig kontrollieren, und stark genug, um Eisen zu schmieden, war sie sicherlich auch nicht. Immer wenn sie handwerkliche Arbeiten bei Torma verrichtet hatte, hatte sie sich mehr als ungeschickt angestellt.

			Während sie daran dachte, tastete sie in sich hinein. Das hatte sie heute schon öfter getan, und jedes Mal hatte es sich ein wenig anders angefühlt. Die harte Schale um ihre Magie war immer brüchiger geworden, und nun stellte sie zufrieden fest, dass sie ganz verschwunden war. Da war keine glatte Oberfläche mehr, an der sie abprallte, sondern die gewohnte Unebenheit ihrer Magie. Vorsichtig zog sie an ihren Kräften und spürte das wohlvertraute Kribbeln und den Druck auf ihrem Magen.

			»Wie ich sehe, hast du dich wieder erholt«, kommentierte Earik und deutete auf ihre flimmernden Hände. 

			»Ich hatte Angst, dass ich sie verloren hätte«, gab sie kleinlaut zu und verstärkte den Fluss. Eine kleine Flamme tanzte über ihrer behandschuhten Hand, und Faey genoss das warme Prickeln. 

			»Was kannst du denn bisher damit anstellen? Außer Häuser in die Luft jagen«, fragte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Nicht viel, glaube ich. Ich kann ziemlich gut Hitze und Feuer erzeugen. Torma hat mir aber auch gezeigt, wie ich Pflanzen wachsen lassen und die Luft kontrollieren kann.«

			Earik verschluckte sich fast an seinem Stück Brot. »Du kannst was?«

			Sie wiederholte, was sie soeben gesagt hatte, aber er wirkte immer noch so, als hätte er sie nicht verstanden.

			»Zeig es mir«, forderte er sie schließlich auf.

			Faey ließ die Flamme verschwinden und konzentrierte sich stattdessen auf die Luft zwischen seinen Beinen und den Boden. Mit der Kraft ihres Willens verdichtete sie die Luft unter ihm so stark, dass sie ihn wenige Zentimeter anheben und schweben lassen konnte.

			Jaga sprang auf, als wäre sie von etwas gestochen worden, und Earik sah sie völlig entgeistert an.

			»Was ist so schlimm daran?«, fragte sie, nachdem sie ihn wieder abgesetzt hatte, und hatte auf einmal Angst, etwas Falsches getan zu haben.

			Ihr Bruder schwieg einige Momente lang, und Jagas Fell wollte sich einfach nicht beruhigen.

			»Was ist denn?«, bohrte Faey nach.

			»Wir Vlam können nur Feuermagie wirken«, antwortete er steif.

			»Aber Torma konnte es doch auch.«

			»Sie war ein Mensch. Menschen können durch ihre Verbindung zu dieser Welt eines der Elemente kontrollieren, wenn sie mit magischen Kräften geboren wurden. Wenn sie besonders begabt sind, dann sind es sogar zwei. Allerdings wird die Macht darüber schwächer, wenn sie mehr als eine Ausprägung besitzen. Sie können aber nie so starke Magie mit einem Element erzeugen, wie beispielsweise ein Vlam es mit Feuer kann.«

			»Aber du bist doch auch hier geboren. Wieso kannst du das nicht?«

			»Die Verbindung zur Magie zieht sich durch deine Familie hindurch bis zu den Ersten, die aus dem Elementarfeuer getreten sind. ›Vlam‹ heißt nichts anderes als ›Feuergeborener‹.« 

			»Und wie ist es mit den anderen Elementen?«, fragte Faey, deren Interesse nun geweckt war. Das Wissen, das bisher immer vor ihr verschlossen geblieben war, erschien ihr nun wie ein Fass ohne Boden. 

			»Wie soll ich die Frage verstehen?« Earik fuhr sich durch das Haar, doch die kurzen Strähnen fielen ihm gleich wieder in die Stirn. 

			»Wenn Vlam die stärkste Feuermagie wirken können, dann muss das doch auch für die anderen Elemente gelten. Wer kontrolliert sie?« 

			Ihr Bruder beugte sich zur Seite und griff sich einen abgebrochenen Zweig, mit dem er fünf Punkte in den Sand malte. Vier davon bildeten ein Rechteck, und den letzten Punkt setzte er in die Mitte.

			»Wir befinden uns hier.« Er deutete mit dem Zweig auf den Punkt in der Mitte. »Neben der Welt der Menschen existieren noch vier weitere. Von Vlam habe ich dir bereits erzählt, aber die anderen Welten kannst du dir wie ein Prisma vorstellen. Die vier umschließen die der Menschen.« Er zeichnete ein Rechteck, das die Punkte miteinander verband, und deutete anschließend auf den mittleren Punkt. »Dir ist sicher aufgefallen, dass Magie auf die elementare Beschaffenheit der Natur zurückgeht. Wir können die Elemente verändern, verstärken oder formen. Jedem Element gehört eine Ecke des Prismas, und hier in der Mitte bündeln sich die Magien der Welten.« Er zeichnete vier Linien, die die Punkte mit der Mitte verbanden. »Das heißt, dass jede der Welten einem Element unterliegt und sie in der Mitte aufeinandertreffen. Dadurch können Menschen über verschiedene Magien verfügen, jedoch nur in gewissen Maßen.« Er sah sie kurz an, als wollte er sichergehen, dass ihr Kopf inzwischen nicht explodiert war. 

			»Es gibt mehrere Welten?«, fragte sie und blickte ihn mit offenem Mund an. 

			»Ja, was dachtest du denn?«, antwortete er belustigt. 

			»Ich weiß es nicht«, gestand sie und blinzelte aufgeregt. 

			Das ging deutlich über alles hinaus, was sie jemals für real gehalten hatte. Ihre eigene Welt hatte sich innerhalb kürzester Zeit von einem Strickzimmer zu einer ganzen Ansammlung von Dimensionen entwickelt, und die Geschwindigkeit, in der es geschah, ließ sie schwindeln. Sie glaubte, die ganzen neuen Informationen erst noch verarbeiten zu müssen, bevor sie weitere Fragen dazu stellen konnte. 

			»Die anderen Welten – Aard, Aaripa und Vatr – beherbergen jeweils eine der elementaren Magien. Aard ist die Welt der Erdmagie, Aaripa die der Luftmagie und Vatr die der Wassermagie«, erklärte er weiter, winkte jedoch ab, da ihn etwas anderes mehr zu interessieren schien, als ihr die Beschaffenheit der Welten zu erläutern. »Was kannst du mit Erde machen?«

			Faey überlegte kurz, aber ihr fiel nur eine Sache ein, die sie mit dem Element tun konnte, und das war, Pflanzen wachsen zu lassen. Sie ließ ihre Magie erneut in ihre Hände fließen und spreizte die Finger auf dem Boden. Einige Zentimeter unter sich konnte sie Wurzeln spüren und zwang sie dazu, sich nach oben zu bewegen. Es dauerte einige Sekunden, in denen sich Schweißperlen auf ihrer Stirn sammelten, bis einige grüne Keime durch die trockene Erde drangen. Erschöpft ließ sie den Strom der Magie abreißen und lehnte sich gegen die Hauswand.

			»Das ist unglaublich!«, flüsterte Earik mit weit geöffneten Augen. »Aber ich verstehe nicht, wie du das machst. Wir können nur über das Feuer gebieten.«

			»Vielleicht liegt es daran, dass mich Torma unterrichtet hat?«, überlegte sie.

			»Nein, du solltest keine Verbindung zu den anderen Elementen haben. Nicht, wenn du eine Vlam bist. Wie sieht es mit Wasser aus?«

			Faey zuckte ratlos mit den Schultern. Sie hatte noch nie versucht, Wasser mit ihrer Magie zu beeinflussen. Und doch war es zu aufregend und neu, als dass sie dem nicht nachgehen konnte. Sie hatte das Gefühl, gerade erst einen Bruchteil dessen entdeckt zu haben, was möglich war, und sie war neugierig auf das Ungewisse.

			Also lenkte sie ihren magischen Strom wieder unter sich und versuchte zu fühlen, wo das Grundwasser begann. Tiefer als sie erwartet hatte, stieß sie endlich auf ein kühles Nass und atmete erleichtert aus. Mit mehr Kraft, als sie zu gebrauchen gedacht hatte, ließ sie das Wasser nach oben fließen. Sie zwang es, durch die vielen Schichten Erde nach oben zu steigen, vorbei an Steinen und kleinen Sandkörnern. Um ihre Hand herum bildete sich ein feuchter Fleck, und die Erde darunter wurde dunkel.

			Faey hob ihre Finger vom Boden und zog eine kleine Spur aus Wassertropfen durch die Luft, die ihrer Bewegung folgten. Einen Moment lang blickte sie fasziniert auf die glitzernden Tröpfchen, dann spürte sie die Erschöpfung in ihren Gliedern. Mit einem langen Atemzug ließ sie ihre Magie abebben, denn sie fürchtete, sonst ohnmächtig zu werden. Die anderen Elemente schienen sich ihrem Willen nicht so leicht beugen zu wollen wie das Feuer und die Luft.

			Keuchend sah sie Earik an, konnte aber nur Entsetzen in seinem Gesicht erkennen. 

			»Das sollte unmöglich sein«, sagte er schwach.

			»Mich verwirrt das viel mehr, glaub mir.«

			»Das alles ist irgendwie sehr seltsam. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.« 

			Faey wusste es nicht besser, aber sie hatte den Eindruck, dass er etwas eingeschnappt war. Zuvor hatte er ihr noch erzählt, dass seine Magie nicht so stark war wie die ihrer Eltern, und jetzt protzte sie mit ihren Fähigkeiten. Sie schämte sich und versuchte, schnell abzulenken. 

			»Wie ist es so im Gebirge?«, wechselte sie das Thema.

			Seine Augen begannen wieder zu funkeln. »Dafür, dass wir in dieser Welt festsitzen, ist es im Grunde richtig toll. Du wirst es lieben! Vor allem, wenn du in so einem schicken Haus aufgewachsen bist«, neckte er sie. »Aber ich will dir nicht zu viel verraten. Es ist viel beeindruckender, wenn du es selbst zum ersten Mal siehst.«

			Jaga grummelte zustimmend, und Earik streckte sich.

			»Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen. Hier dürfte uns niemand mehr verfolgen, also brauchen wir auch keine Wache. Und falls doch was sein sollte, wird Jaga uns sofort wecken.« 

			Sie konnte ihm ansehen, dass er daran zu knabbern hatte, was sie eben vorgeführt hatte, und beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Eingewickelt in ihren Umhang fiel sie schnell in einen unruhigen Schlaf.

			Als sie erwachte, war Earik noch im Tiefschlaf.

			Faey setzte sich leise auf und beobachtete ihn für einige Minuten beim Schlafen, während sich der neue Tag bereits am Horizont ankündigte. Es brachte ihr ein wenig Frieden, wenn sie ihn so dort liegen sah. Ihren Bruder, den sie ihr ganzes Leben lang weder gekannt noch vermisst hatte. Und doch war er hier. Er hatte sie nicht nur aus der Zelle in Tel’Marv gerettet, sondern auch aus dem Albtraum geweckt, aus dem sie gedacht hatte, nie wieder aufzuwachen. Es kam ihr unwirklich vor, plötzlich nicht mehr allein zu sein, denn das Gefühl der Einsamkeit hatte sich über mehrere Wochen hinweg tief bei ihr eingebrannt. Und nun sollte sie es doch nicht sein.

			Faey blickte auf seine kantigen Wangenknochen, die Falten, die sich selbst im Schlaf in seine Stirn gruben, und dachte an all die Jahre, die sie verpasst hatte. Hatte er ein gutes Leben ohne sie gehabt? Wie wäre es gewesen, wenn sie nicht von einer Klippe gestürzt wäre?

			Instinktiv umschloss sie mit ihrer linken die rechte Hand. Sie wäre ihm wahrscheinlich nie über den Weg gelaufen, wenn die Magie nicht hervorgebrochen und sie in Tel’Eyr geblieben wäre. Und dabei war doch alles so offensichtlich gewesen. Jetzt, da sie wusste, wie anders sie war, war es fast lächerlich, dass sie es nie hinterfragt hatte. Sie sah nicht einmal annähernd so aus wie jemand aus der Familie in Tel’Eyr. Niemand hatte schwarze Haare oder gelbe Augen. Doch es war ihre Realität gewesen, und sie hatte es stillschweigend akzeptiert. Eingesperrt in ihrem goldenen Käfig aus Lügen. Bitterkeit erfüllte sie bei diesem Gedanken. Sie hatte erst leiden müssen, um wirklich frei zu sein.

			Faey stand leise auf und entfernte sich einige Schritte, bevor sie sich mit dem Rücken zu ihm und Jaga niederließ. Die Kapra schnaufte leise und verfolgte sie mit ihren Augen, regte sich aber nicht.

			Vereinzelte Strahlen der aufgehenden Sonne trafen auf ihr Gesicht und wärmten sie ein wenig, während der kühle Wind ihr einige Haarsträhnen ins Gesicht blies. Es war so still hier draußen, dass sie für einen Moment das Gefühl hatte, sich in der Ruhe aufzulösen. Langsam wanderte ihr Blick zu ihrer rechten Hand, die immer noch von ihrer linken umklammert war. Faey zupfte sich den Handschuh von den Fingern und legte ihn auf ihrem Oberschenkel ab. Ihr Blick traf auf ihre rötliche Narbe, und einmal mehr fragte sie sich, woher sie gekommen war. Sie hatte sich mehrfach den Kopf darüber zerbrochen, konnte sich aber noch immer keinen Reim darauf machen. Torma schien gewusst zu haben, um was es sich dabei handelte, doch sie hatte ihr das Geheimnis nicht mehr offenbaren können. Wenn sie das überhaupt jemals getan hätte.

			Gedankenverloren starrte sie auf das zerstörte Gewebe und blendete ihre Umgebung völlig aus. Faey war so vertieft in das unlösbare Geheimnis auf ihrer Haut, dass sie nicht bemerkte, wie sich das Wetter um sie herum zu verändern begann. Der friedliche Morgen verwandelte sich innerhalb von Sekunden in das Zeugnis der gestörten Magie, aber sie kehrte erst in die Wirklichkeit zurück, als Earik sie am Umhang packte. 

			»Schnell, wir müssen hier weg!«, brüllte er.

			Erst jetzt fiel ihr auf, wie laut es inzwischen um sie herum geworden war. 

			Faey wurde von ihm auf die Beine gezogen und stolperte hinter ihm her, das Tosen des Windes in den Ohren. Hastig stopfte er die Decken in Jagas Satteltaschen und sprang auf den Rücken der Kapra. Faey streifte sich ihren Handschuh wieder über, und Jaga scharrte ungeduldig mit ihren Klauen, während sich ihr Fell in eine bizarre Ansammlung von zuckenden Blitzen verwandelte. Hinter dem Reittier schraubte sich ein glühender Strudel aus heißer Luft in die Höhe, und Faey hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. 

			»Los jetzt!«, brüllte ihr Bruder. 

			Faey ergriff Eariks Hand und sobald sie mit ihrem Hintern den Sattel berührte, schoss die Kapra hinaus in die Einöde. Heißer Wind zerrte an ihr, sodass sie ihre Schenkel fester an die Flanken des Tieres drückte.

			»Verdammt!«, hörte sie Earik fluchen und folgte mit Entsetzen seinem Blick. 

			Rechts von ihnen drückte sich dickflüssige Lava aus dem Boden und quoll in einem langsamen, aber beständigen Strom aus einem breiten Spalt. Dicke Blasen platzten an der Oberfläche und versprühten glühende Funken auf der Erde.

			Faey wagte einen Blick über die Schulter und sah, dass der Tornado direkt darauf zuhielt.

			Die Kapra beschleunigte unter heftigen Atemzügen ihren Ritt. Doch egal, wie schnell sie waren, der Sturm kam immer näher.

			In dem Moment, als der Luftwirbel auf die austretende Lava traf, wurden heiße Brocken flüssigen Gesteins in die Luft gewirbelt, die wie ein Hagel aus glühenden Kohlen auf sie niedergingen. Einer der Tropfen traf sie im Rücken, sodass Faey vor Schmerz aufheulte. Auch Earik blieb nicht vor dem heißen Regen verschont und wurde am Oberarm getroffen. Er schrie gequält, als die Lava Stoff und Haut verbrannte. Bei Jaga hingegen perlten die glühenden Tropfen vom Fell ab, als wären sie nichts weiter als ein warmer Frühlingsschauer.

			Die Kapra schlug Haken und versuchte, den heißen Geschossen auszuweichen, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie immer wieder getroffen wurden.

			Faey biss die Zähne zusammen und klammerte sich fest an Earik, bis ein Spritzer heißer Lava sie direkt an der Stelle traf, wo der Pfeil ihre Haut aufgerissen hatte. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie den Halt verlor und von Jagas Rücken rutschte. Earik drehte sich noch im Sattel um und streckte den Arm nach ihr aus, doch sie bekam seine Hand nicht mehr zu fassen. Ihre Finger berührten sich kurz, dann schlug sie hart auf dem Boden auf und überschlug sich mehrfach. Der Atem wurde ihr aus der Lunge gepresst, und sie rollte mehrere Meter, bis ihr Sturz von einem hervorstehenden Felsen gestoppt wurde. Faey prallte hart dagegen und krümmte sich vor Schmerzen. Wie aus weiter Ferne konnte sie den Ruf ihres Bruders vernehmen, doch der Schrei wurde von dem tosenden Wind mitgerissen. Lädiert richtete sie sich auf und sah, wie Earik verzweifelt versuchte, Jaga zu wenden, aber der Sturm stemmte sich so kräftig gegen sie, dass sie keinen Zentimeter mehr vorankam.

			Faey sackte der Magen bis zu den Knien hinunter, als sie auf den gewaltigen Sturm schaute, der mit tödlicher Geschwindigkeit auf sie zuraste. Weitere Gesteinsbrocken schlugen neben ihr im Boden ein und ließen die Erde erzittern. Faey hob schützend die Arme vor das Gesicht und versuchte, nicht von den Füßen gerissen zu werden. Ihr Umhang zerrte sie in alle Richtungen, doch als sie aufblickte, konnte sie weder Jaga noch Earik erkennen. Staub und Dreck wurden durch die Luft geschleudert und schnitten ihr in die Haut wie Rasiermesser.

			Faey wurde von einer heftigen Bö umgeworfen und knallte erneut auf den Boden. Verzweifelt stemmte sie sich gegen den übermächtigen Wind und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Sturm drückte sie erbarmungslos nieder. Panik machte sich in ihr breit. Sie schrie vor Verzweiflung, doch das Brüllen des Sturms übertönte sie.

			Plötzlich mischte sich etwas anderes unter ihre Angst. Sie stutzte, als sie dieses unwirkliche Gefühl bemerkte. Es war nur der Hauch einer Ahnung, doch das genügte bereits, damit alles um sie herum still wurde. 

			Ohne zu wissen, was und warum sie es tat, richtete Faey ihren Geist nach innen und tastete nach ihrer Magie. Dieses Mal zog sie nicht an ihren Kräften, denn sie konnte sie bereits spüren. Ihre Magie hatte sich ihr längst geöffnet und wartete nur darauf, dass sie sich fallen ließ. Sie spürte keinen Widerstand oder Gedanken, der sie noch zurückhielt. Es war wie ein tiefer Seufzer, der endlich über ihre Lippen kam und ihr Erlösung versprach.

			Faey ließ sich in das Ungewisse fallen und wurde von den hellen Armen ihrer Magie aufgefangen, als wäre sie eine geliebte Person, die sie verloren und nun endlich wiedergefunden hatte. Und doch fühlte es sich anders an als sonst. Reiner und irgendwie mächtiger. Pure Energie durchströmte sie, flutete jede einzelne ihrer Zellen und hinterließ ein elektrisierendes Prickeln auf ihrer Haut. Es kam ihr so vor, als würde sie zum ersten Mal die Wahrhaftigkeit ihrer Magie kosten, und sie badete in dem Gefühl von unbändiger Kraft.

			Sie hob ihre Hände vor das Gesicht und sah nicht länger nur das vertraute Flimmern. Nun schienen ihre Fingerspitzen sogar ein wenig zu glühen.

			Die Magierin blickte auf. Es kostete sie nur einen Gedanken und ihr Geist folgte der Bewegung ihrer Hände, als sie sie auf den nahenden Sturm richtete. Sie konnte die heiße Lava fühlen und die Wärme, die ihr durch die kalte Luft entzogen wurde. Die Winde, die sich vereinten und nach oben schraubten, kamen ihr wie ihr eigener Atem vor. Dann verstand sie, was hier geschah. Sie war nicht länger nur ein Opfer des Sturm – sie war ein Teil davon.

			Das Tosen wurde zu einem Flüstern, dann wurde es ganz still. Ihr Blick wanderte nach oben und fand den klaren Himmel, der von einem Ring aus Feuer eingerahmt wurde. Sie stand mitten im Epizentrum des Orkans und doch fühlte sie keine Angst.

			Die Magierin nahm einen tiefen Atemzug und ließ sich davon erfüllen. Sie war frei und schwerelos, eins mit dem Element, das um sie herum in Aufruhr war. Ein Gefühl von Leichtigkeit überkam sie, und für einen kurzen Moment glaubte sie zu schweben. Sie atmete wieder aus. Der Sturm beugte sich ihrem Willen, und folgte ihrer Ruhe. Ihre Fußspitzen berührten den Boden, und als der letzte Hauch ihres Atems über ihre Lippen floss, war der Sturm verschwunden. 

			Faey schwindelte vom einsetzenden Gefühl der Schwerkraft und sackte auf die Knie. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, doch nahm sie es kaum wahr. Auch wenn es nun still um sie herum war, tobte ihr Geist. Sie konnte sich nicht erklären, was gerade geschehen war und warum der Sturm auf sie gehört hatte. Alles, was sie wusste, war, dass ihre Magie für sie entschieden und sie es zugelassen hatte. Es hatte sich richtig angefühlt, und für einen kurzen Moment hatte sie den Geschmack von Zugehörigkeit auf der Zunge gehabt. Eine Art Verbundenheit, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Jetzt, da sie fort war, fühlte sie sich schrecklich allein.

			Faey schlang die Arme um sich, als könnte die Geste das Gefühl der Leere in ihr vertreiben. 

			Schnelle Schritte näherten sich ihr, und sie hob langsam den Kopf. Earik stolperte auf sie zu und kam schlitternd zum Stehen. Staub wirbelte um ihn herum, als er begleitet von Jagas Schnaufen vor ihr auf die Knie fiel.

			»Faey! Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Er hob die Arme, schien sich aber mitten in der Bewegung nicht mehr sicher zu sein, ob er sie tatsächlich berühren sollte. »Wie hast du …« Earik brach ab und sah sie entgeistert an. 

			Faey blinzelte heftig, als sie das Entsetzen in seinem Gesicht erblickte, das sie in sich fühlte. Doch statt ihm die Antwort zu geben, die sie selbst nicht hatte, löste sie ihre eigene Umklammerung und zog sich den Handschuh von ihrer rechten Hand. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf die pulsierende Narbe auf ihrem Handrücken. Aus der Haut drang ein goldener Schimmer, der mit dem nächsten Wimpernschlag verschwunden war. Sie hatte Tränen in den Augen, ohne es bemerkt zu haben. 

			Earik rückte ein wenig näher, zog sie in eine feste Umarmung und schaffte es so, ihre Angst ein wenig zu vertreiben. Als er sich wieder von ihr löste, ergriff er zögerlich ihre Hände und suchte in ihren Augen nach ihrer Zustimmung, bevor er ihre rechte Hand umdrehte. Seine Finger strichen vorsichtig über die vernarbte Haut, doch sie konnte sehen, dass er genauso wenig verstand wie sie. 

			»Ich dachte eben, dass ich dich ein zweites Mal verloren hätte«, flüsterte er in die Stille der Niemandslande hinein.  

			Faey schaute ihm in die Augen und erkannte noch immer Panik darin. Er drückte ihre Hände und lächelte zaghaft, dann zog er sie erneut in seine Arme. Offenbar hatte er beschlossen, kein Wort über die Narbe an ihrer Hand oder das, was soeben passiert war, zu verlieren.



		
		

Das Übungsobjekt

			»Dann lass mal sehen, ob du mich auch besiegen kannst!« Cathan trat vor Oona und ließ sein Schwert lässig durch die Luft kreisen. 

			Oonas untere Lider zuckten, als sie seine Bewegungen verfolgte. Das ewige Dämmerlicht, das durch die Asche der Vulkane verursacht wurde, hüllte ihn in eine finstere Aura. Nur seine weißen Zähne blitzten aus dem Dunkel hervor. Seine Deckung war offen, doch sie wusste, dass er kein leichter Gegner werden würde, als er sie langsam zu umkreisen begann.

			»Ich setze einen Wochenlohn darauf, dass sie ihn fertigmacht!« Torm lachte rau in seinen struppigen Bart. Er saß zusammen mit den anderen Männern am Rand des Rings auf einem Haufen Sandsäcke und sah gierig zu ihnen.

			»Ich halte dagegen«, brummte Barthr und schlug ein. Er hatte ihr offensichtlich noch immer nicht verziehen, dass sie ihn am Hafen vorgeführt hatte.

			Oona nahm einen tiefen Atemzug und füllte ihre Lunge, bis sie kurz vorm Platzen war. Ihre Rippen taten noch immer weh, aber sie würden sie nicht länger beim Kämpfen behindern. Nach dem Kampf mit Falla hatte sie sich wieder einigermaßen erholt, und die dunkle Verfärbung auf ihrem Wangenknochen war nicht mehr als ein blasses Gelb. Sie würde ihm keine Schwachstelle mehr bieten, die er ausnutzen konnte. 

			Der Prinz lächelte sie spöttisch an und forderte sie mit seiner Körpersprache dazu auf, ihn anzugreifen, aber sie drehte sich nur um ihre eigene Achse und verfolgte ihn mit ihren Blicken. Rahn hatte ihr beigebracht, nie den ersten Schlag bei einem unbekannten Gegner zu machen. Vor allem nicht, wenn er ihr körperlich überlegen war. Als Frau unter Männern hatte sie gelernt, dieses Gehabe zu durchschauen und auf den perfekten Moment zum Zuschlagen zu warten. 

			Cathan seufzte gelangweilt und machte einen Schritt auf sie zu, täuschte aber nur an. Er wollte sehen, ob sie sich verunsichern ließ, doch sie kannte dieses Spiel und war nicht bereit, darauf einzugehen. Sie verlagerte ihr Gewicht und täuschte ebenfalls an, aber er drehte seinen Oberkörper bloß zur Seite und schenkte ihr ein schelmisches Grinsen.

			»Na, komm schon! Ich will richtig ins Schwitzen kommen.« 

			Er lachte, holte jedoch im selben Moment aus und ließ sein Schwert von unten auf ihren Bauch zu schnellen. Oona ließ seine Klinge über ihre eigene schrammen und fing den Stoß mit der Parierstange ab. Sie wirbelte herum und stach nach seiner Wade. Im letzten Moment zog er seinen Fuß zurück, klemmte ihre Klinge aber unter seinem Fuß ein, als die Spitze auf den Boden traf. Sie biss die Zähne aufeinander und zog, doch der Druck auf dem Schwert war zu stark. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Silbernes aufblitzen und duckte sich, bekam aber im selben Moment eine Faust gegen den Unterkiefer. Sie ließ die Klinge los und taumelte nach hinten. 

			»Her damit!« Barthr hielt die Hand auf, woraufhin Eik ein Säckchen hineinplumpsen ließ.

			Oona schmeckte Blut und spuckte auf den Boden. »Ich wusste nicht, dass Ihr wie ein Straßenräuber kämpft.«

			»Ich wusste nicht, dass Ihr nur fair kämpfen könnt, Lady Oona.« Er machte eine Verbeugung, wie es normalerweise nur Hofdamen taten, und seine drei Kameraden hinter ihm grölten. Vor allem Barthr tat seine Freude lautstark kund. 

			Oona federte leicht, dann sprang sie auf ihn zu. Die Augen des Prinzen blitzten ihr freudig entgegen, und sein Grinsen wurde noch breiter. Er holte zum Schlag aus, doch bevor die Klinge auch nur ansatzweise in ihre Nähe kam, tauchte sie ab und schlitterte über den staubigen Boden. Sein Schlag ging ins Leere, aber sie bekam die Parierstange ihres Schwerts zu fassen. Oona hörte, wie er ihr nachsetzte, doch sie war schneller. Sie packte ihr Schwert am Griff, legte die andere Hand auf die flache Seite der Klinge und riss es nach oben. Mit einer Wucht, die sie ihm nicht zugetraut hätte, traf sein Schwert auf ihres und drückte ihr die Klinge tief in die Handfläche. Als er erneut ausholte, trat sie ihm gegen die Innenseite seines Oberschenkels. Er heulte auf, und sie nutzte die Sekunden, um wieder auf die Füße zu kommen.

			Cathan schüttelte sich und ging nun verbissener auf sie los. Das Singen der Schwerter erfüllte zusammen mit ihrem Keuchen den Innenhof, während sie den Staub zu ihren Füßen aufwirbelten. Cathan wob ein dichtes Netz aus Silber um seinen Körper und hinderte sie daran, seine Verteidigung zu durchbrechen. Oona parierte Schlag um Schlag seine Angriffe, bis sie sich sicher war, eine Lücke gefunden zu haben. Der nächste Hieb, der auf die Höhe ihrer Schulter ging, prallte an ihrer Klinge ab. Sie nutzte den Schwung, um sich in seine nächste Ausholbewegung zu lehnen, ließ ihr Schwert nach vorn schnellen und hielt kurz vor seiner Kehle an. Sein Atmen ging schwer, als er zwischen ihr und der Klinge hin und her blickte, seine Rechte mit dem Schwert hoch erhoben.

			»Kannst es gleich wieder rüberwachsen lassen!«, hörte sie Torm vom Rand des Rings sagen. Kurz darauf erklang ein metallisches Klimpern, gefolgt von freudigem Gegacker.

			»Fast«, sagte Cathan, und sein Blick deutete auf ihre Rippen. 

			Oona blickte an sich hinab und sah, dass ein kleiner Dolch auf sie gerichtet war. Sie fing seinen Blick auf und verzog das Gesicht. »Straßenräuber. Sag’ ich doch.« 

			Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Was zählt, ist das Ergebnis.« Er zwinkerte ihr zu, dann ließ er von ihr ab.

			Cathan schlenderte zum Rand des Platzes und stellte sein Schwert zurück in den Waffenständer. Oona nahm sich einen Fetzen Stoff, mit dem sie ihr Blut von der Klinge wischte. Ihr Kiefer tat immer noch weh, aber sie hatte schon Schlimmeres eingesteckt.

			Torm klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Ich habe noch nie eine Frau so wild kämpfen sehen.« 

			Oona wickelte das Stück Stoff um ihre Hand, wo die Klinge in ihre Haut eingedrungen war. »Wie schafft ihr es, die Hexen einzufangen?«, fragte sie den Prinzen und Torm, als Eik und Barthr in den Ring traten, um mit den Äxten aufeinander einzudreschen. 

			»Es sind nicht alle gleich stark«, erklärte Torm. »Den weniger geübten Hexen kannst du mit normalen Waffen schon beikommen. Die sind schnell erschöpft.« 

			Oona dachte an die alte Frau, die keine ernstzunehmende Gegnerin mehr gewesen war, nachdem sie einige Zauber gewirkt hatte. Es war ein lächerlich einfacher Sieg für sie gewesen. Dann drifteten ihre Gedanken jedoch zu Faey ab und wie sie sie mit Leichtigkeit überwältigt hatte. 

			Torm griff hinter sich in einen ledernen Beutel und zog ein Fläschchen hervor. Es war unbeschriftet und mit einem Korken versiegelt, doch in der klaren Flüssigkeit schwamm eine Nadel. »Und für die Stärkeren haben wir das hier.« Er schwenkte das Fläschchen vor ihren Augen hin und her.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Das ist ein Destillat aus Hedrabeeren.«

			Sie blickte auf die kleine Nadel im Inneren der Flasche, woraufhin er ihr ein Röhrchen in die Hand legte.

			»Wenn du eine Hexe damit stichst oder mit dem Blasrohr triffst, verliert sie vorübergehend ihre Kräfte. Es hält ungefähr für einen Tag an, dann musst du ihr das Gift erneut verabreichen.«

			Oona nahm das Fläschchen in die Hand und hatte das Gefühl, einen wertvollen Schatz in den Händen zu halten. »Wann setzt die Wirkung ein?«

			Er strich sich über den struppigen Bart. »Recht bald. Wenn du die Person am Hals triffst, verteilt es sich schneller im Körper.« 

			Hinter sich hörte Oona einen schmerzhaften Aufschrei. Barthr fluchte. Er hatte heute wohl eine Pechsträhne.

			Sie legte das Gift zurück in Torms Hand, woraufhin er es wieder in seinem Umhang verschwinden ließ.

			Cathan, der bisher still gewesen war, legte sich eine Hand unter das Kinn, als würde er einen Gedanken festhalten, aber noch nicht aussprechen wollen. Dann nickte er Torm zu, der sich nach einem kurzen Blick zu ihr entfernte.

			Oona sah Cathan verständnislos an, kommentierte es jedoch nicht.

			»Bist du bereit für einen richtigen Gegner?«, fragte er.

			Oona blinzelte verwirrt. Sie hatte angenommen, dass die Übungskämpfe dazu dienen würden, sie für die Arbeit im Kommando vorzubereiten. »Ich dachte, dass Ihr mein Gegner seid, Eure Hoheit?«

			Er schüttelte den Kopf und lachte dabei. »Du kannst übrigens mit diesen förmlichen Floskeln aufhören. Wir sind hier Kameraden, da hat das nichts zu suchen.«

			Wieder zwinkerte er ihr zu. Wäre sie wie die zahlreichen Damen am Hof gewesen, wäre sie sicher durch seine Geste dahingeschmolzen. Stattdessen nickte sie nur kurz.

			»Wenn der König mit den Gefangenen fertig ist, schickt er sie hierher, damit wir mit ihnen trainieren und neue Rekruten vorbereiten können.« 

			Just in diesem Moment wurde eine Tür zum Innenhof aufgestoßen und Torm schubste einen Jungen herein, der vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt war. Er blickte sich nervös um und zitterte am ganzen Leib. Oona bemerkte seinen gehetzten Blick und sah den Prinzen fragend an.

			»Er hat gestern seine letzte Dosis bekommen. Das heißt, dass seine Kräfte fast vollständig wiederhergestellt sind«, erklärte Cathan. 

			Oonas Hand klammerte sich um das Heft ihres Schwertes, als sie verstand, worin ihre Aufgabe bestand. Normalerweise gab ihr die Waffe immer den nötigen Halt, aber jetzt schien ihr geradewegs der Boden unter den Füßen wegzubrechen. Sie sah dabei zu, wie sich Barthr und Eik entfernten. Der Junge stand nun ganz allein in dem großen Innenhof.

			»Zum Üben wird es auf jeden Fall ausreichen«, sagte Cathan und zog sich ebenfalls zurück. 

			Oona blickte auf den kleinen Jungen, und mit einem Mal überkamen sie heftige Zweifel. Wie von selbst ging sie auf das Kind zu, wusste aber noch nicht, was sie tun sollte. Sie wollte nicht zögern, aber etwas hielt sie zurück. Der kleine Junge, der ihr vielleicht gerade einmal bis unter die Brust reichte, starrte sie ängstlich an und verstärkte damit ihre Unsicherheit. Sein Gesicht war verschmutzt, und Tränen hatten senkrechte Spuren in seine dreckigen Wangen gegraben. Sie hörte ihn herzzerreißend wimmern und sah, wie er vor Angst ganz starr wurde. Dreckige Lumpen hingen von seinem dürren Körper herab, und er schien immer mehr in sich zusammenzufallen, je näher sie ihm kam.

			Als sein Blick auf ihre Hand fiel, die ihr Schwert fest umklammert hielt, füllten sich seine Augen mit Tränen. Er fing haltlos an zu schluchzen, und Oona war sich noch nie im Leben so unsicher gewesen, das Richtige zu tun. Sie weidete sich an dem Gedanken, Faey zurück zu ihrem Vater zu bringen und auf dem Scheiterhaufen brennen zu sehen, doch vor ihr stand ein kleiner, hilfloser Junge. Die brutale Realität ihrer Entscheidung, sich dem Kommando anzuschließen, breitete sich nun mit seiner ganzen Grausamkeit vor ihr aus und ließ sie straucheln. Hexen zu jagen, bedeutete auch, dass sie gegen Kinder kämpfen musste, wenn sie über magische Fähigkeiten verfügten. 

			Der Junge begann, immer lauter zu wimmern und zu schluchzen, bis er apathisch schrie. Noch bevor die Erde zu vibrieren begann, stellten sich Oonas Härchen an ihren Unterarmen auf. Das genügte, um sie von ihren anfänglichen Zweifeln zu befreien. Sie waren noch da, aber der Überlebenswille war stärker.

			Oona packte ihr Schwert und hastete zur Seite, als der Boden dort aufriss, wo sie eben noch gestanden hatte. Sie fiel auf ein Knie und sah, wie an mehreren Stellen im Hof die Erde aufbrach. Kleine Steinchen erhoben sich um den Jungen und pfiffen in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit zu allen Seiten davon. Sie warf sich flach auf den Boden, dann schlugen die Steine wie scharfe Pfeilspitzen in den Mauern ein. Einer davon traf sie hart an der Stirn, und sie begriff endlich, dass sie handeln musste. 

			Oona drückte sich hoch und wich einer neuen Welle von Gesteinsbrocken aus. Sie konnte nicht verhindern, dass sie mehrmals getroffen wurde und ins Wanken kam, doch sie rannte weiter auf ihn zu. Den Blick fest auf den Jungen gerichtet, sprang sie über einen weiteren Spalt im Boden, kam aber unsanft auf, als sie seine panischen Augen sah. Mit einer schnellen Bewegung wirbelte sie ihr Schwert durch die Luft und holte aus, doch als sie bei ihm war, fror ihr ganzer Körper plötzlich ein. Die Schultern des kleinen Jungen fielen herab, und sein Mund öffnete sich, um zu schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Seine verheulten Äuglein blickten in Todesangst zu ihr auf, während sich die kleine Brust panisch hob und senkte.

			Oona nahm einen tiefen Atemzug, fühlte, wie sie von ihren Zweifeln übermannt wurde, und wechselte den Griff am Schwert. Es gab ein hässliches Geräusch, als der Knauf ihrer Klinge gegen die Schläfe ihres Opfer donnerte. Der Junge brach augenblicklich bewusstlos zusammen. Sobald er auf dem Boden aufschlug, hörte die Erde auf zu beben. 

			Ungläubig starrte sie auf den kleinen Jungen hinab, der reglos zu ihren Füßen in einem Bündel Lumpen lag. Fassungslosigkeit ergriff sie. Das war kein ausgeglichener Kampf gewesen. Sie war größer, schneller und stärker. Und er war nur ein kleiner Junge, der seine Kräfte nicht unter Kontrolle hatte. Sah so ihr zukünftiges Leben aus? Wehrlose Kinder zu schlagen? Sollte sie sich gut fühlen bei dem, was sie tat?

			Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, dass aus diesem Kind irgendwann ein Mann werden würde, der eine Bedrohung für die wirklich wehrlosen Menschen darstellte, doch es gelang ihr kaum bei dem jämmerlichen Anblick, den er ihr bot. Sie hatte geschworen, die Menschen zu beschützen, die es nicht selbst tun konnten, aber das hier war weit davon entfernt. 

			Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, und ein schneller Blick verriet ihr, dass Falla ihren Kampf beobachtet hatte. Bevor sie über die Bedeutung dessen nachdenken konnte, hörte sie Schritte von hinten und wirbelte herum, bereit, der nächsten Gefahr entgegenzutreten. Ihr Herz wollte auch nicht langsamer schlagen, als sie Cathan erkannte, der angewidert auf den kleinen Jungen hinabsah. Die Verachtung stand ihm so klar ins Gesicht geschrieben, dass sich ihre Eingeweide zusammenzogen. 

			Sobald er neben ihr stand, nahm er ihr das Schwert aus der Hand und sah ihr fest in die Augen.

			»Wir haben keine Verwendung mehr für ihn«, sagte er und stach dem Jungen ausdruckslos in die Brust.



		
		

Arela und Jark

			Auf der letzten Etappe zu den Bergen wurden Faey und Earik glücklicherweise von Feuerstürmen und anderen Naturgewalten verschont. Die Niemandslande blieben ruhig, und bis auf den schneidenden Wind und die eisige Kälte mussten sie nur gegen die weite Strecke ankämpfen, die sie von dem Gebirge trennte.

			Faey versuchte auf dem Weg mehrmals, ihre magischen Kräfte auf dieselbe Weise anzurufen, wie sie es bei dem Sturm getan hatte, doch es wollte ihr einfach nicht mehr gelingen. Es fühlte sich nicht mehr wie ein See voller Kraft an, in den sie stürzte, sondern eher wie eine Pfütze, auf die sie mit der Hand einschlug. 

			»Vielleicht musst du ernsthaft in Gefahr sein, damit du es noch mal so hinbekommst?«, überlegte Earik und zog seine Schwerter.

			Faey flüchtete vor ihm, und er bekam sich kaum noch ein vor Lachen. Doch egal, was sie auch versuchte, diese Art ihrer Magie blieb vor ihr verschlossen. 

			An einem Abend, als sie sich hinter einem umgestürzten Baum vor dem Wind schützten, untersuchte Faey die Wunde an ihrem Bein. Durch den heißen Brocken, der auf ihre Haut getroffen war, war sie immer noch nicht vollständig verheilt. Die Ränder waren rot und wirkten geschwollen. Wahrscheinlich würde bald eine weitere Narbe ihre blasse Haut zieren. 

			»Wie funktioniert das mit dem Heilen?« Sie deutete auf ihr Bein. 

			»Ich weiß nicht, ob du da den Richtigen fragst«, erwiderte er und nahm Jaga den Sattel vom Rücken. »Ich bin Schmied, kein Heiler. Aber ich kann dir die Grundlagen erklären. Mehr bekomme ich auch nicht hin.« Sobald er den Sattel abgelegt und Jaga versorgt hatte, setzte er sich im Schneidersitz vor sie hin. »Im Grunde löst du so etwas wie ein künstliches Fieber an der besagten Stelle aus. Damit unterstützt du die Heilung und beschleunigst den Prozess. Ich kann aber nur oberflächliche Wunden verschließen und nichts Großes wie Knochenbrüche heilen. Dafür musst du einen Heiler aufsuchen.« Er legte eine Hand auf ihr Bein, und sie spürte, wie Wärme in die Wunde floss. »So etwa. Willst du es probieren?« 

			Sie nickte und bedeckte eine Brandblase mit ihrer Hand, die auf dem Riss in ihrer Haut entstanden war. Faey ließ ihre Magie in ihre Finger fließen, aber sie erzeugte nichts als eine unangenehme Hitze. Frustriert zog sie die Brauen zusammen und verstärkte ihre Magie. 

			»Du musst versuchen, dein Gewebe durch Hitze zur Heilung anzutreiben. Stell dir vor, wie sich durch die Wärme neue Haut bildet und die Wunde verschließt«, erklärte er. 

			»Wie soll ich denn neue Haut durch Wärme entstehen lassen?«, fragte sie und runzelte die Stirn. 

			»Was weiß denn ich?«, antwortete er achselzuckend. »Ich habe mir nur die Grundlagen zeigen lassen, bevor ich die Berge zum ersten Mal verlassen habe.«

			Faey kniff die Augen zusammen und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass ihre Haut wieder verheilte. Doch als sie ihre Hand wegnahm, sah alles noch immer so aus wie vorher. 

			»Vielleicht haben wir endlich etwas gefunden, was das Wunderkind nicht kann.« Er grinste sie an, doch sie verzog nur beleidigt die Unterlippe. 

			»Oder vielleicht bist du auch nur ein schlechter Lehrer«, konterte sie und kassierte dafür einen leichten Schlag gegen die Schulter. 

			Faey verbrachte viele Abende wie diesen mit ihrem Bruder und Jaga, an denen sie sich über Magie und andere Dinge unterhielten, die völlig neu für sie waren. Bei Torma hatte sie sich immer zurückgehalten, weil sie befürchtet hatte, sie mit ihren Fragen zu nerven. Earik hingegen freute sich jedes Mal, wenn er ihr etwas Neues erzählen oder beibringen konnte. Es war eine angenehme Reise, und obwohl der Wind kalt und die Tage eintönig waren, genoss Faey jede einzelne Sekunde davon. Earik wuchs ihr mit jedem Tag mehr ans Herz und er gab ihr stets das Gefühl, niemals weg gewesen zu sein. Es half ihr über ihre eigene Trauer hinweg und ließ die Wunde heilen, die im Waisenhaus entstanden war. Er brachte sie mit seinen Witzen zum Lachen, nahm sie in den Arm, wenn sie nachdenklich war, und munterte sie auf, wenn sie über Torma sprach. Und als sie endlich die Ausläufer des Gebirges erreichten, hatte Faey das Gefühl, dass der Weg viel zu kurz gewesen war. 

			Faey hatte den Eindruck gehabt, dass schon das Gebirge bei Tormas Hütte groß gewesen war, aber hier konnte sie rechts und links nichts anderes als hoch aufragende Gipfel erkennen, die teilweise sogar in den Wolken verschwanden. Die ansteigenden Hänge und Berge zogen sich von einer Seite des Horizonts zur anderen, und sie konnte nicht bestimmen, ob sie irgendwo in das Meer übergingen. 

			»Ich wusste gar nicht, dass es so große Berge gibt«, stammelte sie. 

			»Es hat schon seinen Grund, dass wir uns diesen Ort ausgesucht haben. Aber Jaga kommt diese Steilwände ohne Probleme hoch.« Zufrieden klopfe Earik auf eines von Jagas Hörnern. 

			Sie ritten auf ihrem Rücken in ein kleines Tal hinein, das sich in endlosen Windungen durch die Berghänge zog. Die Wände rechts und links waren so steil, dass Faey nicht glaubte, dass Jaga dort hinaufklettern konnte. Schon gar nicht mit zwei Personen auf dem Rücken. Doch die Kapra überraschte sie jedes Mal aufs Neue mit ihrer Wendigkeit und der Art, wie sie über Pfade lief, auf denen einfache Wanderer garantiert in den Tod gestürzt wären. 

			»In diesem Tal kann man noch zu Fuß gehen. Es mündet aber irgendwann in eine Steilwand, wo keiner rauf kann. Wir brauchen noch ungefähr zwei Tage bis dorthin«, erklärte Earik, während Jaga nun nicht mehr ganz so schnell lief wie sonst. Unter ihren Krallen begannen immer häufiger, kleine Steinchen wegzubrechen, sodass sie aufpassen musste, den Halt nicht zu verlieren. Doch noch schien sie relativ sicher die Strecke zurückzulegen. 

			Die Landschaft um sie herum wurde allmählich karger, und bald gingen knorrige Bäume in Gräser und Farne über, die die felsigen Hänge bedeckten. Der Wind peitschte durch das Tal und heulte durch die Ritzen im Gestein. Je mehr sie an Höhe gewannen, desto schlimmer wurde die Kälte. Faey hatte das Gefühl, dass ihre Zehen in den Stiefeln festfroren, nur ihre magische Wärme konnte noch die Kälte aus ihren Gliedern vertreiben.

			Jaga trug sie derweil über einen schmalen Grat, der an einem der Hänge entlangführte. Ein reißender Fluss stürzte unter ihnen durch das Tal, und das Brüllen der Fluten war so laut, dass der Schall hundertfach an den hohen Felsen widerhallte. Faey konnte ganze Baumstämme und sogar Felsbrocken erkennen, die von der wilden Kraft des Wassers mitgerissen wurden. Sie schaute über ihre Schulter und versuchte, dem kristallklaren Strom mit ihrem Blick zu folgen, doch er schien sich irgendwo in den Tiefen der Schluchten zu verlieren. Als sich ihr Magen bei diesem Anblick zu drehen begann, wandte sie sich schnell ab und klammerte sich noch ein wenig fester an Earik. 

			Der Abend begann bereits zu dämmern, als Jaga auf eine dunkle Vertiefung in einer Steilwand zuhielt. Beim Näherkommen konnte Faey erkennen, dass es sich um eine Höhle handelte. Der Eingang war gerade einmal so hoch, dass sie aufrecht hineingehen konnte. 

			»Ist die unbewohnt?«, fragte sie und spähte in das Dunkel hinein. 

			»Ich nutze diese Höhle als Zwischenposten, bevor ich das Gebirge verlasse«, antwortete Earik und ließ eine Flamme auf seiner Hand erscheinen. Das Feuer warf sein flackerndes Licht auf eine rußgeschwärzte Feuerstelle am Boden, einige Decken, die ausgebreitet danebenlagen, und ein zusammengelegtes Bündel.

			Faey rutschte von Jagas Rücken und schwankte kurz, als sie auf dem Boden aufsetzte. Ihre Beine waren doch stärker durch den Ritt und die Kälte betäubt worden, als sie vermutet hatte.

			Sie streckte sich ausgiebig und half Earik beim Absatteln. Jaga schüttelte sich, dann trottete sie an ihnen vorbei in die Höhle und legte sich neben einer der Decken hin.

			Faey ging zu den Holzscheiten, die aufgestapelt in einer hinteren Ecke lagen, und häufte sie an der Feuerstelle übereinander. Dann richtete sie ihre Magie auf das Brennholz und augenblicklich begannen Flammen, zwischen den Scheiten nach oben zu lecken. Ein angenehmes Knistern erfüllte die Höhle, und sie machte es sich vor dem Feuer auf einer der Decken gemütlich. 

			Als Earik jedoch anfing, sich auszuziehen, wandte sie beschämt den Blick ab und sah Richtung Höhleneingang. »Was tust du da?« 

			»Diese Menschenkleidung ablegen«, erklärte er und entfachte damit ihre Neugier. 

			Vorsichtig linste sie zu ihm und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er seufzte zufrieden und als er nur noch in seinem Lendenschurz dastand, zog er das zusammengefaltete Bündel auseinander. Mit geschmeidigen Bewegungen streifte er sich eine schwarze Hose über, die seltsam ölig schimmerte. Darauf folgte eine ebenso ölige, langärmlige Tunika, die sich eng an seinen Oberkörper legte. Darüber streifte er sich einen schwarzen Umhang, dessen weite Ärmel seine Hände fast versteckten. Der Stoff war durchwoben mit goldenen Fäden, die ihn wie Äderchen durchzogen und aussahen wie die stillen Flammen in der Glut. Ähnlich wie Jagas Fell malten sie Muster auf den Umhang, sobald er sich bewegte. Anschließend band er sich ein breites Tuch um die Hüfte und streifte sich golden schimmernde Armschienen über, die für Metall ungewöhnlich geschmeidig und dünn aussahen. Aus demselben Material schienen die Beschläge auf seinen Schultern zu sein, die ihn wie einen Würdenträger aussehen ließen. Zuletzt zog er zwei Schwertscheiden hervor, und Faey sah, dass darin zwei weitere Kurzschwerter steckten. 

			Als er ihren erstaunten Blick bemerkte, grinste er sie an und breitete die Arme aus. »Viel besser, nicht?«

			Faey schluckte. Die Schulterbeschläge warfen einen goldenen Schein auf sein Gesicht, der von seinen Augen aufgefangen wurde. Im Zusammenspiel mit seinem schwarzen Haarschopf sah er aus wie von einer anderen Welt. Sie musste bei diesem Gedanken grinsen. 

			»Sehen alle so aus?«, fragte sie verwundert. 

			Faey hatte viele schöne Stoffe gesehen und auch selbst getragen. Feinste Seide aus fernen Ländern, und trotzdem hatte sie noch nie Kleider von einer solchen Machart gesehen. Sie wusste plötzlich, wieso er sich für die weniger auffälligen Gewänder der Menschen entschied, sobald er die Städte außerhalb des Gebirges betrat. 

			»Ja, das ist unsere traditionelle Kleidung.« Er drehte sich im Kreis und genoss ihre anerkennenden Blicke sichtlich. »Natürlich sehen nicht alle so umwerfend darin aus wie ich.« Sein herzliches Lachen hallte von den Wänden der Höhle wider, und Faey hatte den Eindruck, dass die Anspannungen der Reise langsam von ihm abfielen. 

			Earik setzte sich nun ebenfalls an das Feuer und holte aus einem weiteren Beutel ihr Abendessen hervor. Er reichte ihr ein Stück getrocknetes Fleisch, dann nahm er sich selbst etwas und lehnte sich entspannt zurück.

			Gedankenverloren kaute Faey auf ihrem Abendessen herum und sah zu ihrem Bruder, der ihr plötzlich fremd vorkam. Was wäre, wenn sie nicht dazu passte? Was wäre, wenn sie zu anders war, weil sie nicht mit ihnen aufgewachsen war? Ihnen. Ihrem Volk, das sie nicht kannte. Und dann fragte sie sich, was ihre Eltern zu ihr sagen würden. Ob sie sie wollen würden? Ob sie sich freuen würden? 

			Earik schien zu bemerken, was in ihrem Kopf vorging, und setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Du musst dir keine Sorgen machen.« 

			»Was ist, wenn sie mich nicht mögen?«, fragte sie und konnte dabei den traurigen Unterton in ihrer Stimme kaum verbergen. 

			»Faey«, sagte er sanft. »Unsere Eltern trauern immer noch darum, dass sie dich vor so langer Zeit verloren haben. Sie glauben, dass du tot bist.«

			Er machte eine Pause, in der Jaga zu ihr rüberkam und sich hinter ihr zusammenrollte. Faey glaubte zwar, dass Earik sie dazu gebracht hatte, zu ihr zu gehen, aber im Moment war sie dankbar für die Geste. Langsam strich sie ihr über das weiche Fell und blickte dann wieder zu ihm.

			»Sie werden überglücklich sein, ihre Tochter wiederzuhaben.« 

			»Und die anderen?«

			Ihre Eltern waren eine Sache, die ganzen anderen Vlam eine andere. Was war, wenn sie zu menschlich war? Sie wusste nicht, was ihnen wichtig war, wie ihre Bräuche aussahen und woran sie glaubten. 

			»Auch sie werden froh sein, die verlorene Tochter wieder in ihren Reihen zu wissen.«

			»Die verlorene Tochter?«

			Earik presste die Lippen aufeinander und blickte schuldig auf seine Hände. »So haben dich alle genannt, nachdem du verschwunden bist.« 

			Faey lehnte sich gegen Jaga und fuhr sich durch die Haare. »Das ist ja wunderbar.« 

			»Aus Respekt vor unserer Trauer haben die Vlam deinen Namen nicht mehr benutzt«, erklärte Earik und sah sie mitleidig an. »Glaub mir, es bringt nichts, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Es wird alles gut werden, du wirst schon sehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Auch wenn du längst nicht so gut in unserer Tracht aussehen wirst wie ich«, fügte er hinzu, und sie konnte nicht anders, als zu lachen. 

			Die beiden beendeten ihr Abendessen, und Earik versuchte immer wieder, sie aufzuheitern. Sie lachte zwar, aber die Sorgen überschatteten ihre Gedanken. Auch wenn sie sich zuvor gefreut hatte, ihre richtige Familie kennenzulernen, befürchtete sie, auf Ablehnung zu stoßen. Schließlich war es das, was ihr bisher in ihrem Leben immer widerfahren war. Auch wenn Earik ihr nicht das Gefühl gab, anders zu sein, hatte sie Angst, dass ihre Eltern es denken würden. Denn Faey war anders. Das war sie schon immer gewesen. Ob bei den Menschen oder dem Volk, das sie erst noch kennenlernen musste. Aber vielleicht würde es nach einiger Zeit nicht mehr so sein. Sie hoffte es zumindest. 

			Faey klammerte sich an diesen Gedanken und kuschelte sich eng an Jaga, die ihre Seite in dieser Nacht nicht mehr verließ. 

			Der nächste Morgen kündigte sich mit warmen Sonnenstrahlen und klarer, kalter Luft an. Faey gähnte verschlafen und rieb sich die Augen, während sie Earik dabei zusah, wie er all seine Habseligkeiten zusammenräumte. Jaga lag bereits gesattelt am Höhlenausgang und blickte erwartungsvoll zum Himmel. Offenbar hatte auch sie es eilig, endlich nach Hause zu kommen. Faey streckte sich ausgiebig, dann fiel ihr Blick auf die zwei reich verzierten Schwertscheiden, die neben den verkohlten Resten des Feuers am Gepäck lehnten. 

			Earik bemerkte ihren Blick und griff nach den Kurzschwertern. Strahlend kam er auf sie zu und streckte ihr eine der Scheiden entgegen. »Die sind wunderschön, nicht wahr?« 

			Noch etwas benommen vom Schlaf nahm sie das Schwert an sich. Die lederne Scheide war mit goldenen Elementen beschlagen, die wie vereinzelte Schuppen aussahen. Obwohl sie keine Edelsteine erkennen konnte, wirkte die Waffe unheimlich wertvoll. Faey nahm die Klinge am Heft, das mit schlichtem Leder umwickelt war, sich aber weich in ihre Handfläche schmiegte. Der Knauf war geformt wie der winzige Kopf eines Kapras, und die kleinen Hörner verliehen dem Griff eine ungeheure Anmut. Mit einer fließenden Bewegung zog sie die Klinge heraus und erkannte ein schwaches Leuchten, das davon ausging. Die Schneide sah nicht wie normales Metall aus, sondern ähnelte eher der Beschaffenheit von heißer Lava. Kleine Wellen aus erkaltetem Stahl waren über die gesamte Länge verteilt und hatten eine beinahe hypnotische Wirkung. Ungläubig blickte sie auf die sonderbare Klinge. 

			»Wunderschön, nicht?«, sagte Earik erneut, und seine Augen glänzten regelrecht.

			Faey fiel es schwer, den Blick von der wabernden Struktur der Klinge zu nehmen, die etwas länger als ihr Unterarm war.

			»Das ist ein Erbstück unserer Familie. Einer unserer Vorfahren hat die Klingen damals direkt im Elementarfeuer geschmiedet. Vater meinte, dass darin ein Teil des elementaren Feuers eingeschlossen ist. Deshalb leuchten sie und sehen aus wie flüssiges Feuer.« 

			Faey reichte ihm die Klinge, noch immer fasziniert von dem seltsamen Eigenleben des Schwertes.

			Earik legte sich die Waffen sichtlich zufrieden über den Rücken, sodass auf jeder Seite einer der kunstvoll gearbeiteten Griffe über seine Schulter ragte.

			Nachdem auch sie ihr Schlaflager zusammengeräumt hatte, ging sie zum Höhleneingang, wo sie etwas Schnee von der Felswand kratzte. Mit ihren Händen formte sie eine kleine Schale und ließ ihre Magie in die Finger strömen. Sofort begann der Schnee zu schmelzen und wurde zu klarem Wasser. Bevor es zwischen ihren Fingern auf den Boden tropfte, bespritzte sie sich damit das Gesicht und erschrak. Das Wasser war immer noch eiskalt. Sie wartete, bis Earik seine Sachen zusammengepackt hatte, sodass sie kurze Zeit später die Höhle auf Jagas Rücken verlassen konnten. 

			Faey war den ganzen Tag über in ihre Gedanken versunken. Sie antwortete nur einsilbig auf Eariks Versuche, ein Gespräch aufzubauen, oder hörte gar nicht erst zu. Irgendwann gab er es schließlich auf und überließ sie ihren Gedanken.

			Die Welt aus Grau und Weiß zog an ihr vorbei, ohne dass sie es wirklich wahrnahm. Jaga trug sie höher und höher, doch Faey rutschte immer tiefer in ihre Sorgen hinein. Sie vergaß sogar, sich mit ihrer Magie warmzuhalten. Erst als sie anfing zu zittern, schickte sie einen Stoß Wärme durch ihren Körper. 

			Als es zu dämmern begann, erreichten sie das Ende des langen Tals. Earik ließ Jaga anhalten und bedeutete Faey, abzusteigen. Er selbst blieb auf ihrem Rücken sitzen. »Jaga kann nur einen von hier aus nach oben tragen. Ich werde zuerst gehen, sie wird dich dann holen.« 

			Faey nickte knapp und schaute sich um. Sie stand am Ende einer Schlucht und irgendwo hörte sie den Fluss rauschen, den sie am Tag zuvor gesehen hatte. Die hohen Felswände schlossen sie von allen Seiten ein und hatten das Tal in tiefe Schatten gehüllt. Nur ganz oben am Rand der Klippe konnte sie noch die letzten Sonnenstrahlen des Tages sehen.

			Faey trat etwas näher an die Wand heran und schaute daran hinauf. War sie hier gestürzt? Sie überlegte, sich zu Earik umdrehen und ihn fragen, doch eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht wissen. 

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Kapra die Felswand hinaufkletterte, und ihr blieb der Mund offen stehen. Jaga überwand die Steilwand mit einer Mischung aus Klettern und Springen und fand sogar an den allerkleinsten Vorsprüngen Halt. Die Sätze, die sie dabei machte, waren von solch großer Reichweite, dass Faey jedes Mal befürchtete, sie könnte den nächsten Vorsprung verfehlen.

			Nach einigen Sprüngen brach Jaga aus den tiefen Schatten des Berges hervor und erreichte den Rand der Klippe. Kurz darauf waren sie und Earik über der Felswand verschwunden. Faeys Nacken begann schon zu schmerzen, so angestrengt blickte sie nach oben. 

			Es dauerte eine ganze Weile, bis Jaga wieder auftauchte. Sie vermutete, dass es oberhalb der Klippe noch etwas weiter nach oben ging.

			Als das Tier wieder unten bei ihr ankam, musterte Jaga sie aufmerksam aus ihren roten Augen. Sie gab einen beruhigenden Laut von sich, ganz so, als wüsste sie, wovor Faey Angst hatte. Mit zittrigen Fingern zog sie sich in den Sattel und presste instinktiv ihre Beine an die Flanken der Kapra. Jaga machte einen mächtigen Satz, und Faeys Finger klammerten sich aus Angst an das weiche Leder des Sattels. Für ihren Geschmack war Jaga ein wenig zu schnell, aber jeder ihrer Sprünge fand beim Aufsetzen einen sicheren Halt. Faey war ganz fasziniert davon, wie zielsicher und ruhig sie ihren Weg fand, während sie sich in Todesangst an ihren Rücken klammerte. Sie wurde durchgeschüttelt und hielt jedes Mal die Luft an, wenn sich die Muskeln unter ihr erneut anspannten.

			Nach einem weiteren Satz kamen sie oben auf der Klippe an. Geblendet von dem untergehenden Licht der Sonne, kniff Faey die Augen zusammen und sah sich um. Vor ihr erstreckte sich ein weiterer, schneebedeckter Hang, der von spitzen Felsen durchzogen war. Zwar war dieser nicht so hoch und steil wie der erste, doch ohne Jaga hätte sie auch diesen nicht erklimmen können.

			Die Kapra machte eine kurze Pause, dann verfiel sie in einen eleganten Trab und trug sie sicher von Vorsprung zu Vorsprung. Ganz oben konnte sie Eariks wehenden Umhang erkennen, der vom Ende ihrer Reise kündete. Die weichen Sonnenstrahlen umspielten seine Silhouette und ließen das Gold auf seinen Schultern prachtvoll schimmern. Es wirkte fast übernatürlich, wie ihr Bruder dort oben stand und auf sie wartete. 

			»Willkommen zu Hause«, sagte er und breitete die Arme aus. 

			Faey sah in den Talkessel, der sich vor ihr ausbreitete, und konnte nicht anders, als den Atem anzuhalten. Sie hatte vieles erwartet, vornehmlich eine Ansammlung aus Steinhäuschen und dunklen Höhlen, doch die Stadt unterhalb der Gipfel ließ sie vor Erstaunen heftig blinzeln. Das Tal verströmte einen sonderbaren Zauber, und auch wenn es bereits im Schatten lag, war es hell erleuchtet. Sie konnte endlose Feuerstellen erkennen und große, hoch aufragende Pfähle, auf deren Spitzen in riesigen Schalen mächtige Feuer züngelten. Dazwischen schlängelten sich Wege durch die Gebäude, die einen eigenartigen, sphärischen Glanz hatten und von denen ein Leuchten ausging. 

			Earik lächelte sie zufrieden an und saß wieder vor ihr auf. Beim Näherkommen konnte Faey erkennen, dass die Gebäude aus Glas zu sein schienen. Der Schein der Feuer brach sich tausendfach in den Fassaden, die ein angenehmes Leuchten auf die Straßen davor warfen. Auch wenn die Wände aus Glas waren, konnte sie durch die ganzen Prismen an der Außenseite nicht mehr als Schatten erkennen, die sich im Inneren bewegten. Die Gebäude bedeckten den gesamten Boden des Talkessels und zogen sich sogar an den Berghängen hinauf. Einige hatten kleine Türme, andere flache Dächer und wieder andere waren rund oder völlig verwinkelt. In der Mitte des Tals war ein tiefer Spalt, der durch einen massiven Gletscher aufgefüllt wurde. Unterhalb der Eisfläche konnte sie ein fernes Rauschen hören und vermutete, dass dort unten der Fluss seinen Ursprung nahm, den sie einen Tag zuvor gesehen hatte. Der Riss verlor sich unter einer großen Plattform, die die Mitte des Tals bildete und eine Art Marktplatz zu sein schien, auf der ein riesiges Feuer brannte. Dahinter erhob sich das größte Gebäude in der Senke. Es sah beinahe wie die Bibliothek in Tel’Marv aus, war jedoch von mehreren kleineren Türmen umgeben. 

			Das Beeindruckendste war allerdings die Vegetation, die es hier in Hülle und Fülle gab. Faey hatte noch die kahlen Berghänge vor Augen, die sie soeben hinter sich gelassen hatte. Nun stand sie in einem nahezu tropischen Paradies. Zwischen den Glasbauten fanden sich allerlei Pflanzen und Bäume, die die Ränder der Wege säumten und um einiges üppiger waren als in den Wäldern der Flusslande. Die Gewächse zogen sich bis hinauf zu den Rändern des Talkessels, und sie konnte sogar Blumen und Früchte aus der Ferne erkennen.

			»Das ist ja unglaublich!«, rief sie. Egal, wo sie hinsah, fanden ihre Augen neue Dinge, die sie in ihren Bann zogen. 

			»Ich habe dir doch gesagt, dass man es schlecht erklären kann«, antwortete er ihr. 

			»Woraus sind die Gebäude?«, flüsterte sie aufgeregt. 

			»Nun ja, wir sind keine Erdmagier, also haben wir das genutzt, was uns zur Verfügung steht.«

			Er breitete die Arme aus, aber sie verstand nicht, was er ihr zu sagen versuchte.

			»Sand wird unter extremer Hitze zu Glas«, erklärte er, und ihr ging endlich ein Licht auf. 

			»Aber wieso wachsen hier so viele Pflanzen?«, fragte sie weiter und betrachtete die fleischigen Blätter, die einige Meter entfernt den Boden bedeckten.

			»Tief unter uns befinden sich Ströme aus Lava, die unsere Baumeister umgeleitet haben. Die Wärme, die im Tal dadurch entsteht, erschafft hier ein eigenes Klima, und die vulkanische Erde bildet einen idealen Nährboden für alle möglichen Arten von Pflanzen.« Earik grinste sie breit an und genoss es sichtlich, wie sie über seine Heimat staunte. »Aber wir sollten uns jetzt beeilen. Es wird langsam spät.«

			Jaga trug sie mit ihrem geschmeidigen Gang in den Talkessel hinunter, und Faey verrenkte sich beinahe den Hals, damit ihr nichts entging. So viele neue Eindrücke prasselten auf sie ein, dass sie wie ein kleines Kind starrte. Als sie sich den ersten Häusern näherten, konnte sie Gestalten erkennen, die auf den Straßen umherliefen und vor den Gebäuden saßen. Instinktiv zog sie ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, da sie Angst hatte, erkannt zu werden. 

			Earik bemerkte ihre Geste und legte ihr beruhigend eine Hand auf das Bein. »Du musst dich nicht mehr verstecken. Hier bist du sicher.«

			Bevor sie die Straßen erreichten, bog Jaga jedoch nach links ab und trottete an der Außenseite des Tals entlang.

			»Unser Haus ist am Rand der Stadt. Die Herde braucht schließlich Platz«, erklärte Earik, und dann erkannte sie, was er meinte. 

			Hinter einem flachen gläsernen Bau, abseits der anderen Häuser, schien eine wabernde Masse aus schwarzen Schatten über dem Felsen zu liegen. Als sie näher kamen, schälten sich einzelne Körper aus der Masse heraus und Faey erkannte die unverkennbare Fellstruktur der Kapras. Anders als die Kühe der Bauern, die sie gesehen hatte, waren sie nicht eingezäunt, sondern verteilten sich hinter dem Haus auf den Berghängen. Die vorderen Reihen sahen auf, als sie auf sie zu ritten, und stießen ein freudiges Grummeln aus.

			Jaga fing an zu tänzeln und antwortete mit einem lauten Schnauben auf den Ruf ihrer Artgenossen. Earik lenkte seine Kapra zu der Hinterseite des Hauses und sprang vor ihr aus dem Sattel. Sobald auch Faey abgestiegen war, löste er mit geübten Handgriffen die Schnallen von Jagas Sattel und wuchtete ihn auf einen dafür vorgesehenen Ständer unter einem gläsernen Dach. 

			»Na los, mein Mädchen.« Earik tätschelte Jagas Flanke, dann verschwand sie in der Menge der sich bewegenden Körper.

			Faey war ganz fasziniert von dem Anblick der Tiere und beobachtete die hypnotischen Wellen ihrer Felle noch eine Weile, bis Earik sie leicht mit der Schulter anstieß.

			»Bereit?«, fragte er. 

			Schüchtern schüttelte sie den Kopf. Die Angst des Tages kroch langsam wieder zurück in ihr Bewusstsein. Ihr Herz pochte heftig, und sie lehnte sich an die gläserne Wand, als hätte sie gerade einen Schwächeanfall. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

			»Es wird alles gut werden! Glaub mir.« Ein warmes Lächeln zog seine Lippen nach oben, dann trat er einen Schritt auf sie zu und umarmte sie fest.

			Faey vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, doch auch das kühle Metall konnte sie nicht beruhigen. Sie würde es nicht ertragen können, noch einmal verstoßen zu werden.

			»Ich bin bei dir, kleine Schwester«, flüsterte er, nahm ihre Hand und zog sie sanft mit sich. 

			Earik führte sie zu der Vorderseite des Hauses, und sie merkte, wie sie am ganzen Leib zu zittern begann. Faey schloss die Augen, als er die Tür öffnete, und nahm einen tiefen Atemzug von der klaren Abendluft. Noch konnte sie weglaufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Sie wollte wissen, wer hinter dieser Tür auf sie wartete. Wollte wissen, welches Leben sie verpasst hatte, auch wenn es ihr Angst machte. 

			Als sie eintraten, wurde sie von einer wohligen Wärme empfangen. Ihre Augen fanden einen großen Raum mit hoher Decke, der für ein einfaches Haus ungewöhnlich prachtvoll wirkte. In der Mitte brannte ein rauchloses Feuer, das in einer Vertiefung in den Boden eingelassen war. Darum herum befanden sich mit Fellen belegte Sitzbänke, die ebenfalls aus gläsernen Vertiefungen bestanden und einen gemütlichen Eindruck machten. Auch die Wände hatten mehrere gläserne Nischen, in denen seltsame Gegenstände aus Metall sowie einige reich verzierte Vasen standen. Eine Wand war sogar mit Waffen gesäumt, die, ähnlich wie Eariks Kurzschwerter, einen seltsamen Schimmer verstrahlten. Zwei weitere Türen gingen von diesem Raum ab und führten in den hinteren Teil des Hauses. 

			»Rik?«, erklang eine weibliche, ältere Stimme hinter einer der Türen. 

			Faeys Herz begann, noch schneller zu rasen. Sie umklammerte Eariks Hand und fühlte gleichzeitig, wie schwitzig ihre eigene war. Ihr Blick war voller Erwartung auf die rechte der beiden Türen geheftet, die einen Spaltbreit offen stand. Schritte näherten sich. 

			»Wir müssen uns unterhalten. Das geht so nicht mehr weiter«, hörte sie die Frau sagen, während sie die Tür öffnete. Ihr Blick war auf etwas Metallisches in ihrer Hand gerichtet, in das sie ganz versunken schien.

			Faey hielt den Atem an. 

			»Mutter–«, begann Earik, aber sie unterbrach ihn sofort.

			»Du kannst nicht dauernd ohne Vorwarnung die Welt bereisen. Du vernachlässigst deine Pflichten und–« Ihre Worte verloren sich, als sie den Gegenstand in einer der Vertiefungen in der Wand verschwinden ließ. Die Frau fuhr sich durch das Haar, dann stützte sie sich an etwas ab, das wie ein Tisch aussah. 

			Faey blickte unsicher zwischen ihm und ihr hin und her.

			Die Frau sah ihn immer noch nicht an. Es wirkte, als wäre sie müde und kraftlos und nur der gläserne Tisch könnte sie vor dem Umfallen bewahren. Ihr schwarzes Haar war lose am Hinterkopf zusammengedreht, und einige Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Sie war schmal, fast mager, und ihre Schultern hingen schlaff herab. 

			»Mutter!«, rief Earik nun etwas lauter, und endlich wandte sie sich ihnen zu. 

			Sie blickte zuerst zu ihrem Sohn, dann zu der Gestalt daneben. Verwirrung schlich sich in ihren Blick.

			Faeys Herz setzte einige Schläge aus, als sie ihrer Mutter zum ersten Mal in die Augen sah. Ihr schönes Gesicht hatte feine Züge, doch Faey konnte die tiefen Sorgenfalten auf ihrer Stirn erkennen. Dunkle Schatten zierten ihr Antlitz, und sie wirkte, als hätte sie seit hundert Jahren nicht geschlafen. Sie trug eine ähnliche Tracht wie Earik, nur dass ihr Gewand an der Taille gerafft war und untenrum eher wie ein Rock aussah. 

			»Rik, ich habe doch gesagt, dass ich keinen Besuch möchte.« Sie rieb sich die Schläfen und drehte sich wieder um. 

			Faey öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie brachte nur ein Keuchen hervor. Angst schnürte ihr die Brust ein, und ihr Herz begann, unangenehm gegen ihre Rippen zu trommeln.

			Bevor die Vlam wieder durch die Tür verschwinden konnte, eilte Earik mit schnellen Schritten auf sie zu und hielt sie am Handgelenk fest. Die Frau sah ihn müde an, konnte aber erkennen, dass etwas nicht stimmte. Er nahm sie zärtlich am Arm und führte sie zu Faey. 

			»Was soll das, Rik?«, fragte sie und blickte mit gerunzelter Stirn auf ihren ungebetenen Gast.  

			Faey wusste nicht, was sie sagen sollte, also hob sie ihre zitternden Hände und schob sich die Kapuze vom Kopf.

			Zuerst wirkte ihre Mutter verwirrt, aber je länger sie ihren Blick hielt, desto offenkundiger wurde ihr Entsetzen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, entglitten ihr ihre Züge mehr und mehr, bis ihr Mund offen stehen blieb und ihre Augen glasig wurden. Ein ersticktes Keuchen kam über ihre Lippen. Unsicher machte sie einen Schritt auf sie zu, dann wandte sie sich zu ihrem Sohn um. Er nickte ihr lächelnd zu, und Faey konnte Tränen in seinen Augen erkennen. Arelas Kinn bebte, und sie machte noch einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen. Faey konnte sehen, wie sich ihre Brust vor Aufregung schnell hob und senkte und ihre Augenbrauen nervös zuckten. 

			Arela hob eine Hand, hielt aber vor ihrem Gesicht inne. »Bist du es wirklich?« Ihre Stimme war brüchig, und eine Träne rann ihre Wange hinab. Wieder schaute sie zu Earik.

			»Ich konnte es auch kaum glauben«, bestätigte er in einem sanften Ton.  

			Faeys Blick schnellte zwischen ihm und ihr hin und her. Unsicher hob sie ihre Hand und legte sie auf den Handrücken der Frau. Langsam drückte sie sie gegen ihre Wange. Es war fast wie ein Instinkt. Sie wusste, dass sie diese Berührung wollte, und als die Hand auf ihre Wange traf, durchströmte sie eine wohlige Wärme. 

			»Mein Kind«, hauchte sie, und Faey nickte schwach. 

			Es sah so aus, als hätte Arela erst durch die Berührung verstanden, dass sie wirklich echt und keine Halluzination war.

			Faey unterdrückte ein Schluchzen. Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln, und sie wartete ängstlich auf die Reaktion ihrer Mutter. Würde sie die Hand wegziehen? Würde sie sie von sich stoßen? Würde sie …

			Arelas Hand an ihrer Wange verschwand, und Faey schloss die Augen. Sie hörte ein Schluchzen, doch bevor die Enttäuschung ihre kalten Klauen in ihr Herz schlagen konnte, wurde sie in eine feste Umarmung gezogen. Faey riss die Augen auf und erblickte einen Schleier schwarzer Haare. Zitternde Arme umklammerten sie und hielten sie so fest, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Tief in ihrem Inneren regte sich etwas, aber bevor Faey es verstehen konnte, erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Ihre Arme hoben sich von selbst und legten sich um den schwachen Körper, der sie so eng umschlungen hielt. Ein Beben ging durch ihre Mutter, dann zog sie sie noch fester an sich. Die Umarmung war fremd und fühlte sich gleichzeitig vertraut an. Wie oft hatte sie schon in diesen Armen gelegen, ohne sich daran erinnern zu können? In den Armen ihrer Mutter. 

			Faey erwachte erst aus ihrem wahr gewordenen Traum, als eine weitere Person den Raum betrat.

			Arela löste sich aus der Umarmung und blickte aufgelöst den Mann an, der wie versteinert stehen geblieben war. Er hatte kantigere Züge als Earik, aber dieselben schmalen Lippen. Seine starken Brauen zogen sich fragend zusammen, und Faey konnte sehen, dass die Jahre der Trauer die Falten um seine Mundwinkel vertieft hatten.

			Arela streckte eine Hand nach ihm aus, und er machte einige unsichere Schritte auf sie zu. Er war groß und hatte breite Schultern, überragte Earik aber nur um wenige Zentimeter. 

			»Jark«, flüsterte sie und ergriff seine Hand. »Sie ist unsere …«

			Sein Blick huschte ungläubig über ihr Gesicht. Ähnlich wie Arela blickte er zu Earik, als müsse er sich vergewissern, dass das alles nicht bloß ein böser Scherz war. Doch Earik sah ihn nur mit tränennassen Augen an und schob ihn in ihre Richtung.

			Er rang nach Luft, aber bevor sie etwas sagen konnte, sackte er mit einem dumpfen Geräusch auf die Knie. Seine Lippen zuckten, als er zu ihr aufschaute, und stumme Tränen rannen ihm aus den Augen. Einen Moment lang wusste Faey nicht, wie sie reagieren sollte, denn er konnte ihre Angst immer noch bestätigen. Beim Anblick seines hilflosen Gesichts kniete sie sich vor ihn, doch traute sich nicht, ihn zu berühren. Einige Sekunden lang sah er sie verzweifelt an, dann schossen seine Arme nach vorn und zogen sie in eine schraubstockartige Umarmung. 

			»Mein Mädchen«, schluchzte er. Seine starken Hände klammerten sich in ihren Umhang und drückten sie gegen seine Brust. Er wimmerte leise, und Faey ließ ihren Kopf gegen seine Schulter fallen. Sie war stark, und es fühlte sich so an, als könnte ihr nichts geschehen, solange er sie so hielt. »Es tut mir so leid! Kannst du mir je verzeihen?« 

			»Wieso?«, fragte sie atemlos. 

			»Ich habe dich aufgegeben, doch ich hätte weiter nach dir suchen müssen!« Er ergriff ihre Schultern und drückte sie mit seinen großen Händen. Dann zog er Earik zu sich und legte eine Hand an seine Wange. »Du mutiger Mann. Du mutiger, mutiger Mann! Danke, dass du nicht aufgegeben hast.« Er zog sie beide in eine feste Umarmung, und seine Schultern bebten dabei. »Wie hast du sie nur gefunden?«

			»Das sollte sie euch besser selbst erzählen.« Earik wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, nahm seine Eltern an den Händen und zog sie zu der Feuerstelle. 

			Faey folgte ihnen nur zögerlich. Da die Wärme des Hauses und die heftigen Emotionen sie so sehr ins Straucheln brachten, streifte sie sich ihren Umhang ab und legte ihn behutsam über eine der Bänke. Dann ließ sie sich auf einem der Felle nieder, rechts von sich ihre Eltern, links ihren Bruder. Alles an dieser Situation kam ihr so unwirklich vor, dass sie heftig blinzeln musste. Die drei Personen vor ihr sahen sie mit einer Liebe in den Augen an, die sie nicht verstand.

			Arela legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und konnte sich kaum noch von ihr abwenden. Fast so, als befürchtete sie, dass sie jeden Augenblick wieder verschwinden könnte. »Es ist ein Wunder.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

			»Wir hätten dich nicht aufgeben sollen«, raunte Jark mit Tränen in den Augen. »Wir dachten, dass du bei dem Sturz gestorben bist. Lange haben wir nach dir gesucht, aber irgendwann mussten wir weitermachen. Ich hätte–«

			»Es ist in Ordnung«, unterbrach Faey ihn. Sie wusste nicht, woher sie diese Worte nahm, doch sie fühlten sich richtig an. Es tat weh, dabei zuzusehen, wie Vorwürfe und Schmerz ihn zerfraßen. »Ich dachte bis vor Kurzem noch, meine Familie verloren zu haben.« 

			Sie schlug die Augen nieder und verknotete ihre Finger, während sie nach den richtigen Worten suchte. Es fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte, all die Dinge zu erzählen, die sie ohne sie erlebt hatte. Es kam ihr mittlerweile wie ein Leben vor, das jemand anderes für sie gelebt hatte. Fast wie eine Lüge, die sie den drei Vlam vor sich auftischen wollte.

			Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, dann begann sie, von diesem fremden Leben zu erzählen. Von Astryd, Rois und ihren Schwestern, die mit ihr ihre Kindheit verbracht hatten. Faey berichtete von dem Prunk und dem Reichtum, in dem sie aufgewachsen war, und dass es ihr an nichts gemangelt hatte. Sie versuchte, es so klingen zu lassen, als wäre es ein gutes Leben gewesen, das sie geführt hatte, denn sie wollte nicht, dass ihre Worte die Trauer ihrer Eltern noch verschlimmerten. Faey redete sich ein, dass es ihnen womöglich helfen könnte, wenn sie wussten, dass es ihr gut gegangen war. Doch die Worte rollten nur langsam von ihrer Zunge, obwohl sie diese Geschichte bereits mehrere Male erzählt hatte. Und als sie an dem Punkt angelangte, an dem sich alles verändert hatte, stockte sie. 

			Ihre Eltern sahen sie mit großen Augen an, wollten sie aber nicht dazu drängen, weiterzusprechen. Sie atmete ein paarmal ein und aus, bis sie bereit war, das schöne Lügengemälde mit ihren Worten zu zerfetzen. »Ich dachte, dass sie mich lieben. Und dann sind meine magischen Kräfte hervorgebrochen …« 

			Arela runzelte die Stirn und blickte zu ihrem Mann. »Deine Kräfte?« 

			»Ja.«

			»Aber du wurdest ohne Kräfte geboren. Wie so viele Kinder mit dir«, wunderte sie sich, und sogar Earik lehnte sich nach vorn. 

			»Wie meinst du das?«, fragte ihr Bruder, und auch Faey war nun verwirrt. 

			»Du hast schon wenige Tage nach deiner Geburt dein Kinderbett in Brand gesetzt«, sagte Jark, und Earik kratzte sich schuldbewusst am Kopf, als wäre es erst gestern gewesen. »Doch du«, Jark deutete auf Faey, »hast zu jenen gehört, die keine Verbindung mehr zum Elementarfeuer hatten. Nicht einmal mehr über deine Blutlinie.« 

			»Aber das kann nicht sein. Sie kann jede Elementarmagie wirken. Jede! Ich habe es selbst gesehen«, warf Earik ein, woraufhin ihre Eltern die Stirn runzelten. 

			Faey nickte zur Bestätigung. »Ich wusste selbst nichts davon. Bis zu dem Tag, an dem ich mein Zimmer in die Luft gesprengt habe. Ich war furchtbar wütend, und dann ist es einfach passiert.« Sie überlegte einige Momente, dann gab sie ihrem Drang jedoch nach. Immerhin schleppte sie dieses Geheimnis schon die ganze Zeit mit sich herum und hier war endlich ihre erste Chance, Antworten zu erhalten. Sie zupfte sich den Handschuh von den Fingern und hielt ihre rechte Hand hoch. »Ein paar Tage vor dem Unfall ist diese Narbe über Nacht aufgetaucht. Ich weiß nicht, woher sie gekommen ist und was sie zu bedeuten hat, aber ich glaube, dass es vielleicht damit zusammenhängt.«

			Arela griff nach ihrer Hand und untersuchte die Narbe. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Ratlos blickte sie zu Jark, der mit den Schultern zuckte. »Aber wieso kannst du neben dem Feuer auch andere Elementarmagie wirken? Das sollte nicht möglich sein.«

			Um sie zu überzeugen, zog Faey an ihren Kräften. Sie sah das vertraute Flimmern um ihre Fingerspitzen und erzeugte einen kleinen Luftkegel um die Feuerstelle herum. Alle konnten sehen, wie die Flammen erst gegen die unsichtbaren Wände schlugen und dann langsam in sich zusammenfielen. Bevor das Feuer ausging, löste sie die Barriere aus Luft wieder auf.

			Ihre Eltern schauten sie schockiert an, und plötzlich zweifelte sie daran, dass das eine gute Idee gewesen war. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ihre Kräfte mit Zurückweisung bedacht wurden. Schnell zog sie ihre Hand zurück und biss sich auf die Unterlippe. 

			»Wir sollten die Illuden aufsuchen und sie um Rat bitten. Mach dir keine Sorgen.« Arela zwinkerte ihr liebevoll zu, aber Faey entging der besorgte Blick von Jark nicht. 

			Earik erhob sich und verschwand durch eine der Türen, nur um kurz darauf mit einem Tablett dampfender Tassen zurückzukehren.

			Dankbar nahm Faey ihm eine der Tassen ab und blies den Dampf von sich fort. Sie erzählte weiterhin von ihrer Flucht aus dem Herrenhaus, wobei sich tiefe Sorgenfalten auf der Stirn ihrer Eltern bildeten. Bei Torma verweilte sie ungewöhnlich lang und berichtete, wie sie ihr mit ihren magischen Fähigkeiten geholfen hatte. Als sie zu der Stelle gelangte, wo sie den Kamin in die Luft gejagt hatte, lachte Jark laut auf. Er klang dabei fast genauso wie Earik. 

			»Siehst du die Brandflecken dort oben?« Jark zeigte auf eine dunkle Stelle im Glas über ihren Köpfen. »Rik hat etwas Ähnliches gemacht, als wir ihm verboten haben, bei den Kapras zu schlafen.« 

			»Das ist doch schon ewig her!«, stöhnte er, musste aber grinsen. 

			Faey lachte zwar, aber mit einem Mal überkam sie eine tiefe Sehnsucht. All das hatte sie verpasst. Eine Kindheit zusammen mit ihrem richtigen Bruder bei ihren richtigen Eltern. Sie wäre in dieser gläsernen Stadt ein normales Kind gewesen. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem traurigen Lächeln.

			»Wir werden das alles nachholen«, sagte Arela und streichelte ihr über das Haar. »Aber jetzt erzähl uns mehr von dir.« 

			Faey nickte und dachte kurz darüber nach, ob sie die Begegnung mit Oona auslassen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte nicht, dass die frische Beziehung zu ihren Eltern mit Lügen begann. Als sie jedoch von der Kommandantin erzählte, fühlte sie ein Stechen im Herzen. Sie hatte sie für eine Vertraute und Freundin gehalten. Für jemanden, dem sie ihr Leben anvertrauen konnte, doch Oona hatte sich gegen sie gewandt. Und diese Erkenntnis brannte schlimmer als die Zurückweisung ihrer angeblichen Familie. 

			Faey blinzelte dieses seltsame Gefühl fort und beschrieb ihren Weg von Tormas Hütte über Par’Term nach Tel’Marv und wie sie in der großen Bibliothek nach weiteren Informationen über Magie gesucht hatte. An der Stelle, an der sie einen ganzen Straßenabschnitt zerstört hatte, übernahm Earik. 

			»Wir sind zusammengestoßen, und da wusste ich es.«

			»Wie sollten Menschen auch gelbe Augen haben«, murmelte ihr Vater, aber immerhin so laut, dass es alle hören konnten. 

			Earik fuhr unbeirrt fort und erzählte von ihrer waghalsigen Flucht aus der Stadt. Bei seinen Erzählungen sah sie das Kopfschütteln ihrer Eltern. Offenbar neigte ihr Bruder zu überstürzten Handlungen. Doch als er zu der Stelle kam, wo sie in den Feuersturm geraten waren, stockte er. Er blickte sie abwartend an, doch sie nickte bloß.

			Keine Lügen, dachte Faey.

			»Wir sind in einen gewaltigen Feuersturm im Niemandsland geraten und mussten schnell aufbrechen. Dabei ist Faey von Jaga gestürzt. Ich wollte umkehren, aber Jaga hatte keine Chance gegen den Sturm.« Arela und Jark sahen sie besorgt an, doch bevor sie Fragen stellen konnten, redete Earik schon weiter. »Sie ist direkt auf den Sturm zugelaufen, und keine zehn Sekunden später war er einfach weg.« 

			Bevor die beiden etwas dazu sagen konnten, riss Faey das Wort wieder an sich. »Es hat sich irgendwie richtig angefühlt. Ich konnte die Beschaffenheit des Sturms fühlen, und auch meine Magie war anders als sonst. Ich musste nicht daran ziehen, sondern konnte mich eher hineinfallen lassen.« 

			Arela und Jark blickten sich stumm an. Dann streckte ihre Mutter eine Hand aus und legte sie ihr auf den Magen.

			»Darf ich?«, fragte sie. 

			Faey ahnte, was nun folgen würde, doch sie nickte nur schwach. Innerlich wappnete sie sich dafür, dass die fremde Magie sie berühren würde, und kniff die Augen zusammen. Zuerst war die Berührung nur ganz sanft und behutsam, dann konnte sie ihre Mutter deutlicher spüren. Anders als beim ersten Mal stupste die fremde Kraft in ihr sie vorsichtig an und warnte sie vor dem, was gleich geschehen würde. Faey atmete scharf ein und zwang sich dazu, es geschehen zu lassen. Dieses Mal fühlte es sich jedoch wie ein sanfter Händedruck an und nicht wie ein brutaler Faustschlag in ihre Magengegend. 

			»Öffne dich. Schließ mich nicht aus«, hörte sie Arelas sanfte Stimme, und Faey gab ein wenig nach. Sie senkte ihre geistige Anspannung und konnte ihre Mutter nun wahrhaftig fühlen. 

			Es war ein Gemisch aus Freude und großer Sorge, das sie streifte, und doch voll tiefer Zuneigung war. Zwar fühlte es sich immer noch seltsam an, eine andere magische Präsenz als ihre eigene zu fühlen, aber es war nicht so beängstigend wie bei Earik, sondern wie eine liebevolle Umarmung. Zärtlich und wohlwollend, doch auch voller Trauer und Schwermut. Faey erschrak beinahe vor der Intensität der Gefühle, die sie wahrnehmen konnte, obwohl es nicht ihre eigenen waren. Doch vor allem bemerkte sie, dass sich Arelas Kräfte anders anfühlten als ihre eigenen. Sie konnte Wärme spüren, aber es war eher wie ein loderndes Feuer, das sie umschloss, und hatte dabei nicht diese kugelartige Form wie ihre eigene Magie. Es war wie ein Strom aus Wärme, der auf den goldenen Glanz ihrer pulsierenden Quelle traf. Langsam zog sie sich zurück, und als die Abwesenheit der fremden Magie in ihr klaffte wie ein Loch, schlug Faey die Augen wieder auf. 

			»So was habe ich noch nie gespürt«, sagte Arela und hielt sich die Hand vor den Mund, als wäre sie zutiefst erschüttert. »Du hast so viel rohe Magie in dir! Ich kann sogar die anderen Elemente fühlen.« 

			Ratlos blickten sich alle vier an.

			»Wir sollten morgen die Illuden aufsuchen. Für heute hatten wir genug Aufregung. Es war ein langer Tag«, schlug Earik vor, und ihre Eltern nickten zustimmend. 

			Faey konnte nicht anders, als zu lächeln. Earik sorgte sich seit der ersten Sekunde um sie, und es schien fast so, als könnte er sie auf dieselbe Art wie Jaga lesen. Sie warf ihrem Bruder einen liebevollen Blick zu, dann erhob sie sich gemeinsam mit ihren Eltern und folgte ihnen durch die linke Tür in einen kleinen Flur. Vier weitere Türen zweigten von dort ab, und Faey ging instinktiv zu der linken. 

			»Du weißt es noch?«, fragte Earik und strahlte sie an. 

			Sie gab keine Antwort, sondern drückte die Klinke herunter. Langsam stieß sie die Tür auf und trat in den dunklen Raum. Es dauerte kurz, bis sie sich dazu durchringen konnte, eine Flamme auf ihrer Hand erscheinen zu lassen, doch als sie es tat, spürte sie eine Woge von Erinnerungen auf sich zurollen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein kleines gläsernes Bett mit fragil wirkenden Stangen, die ein Neugeborenes am Herausfallen hindern sollten. Davor konnte sie vor ihrem inneren Auge zwei Kinder spielen sehen, die lauthals lachten. Rechts und links erkannte sie dieselben gläsernen Vertiefungen in den Wänden, in denen kleine und große Spielzeuge lagen. Von der Decke hing ein Mobile, das sich unter der heißen Luft ihrer Flamme zu drehen begann. Kleine, farbige Steine blitzten darin auf und warfen bunte Lichter an die Wände. Auch jetzt hatte sie das Gefühl, das Gemisch aus Rot und Blau schon einmal gesehen zu haben, und schloss traurig die Augen. 

			Faey spürte eine Hand auf ihrer Schulter und hörte die schwere Stimme ihrer Mutter. »Wir haben es nicht geschafft, irgendetwas zu verändern. Du kannst heute Nacht bei Rik schlafen.«

			Faey nickte und fühlte sich beinahe unwohl mit den ganzen aufwallenden Erinnerungen, die ihr die Kehle zuschnürten. Es waren die Erinnerungen einer Dreijährigen, doch auch wenn sie lückenhaft und brüchig waren, schmerzten sie sie bei dem Gedanken an das Leben, das sie hätte leben können. 

			Sie wandte sich ab und folgte ihrem Bruder in das Zimmer gegenüber, aber ihre Eltern hielten sie noch einmal zurück.

			»Ich bin so glücklich, dass du wieder hier bist«, sagte Arela, und die Falten um ihre Augen vertieften sich, als sie lachte. »Ich hoffe nur, dass es kein Traum und mein Mädchen morgen wieder fort ist.«

			»Ich bleibe«, war alles, was sie zu sagen vermochte.



		
		

Der Hohe Rat

			Earik ging fachmännisch um sie herum und begutachtete sie. »Ich weiß ja nicht …« 

			»Sei still, Rik!«, sagte Arela und zupfte an Faeys Ärmeln. 

			»Ja, sei still, Rik.« Faey warf ihm einen neckenden Seitenblick zu. 

			»Du siehst wundervoll aus!«, kommentierte Arela, nachdem sie ebenfalls um Faey herumgegangen war und sie begutachtet hatte.

			Faey schaute an sich hinab, war sich aber nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. 

			Arela hatte ihr nach dem Aufwachen angeboten, ihr etwas von ihren Kleidern zu leihen. Faey hatte zuerst höflich abgelehnt, doch schließlich nachgegeben. Ihre eigenen Gewänder waren an vielen Stellen geflickt worden und zudem dreckig und verschlissen von der langen Reise. Nun aber zum ersten Mal die Kleidung ihres Volkes zu tragen, erfüllte sie mit gemischten Gefühlen. Sie war feine Stoffe gewohnt und ebenso extravagante Stile, aber nachdem sie so viele Wochen in der Wildnis verbracht hatte, fühlte es sich seltsam an, etwas so Schönes zu tragen.

			Das neue Gewand war ähnlich gestaltet wie Eariks traditionelle Tracht. Ihre Beine steckten in demselben öligen Stoff, von dem sie mittlerweile wusste, dass dieser besonders feuerresistent war. Die Mitglieder ihrer Familie trugen diesen Stoff mitunter als Aushängeschild ihres Berufsstandes. Über ihren Schultern lag eine lange schwarze Tunika, die um die Hüfte mit einem goldenen Band zusammengebunden und an den Seiten offen war. Der Stoff endete kurz über ihren Knien und ließ ihre Arme frei. Anders als ihr Bruder trug sie keine Schulterbeschläge, sondern goldene Ringe, die sich um ihre Oberarme wanden.

			Faey fühlte sich eigenartig fremd in den Gewändern, dennoch musste sie sich eingestehen, dass es sie mit Stolz erfüllte, nun auch optisch in die Familie eingegliedert zu sein. Schließlich reichte ihre Mutter ihr noch einen Umhang, der nur am Hals zusammengeknöpft wurde und eine ausladende Kapuze hatte. 

			In diesem Moment öffnete sich die Tür des Hauses und ließ die ersten warmen Sonnenstrahlen herein, die sich in der gegenüberliegenden Seite der gläsernen Wände brachen und den Raum in ein wunderschönes Farbenspiel hüllten. Jark trat ein und blieb abrupt stehen, als er sie in der Mitte des Raumes sah. 

			»Du siehst …« Er konnte den Satz nicht zu Ende führen und schenkte ihr stattdessen ein wärmendes Lächeln.

			Faey trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, da es ihr unangenehm war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.

			Jark räusperte sich, dann sprach er: »Ihr beiden seid gestern aufgefallen. Der Hohe Rat möchte wissen, um wen es sich bei dem Neuankömmling handelt. Sie haben bewaffnete Gardisten vor dem Palast positioniert.« Sein Blick verriet, dass er voller Sorge war. 

			»Ist das schlimm?«, fragte Faey und zog den Umhang enger um sich. 

			»Ich denke, sie wollen nur sichergehen, dass uns keine Gefahr droht.«

			Die beiden anderen nickten zustimmend.

			»Wahrscheinlich sollten wir besser direkt zu ihnen gehen«, schlug Arela vor, und die Männer pflichteten ihr brummend bei. 

			Ihr Bruder schob sie vor sich aus der Tür, und Faey musste für einen Moment die Augen abschirmen, da es so hell draußen war. Das Tageslicht wurde von den schneebedeckten Gipfeln und der gläsernen Stadt, die sich vor ihr im Talkessel ausbreitete, stark reflektiert und stach ihr für einige Sekunden in die Augen. Als sie sich an das helle Licht gewöhnt hatte, hatte sie fast den Eindruck, dass alles aus reinstem Kristall war. Die Vlam, die sich zwischen den hellen Gebilden hin und her bewegten, wirkten nun fast wie Schatten in ihrer schwarzen Kluft. Als sie sich umdrehte, konnte sie die riesige Herde von Kapras deutlich erkennen, die hinter dem Haus ihrer Eltern am Hang graste. 

			»Wir werden später noch genug Zeit haben, alles anzusehen«, mahnte Arela, deren Gesichtsausdruck eine gewisse Dringlichkeit zeigte. »Wir sollten uns beeilen.«

			Faey war sich nicht sicher, wie sie diese Aufregung deuten sollte, wollte aber auch nicht für Verzögerung sorgen und folgte Earik, der leichtfüßig voranging. 

			Sobald sie die ersten Häuser erreichten und zwischen den hoch aufragenden Bauten hindurchschritten, hatte Faey das Gefühl, dass ihnen überall neugierige Blicke folgten. Die Vlam, denen sie begegneten, drehten sich auffällig um oder steckten die Köpfe zusammen und deuteten in ihre Richtung. Irgendwann war es ihr so unangenehm, dass sie sich die Kapuze über den Kopf zog, um sich vor den aufdringlichen Blicken zu verstecken, auch wenn es überraschend warm im Tal war.

			Während sie durch die Straßen gingen, kam sie nicht umhin, die Häuser zu bewundern. Noch immer konnte sie nicht verstehen, wie die Gebilde errichtet worden waren und sich so stabil an die Hänge des Talkessels klammern konnten. Hinter den Fassaden erkannte sie immer nur verschwommene Schatten, wenn sie überhaupt etwas sehen konnte. Bei Tageslicht fielen ihr nun auch die reichen Verzierungen auf, die jeder Hausbewohner ganz individuell an seinem Haus vorgenommen haben musste. Sie sah eingravierte Bilder, die kriegerische Handlungen zeigten, und Blumen, die so täuschend echt und dreidimensional aus den Hauswänden ragten, dass sie den Eindruck bekam, sie wären echt. Einmal erblickte sie sogar eine ganze Landschaft mit Vulkanen und fragte sich, ob so ihre Heimatwelt Vlam aussah. 

			Als sie das Plateau erreichten, konnte Faey den Fluss rauschen hören, den sie schon im Gebirge gesehen hatte. Vor ihr lag der riesige Turm, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um die Spitze erkennen zu können. Er war mindestens so hoch wie die Bibliothek in Tel’Marv, und von hier unten sah es fast so aus, als wäre die Spitze des Gebäudes gleichauf mit den hohen Gipfeln rings um sie herum. Jetzt, da sie davorstand, konnte sie jedoch erkennen, dass es kein Turm war, sondern viel eher eine Mischung aus Rathaus und Kathedrale mit vielen Türmchen, die sich um den massiven Bau der Mitte zogen. Vor den drei breiten Stufen, die zu dem Portal führten, standen mindestens ein Dutzend bewaffnete Krieger, die sie misstrauisch beäugten. Männer und Frauen in eindrucksvollen goldenen Rüstungen und mit kunstvoll geschmiedeten Lanzen. 

			Jark trat nach vorn und redete mit einem der Krieger. Er zeigte auf sie, woraufhin der Mann mit dem goldenen Helm sie finster anblickte. Dann nickte er knapp, und auf sein Zeichen hin traten die Krieger beiseite. 

			»Komm, es wird alles gut werden«, sagte Arela und drückte Faey nach vorn. 

			»Wieso sind sie so misstrauisch?«, flüsterte sie und zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. 

			»Du musst wissen, dass viele von uns verfolgt und hingerichtet worden sind, als sich die Portale zu den Welten geschlossen haben.« Sie schenkte ihr einen ernsten Blick. »Keiner von uns will riskieren, dass ein Eindringling unseren Standort preisgeben könnte und auch noch die Letzten unseres Volkes sterben.« 

			»Aber ich bin doch kein Spion!«, begehrte Faey auf, als sie an den äußerst bedrohlich wirkenden Kriegern vorbeischritten und das Innere des Gebäudes betraten. 

			»Ja, aber das wissen sie nicht«, erwiderte ihre Mutter und deutete auf einen Aufmarsch ziemlich wichtig aussehender Vlam. 

			Bevor sie diejenigen in der Mitte des Turms erreichten, schritten sie durch einen Gang, der von unzähligen Einbuchtungen rechts und links durchzogen war. Darin standen Statuen von, so glaubte Faey zumindest, Vlam, die mindestens fünf Meter hoch und aus funkelndem Kristall waren. Sie konnte Männer wie auch Frauen erkennen, die ernst dreinblickten und ungewöhnlich erhaben wirkten. Vor den Statuen befanden sich niedrige Podeste, aus denen kleine Flammen hervorzüngelten, die dem Gang eine feierliche Aura verliehen. Schwarzer Teppich überzog den Boden, der die vielen Schritte dämpfte. Der kreisrunde Saal am Ende des Gangs schien sich endlos nach oben auszudehnen, und die Decke war so weit entfernt, dass Faey sie nicht einmal sehen konnte. Lange Banner fielen an den Wänden herunter, bestickt mit unbekannten Schriftzeichen, und hüllten den Raum in ein schummriges Licht. Hinter der Gruppe Vlam in der Mitte des Saals brannte ein Feuer, das zwar kleiner als jenes auf dem Plateau war, aber groß genug, um hinter ihnen aufzuragen. Faey konnte unzählige kleine Gänge von dem runden Saal abzweigen sehen, die in dunkle Tunnel oder aufsteigende Treppen mündeten. 

			Als die Gruppe Vlam sie den Gang hinaufgehen sah, verstummte sie langsam und wandte sich ihnen zu. Die Krieger, die sie hierher begleitet hatten, nahmen an den Wänden Aufstellung und behielten jede ihrer Bewegungen im Auge.

			Schließlich trat eine sehr alt aussehende Frau vor, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ihre schwarze Haarpracht war kunstvoll am Hinterkopf zusammengeflochten, und ihr Gewand wirkte noch imposanter als das ihrer Eltern. Auch die übrigen Vlam an ihrer Seite verstrahlten eine Aura von Macht und Überlegenheit. 

			Als sie sprach, hörte es sich fast so an wie das Knacken von Scheiten im Feuer. »Wir haben mit Widerwillen geduldet, dass euer Sohn unser Tal verlässt und hinaus in die Welt reist. Aber das geht entschieden zu weit!« Ihre Worte klangen wie Peitschenhiebe, so scharf sprach sie sie aus. Die Rätin ließ ihren Blick nacheinander auf den Mitgliedern ihrer Familie ruhen und blieb bei ihr hängen. »Wie könnt ihr es wagen, einem Eindringling Zuflucht zu gewähren? Ich hoffe für euch, dass ihr einen guten Grund hattet, so zu handeln. Erklärt euch!« Sie wies mit der Hand in Arelas Richtung.

			Ihre Mutter trat einen Schritt nach vorn, und Faey sah, dass sie zitterte. »Hohe Kanzura, ich entschuldige mich im Namen meiner Familie aufrichtig. Wir hätten den Hohen Rat unmittelbar informieren sollen«, sagte ihre Mutter, und Faey hörte deutlich den unterwürfigen Ton in ihrer Stimme. »Mein Sohn brachte keine Fremde in unser Haus und auch niemanden, der uns schaden will.« Arela drehte sich zu ihr um und bedeutete ihr, neben sie zu treten. »Earik sucht seit Jahren nach seiner verschollenen Schwester und–«

			»Arela, wir wissen um euren Verlust, aber ihr müsst die Vergangenheit endlich ruhen lassen«, unterbrach Kanzura sie und strafte sie mit einem strengen Blick. 

			»Ich habe sie gefunden!«, protestierte Earik, woraufhin Arela ihm einen Blick zu warf, der ihn sofort wieder verstummen ließ. 

			Gemurmel erhob sich unter den Räten, während durch die Reihe der Krieger hinter ihnen ein Raunen lief.

			Faey blickte auf und sah, dass die Rätin sie noch immer anstarrte. Sie atmete einmal tief durch, dann schlug sie ihre Kapuze zurück und offenbarte ihre schwarzen Haare und die gelben Augen. Das Raunen wurde lauter, und sie konnte für einen kurzen Moment Entsetzen über das Gesicht der Rätin huschen sehen, ehe sie ihren Blick wieder unter Kontrolle hatte. 

			»Wie könnt ihr euch da sicher sein?«, herrschte sie ihre Eltern an. 

			»Sie ist unsere Tochter!«, beteuerte Arela, und Jark trat bekräftigend an ihre Seite.

			Stille senkte sich über die anwesenden Vlam, und Faey fühlte sich plötzlich mehr als unwohl in ihrer Kluft. Sie hatte den Eindruck, wie eine Heuchlerin zu wirken. Wie jemand, der sich eingeschlichen und bloß verkleidet hatte. 

			»Es tut mir leid, aber euer subjektives Wissen rechtfertigt keine Leichtfertigkeit. Wir können kein Risiko eingehen.«

			Arela schaute Faey mitleidig an, als wüsste sie genau, was als Nächstes geschehen würde, und trat einen Schritt zurück.

			Die Mundwinkel der Rätin zuckten kurz, dann schloss sie ihre Augen und ihre magische Umklammerung um Faey. Innerhalb weniger Sekunden zogen sich ihre Eingeweide so schmerzhaft zusammen, dass sie nach Luft schnappte und sich krümmte, als die Intensität der Berührung sie erfasste. Instinktiv schirmte sie ihre Quelle gegen die Frau ab, die sie zu überwältigen drohte. Sie hatte sie nicht einmal anfassen müssen, und doch flammten die Schmerzen heftiger als bei Eariks Berührung auf. Röchelnd griff sie sich an die Kehle, dann sackte sie auf die Knie. 

			»Hör auf, dich zu wehren. Du hast nichts zu verbergen«, flüsterte ihr Bruder, und ihre Muskeln begannen, sich vor Anstrengung zu verkrampfen. 

			Faey zögerte, blickte in seine besorgten Augen, dann gab sie Eariks Bitte nach. Sie spürte nichts als kalte Bosheit, sobald sie ihren geistigen Schutzwall eingerissen hatte. Obwohl sie sich nicht mehr wehrte, fühlte sie noch immer Schmerzen, die blitzartig durch ihren Körper schossen. Kraftlos kippte sie zur Seite und krümmte sich zusammen. Faey konnte förmlich fühlen, wie die Magie der Rätin sie auf der Suche nach der Wahrheit durchforstete, während sie würgte und Galle spuckte. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, und ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinab.

			»Bitte«, flehte Arela, die neben ihr auf die Knie gegangen war. 

			Einige Sekunden später war Kanzuras Magie verschwunden. Alles, was in Faey zurückblieb, war die Sorge um das Volk der Vlam, die die Frau ihr überlassen hatte, als wäre es ihre eigene. Schwer keuchend und mit der Hilfe ihrer Mutter stemmte sie sich wieder hoch. Erschöpft sah sie der Rätin ins Gesicht, doch die Hohe Kanzura wirkte weder erleichtert noch zufrieden mit dem, was sie getan hatte. 

			»Und? Ist sie es?«, fragte einer der Männer hinter ihr. 

			Kanzura ließ sich mit der Antwort Zeit. Schließlich sagte sie: »Ja und nein.« 

			»Was soll das bedeuten?«, fragte derselbe Mann. 

			»Sie ist ihre Tochter, aber ihre Magie ist anders. Anders und stark.«

			Sie ging vor ihnen auf und ab, doch Faey konnte noch immer das Flimmern an ihren Händen erkennen, ganz so, als würde sie jeden Moment einen Angriff erwarten. 

			»Erzähl mir, was passiert ist«, forderte sie Earik auf, blieb aber nicht stehen. 

			Ihr Bruder berichtete ausführlich, was sich zugetragen hatte, ließ aber die Begegnung mit dem Feuersturm aus, wofür sie ihm unendlich dankbar war. Sie wollte nicht, dass sie mehr Feindseligkeit hervorrief, als es unbedingt notwendig war. Obwohl sie als eine von ihnen erkannt worden war, hatte sich die Stimmung nicht verändert, denn sie wurde immer noch mit misstrauischen Blicken bedacht. 

			Als Earik geendet hatte, blieb es ungewöhnlich still. Kanzuras Augen maßen sie erneut, und Faey fiel es schwer zu erraten, was sie von alledem hielt. 

			»Es tut mir leid, mein Kind, aber ich kann nicht zulassen, dass Fremde diesen Ort entdecken. Das verstehst du doch sicher?« In ihrer Stimme schwang ein entschuldigender Unterton mit, doch Faey konnte keine aufrichtige Reue in ihren Worten hören. »Ich denke, dass ich für den Hohen Rat spreche, wenn ich sage, dass wir zwar wissen, wer du bist, aber keinerlei Aufschluss darüber erhalten haben, was du willst.« Sie erntete zustimmendes Nicken von den zehn Gestalten hinter ihr. »Nur weil du Jarks und Arelas Tochter bist, heißt das nicht, dass du unsere Ziele und Werte teilst. Du bist bei Menschen aufgewachsen, und wir wissen nicht, wer du wirklich bist.« 

			Eine lange Pause trat ein, in der Faey zu entscheiden versuchte, ob sie etwas sagen sollte. Die Frau vor ihr wirkte fast so einschüchternd wie Rois und die Ratsmitglieder in Tel’Eyr, wodurch sie sich klein und unbedeutend vorkam. Als sie jedoch die besorgten Blicke ihrer Eltern sah, holte sie tief Luft.

			»Ihr habt recht, wenn Ihr an mir zweifelt«, begann sie. »Ich weiß erst seit Kurzem, dass dieser Ort existiert, doch es liegt mir fern, Euch zu schaden. Ja, ich bin bei Menschen aufgewachsen, aber so wie Ihr, kenne auch ich deren Angst vor Magie.« Sie überlegte einige Sekunden, wie sie weitersprechen sollte. Auf keinen Fall wollte sie verzweifelt klingen oder um Gnade flehen, doch im Grunde blieb ihr nichts anderes übrig. »Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wo ich sonst hinsoll. Ich bin in der Hoffnung nach Tel’Marv gereist, einen neuen Weg für mich zu finden. Aber alles, was ich sah, war Feindseligkeit und Gewalt. Als Earik mich fand und mir offenbarte, dass ich noch immer eine Familie habe und auf ein Zuhause hoffen kann, war ich genauso skeptisch, wie Ihr es jetzt seid. Ich wurde oft enttäuscht, wenn auch nicht so oft und verlustreich wie Ihr, aber ich hege nicht den Wunsch, Euch zu schaden. Das hier ist alles, was ich noch habe, und ich will es nicht verlieren.«

			Faey wartete gebannt auf die Reaktion der Rätin, nachdem sie geendet hatte. Ihr Gesicht ließ keinerlei Regung zu, und ihre Miene war unergründlich. Faey konnte nicht einschätzen, ob das, was sie gesagt hatte, zu ihr durchgedrungen war. 

			Schließlich trat einer der Männer vor und ergriff das Wort. »Ich verstehe deine Beweggründe, doch du musst auch die unseren verstehen. So sehr wir uns alle freuen, die verlorene Tochter wiedergefunden zu haben, so müssen wir doch an erster Stelle an unser Volk denken. Dabei ist es gleich, ob du dazugehörst oder nicht.« Der Mann wandte sich den Mitgliedern des Hohen Rates zu. »Wir sollten sie mit der Wahrheitszeremonie prüfen.«

			Erneut wurde zustimmendes Gemurmel laut. 

			»Was bedeutet das?«, fragte Faey und sah besorgt zu Earik, doch sein Blick machte ihr nicht unbedingt Mut. Sie hatte nicht erwartet, dass sie mit offenen Armen und Jubel empfangen werden würde, aber die offene Feindseligkeit, die man ihr entgegen brachte, verletzte sie.

			Die Ratsmitglieder bildeten einen Kreis und sprachen über die vorgeschlagene Prüfung. Keiner der Hohen Räte hielt es dabei für nötig, ihr zu erklären, was das für sie bedeutete.

			Als sich die Beratung der Räte in die Länge zog, lehnte sich Earik zu ihr. »Diese Prüfung ist eigentlich für die Verpartnerung von Vlam gedacht. Dabei wird geprüft, ob die Absichten der beiden ehrlich und aufrichtig füreinander sind. Das Problem ist–«

			Bevor er ihr jedoch erklären konnte, was das Problem bei dieser Prüfung war, erhob Kanzura die Stimme. »Du sollst morgen früh der Prüfung unterzogen werden. Bis dahin stehst du unter Hausarrest, und zwei unserer Gardisten werden dich bewachen. Es tut uns leid, dich so behandeln zu müssen, aber unser Volk und die Sicherheit der Vlam stehen für uns an oberster Stelle. Solange wir uns nicht sicher sein können, dass deine Intention ehrlich und aufrichtig ist, müssen wir dich so behandeln.« 

			Faey schluckte schwer. »Was passiert, wenn ich die Prüfung nicht bestehe?« 

			»Dann wird dich das Feuer Lügen strafen.«



		
		

Vergangenheiten 

			Oona nahm die Welt wie durch einen Schleier wahr. Das Bier in den Vulkanlanden war stärker und bitterer als das schale Gebräu, das sie vom Kontinent kannte, und vernebelte ihr den Kopf. Ihr Blick verlor immer wieder den Fokus, und das schummrige Licht im Schankraum trug nicht gerade dazu bei, dass es besser wurde. Bis auf ihren Tisch war die Stube leer, da die übrigen Männer bereits in ihre Betten zurückgekehrt waren. Nur die Frau am Ausschank war noch da und putzte eifrig ein Glas, das schon seit einiger Zeit sauber war. Ihr gegenüber saß Cathan, der die Ärmel seines Wamses hochgekrempelt und seine kräftigen Unterarme auf die Tischplatte gestützt hatte. Torm neben ihm lachte gerade herzlich über einen Witz, den Eik gerissen hatte, und schlug sich mit der flachen Hand auf den Bauch. Selbst Oona hatte ein Grinsen auf den Lippen, auch wenn sich ihre Muskeln erst wieder an diese Bewegung gewöhnen mussten.

			»Wer hätte das gedacht!«, rief Cathan, als sich die beiden anderen etwas beruhigt hatten. »Die ernste Oona kann tatsächlich lächeln.« Er grinste frech und nahm einen kräftigen Schluck des dunklen Gebräus, ließ sie dabei jedoch nicht aus den Augen.

			»Und es hat nur ein halbes Fass Bier gebraucht!«, rief Eik.

			Die anderen stimmten in sein Gelächter ein. 

			»Ich habe noch kein Weib so viel trinken sehen!« Barthr, dem der Alkohol die Zunge gelockert und seine sonst so miese Stimmung offensichtlich gebessert hatte, prostete ihr zu. In den letzten Tagen war er ihr gegenüber nicht mehr ganz so kratzbürstig gewesen, obwohl sie ihm immer noch ansehen konnte, dass sein Stolz verletzt war. 

			»Wahrscheinlich kann sie dich auch jetzt noch mit einem Arm auf dem Rücken besiegen«, höhnte Torm, und sein struppiger Bart bebte dabei vor Lachen. 

			Auch sie stimmte halbherzig in das Gelächter ein und nahm einen kräftigen Schluck Bier. Unter anderen Umständen hätte sich Oona mehr zusammengerissen, doch sie wollte die Bilder der letzten Nächte verdrängen. In ihren Träumen sah sie den wehrlosen Jungen, der reglos am Boden lag und sie aus seinen glasigen Augen anstarrte. Sie konnte jede Einzelheit genau vor sich sehen. Die Platzwunde an der Stirn, die sie verursacht hatte. Das Blut, wie es in seine stoppeligen Haare rann und sich darin verlor. Und das Schwert, das ihm aus der Brust ragte und in ihren Händen lag. Es war jedes Mal dasselbe Bild, das sie um ihren Schlaf brachte und sie schreiend aufwachen ließ. Die Träume bedrängten sie des Nachts so sehr, dass sie sich zu den Männern gesellt und den Bierkrug irgendwann nicht mehr hatte ablehnen wollen. Es tat gut, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, und sie hoffte inständig, dass es für die Nacht so bleiben würde. 

			»Ich hatte nur Glück«, sagte Oona kleinlaut und nahm einen weiteren Schluck. 

			»Na, aber hör mal!«, rief Eik, doch da hob Barthr eine Hand. Fast augenblicklich kehrte Stille ein, und Cathans Augen ruhten nun interessiert auf seinem Gefährten. 

			»Glück«, wiederholte Barthr, während Oona auf ihren Bierschaum blickte und die Bläschen zählte. »Glück haben nur Narren!« Er hob seinen Krug und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich mag von Stolz geblendet gewesen sein, aber ich erkenne einen fähigen Kämpfer, wenn er mir gegenübersteht. Ich hätte bloß nie gedacht, dass es eine Frau sein wird, die mich in die Knie zwingt.« Als sie den Blick hob, sah sie, dass er ihr anerkennend zunickte. »Zumindest nicht so.« 

			Erneut ertönte schallendes Gelächter, das dumpf von den Steinwänden widerhallte.

			Während sich die anderen wieder neuen Geschichten zuwandten, rückte Barthr ein wenig näher an sie heran und sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Das werde ich niemals wiederholen. Also lass uns so viel trinken, dass wir diesen Gefühlsausbruch gleich wieder vergessen! Beim Armdrücken würde ich dich trotzdem besiegen.« Er zwinkerte ihr zu. 

			Nachdem Barthr sein Bier in einem Zug hinuntergestürzt hatte, winkte er sogleich die Schankmaid heran. Auch Oona leerte den Rest ihres Gebräus und leckte sich über die Zähne. Sie war ihm dankbar für seine Worte, auch wenn sie es ihm nicht zeigen konnte. Nicht einmal das Bier konnte ihre harte Schale so weit aufreißen lassen. 

			Die Schankmaid eilte herbei und warf sich den Putzlappen über die Schulter. Sie wirkte ein wenig unsicher, so viel konnte Oona durch ihren geistigen Schleier erkennen – und sie verstand auch, wieso. Selbst der größte Ehrenmann konnte mit ausreichend Bier zu einem Schuft werden, und so, wie sie aussah, hatte sie das schon des Öfteren erlebt. 

			»Bring mir und meiner Freundin doch noch zwei Krüge, Lene«, sagte er und legte dabei eine Hand auf ihre Taille.

			Lene nickte ein wenig gequält und warf Oona einen nervösen, wenn auch interessierten Blick zu, bevor sie hinter dem Tresen verschwand. 

			»Die gute Lene kennt hier nur unehrenhafte Raufbolde wie Barthr. Eine Frau mit Schwert hat sie wohl noch nie gesehen.«

			Barthr warf Cathan einen beleidigten Blick zu, musste aber grinsen. 

			Das warme Bier stieg Oona an diesem Abend direkt zu Kopf, und sie merkte, wie sie schwankte, als sie zwischen Barthr und dem Ausschank hin und her sah. Mit einem Scharren auf der Tischplatte schob sie ihren Krug von sich, entschuldigte sich und stand auf. Ein paarmal stieß sie gegen Stühle und knallte schmerzhaft mit der Hüfte gegen einen Tisch, bevor sie den richtigen Ausgang erwischte. Als sie die Schankstube verließ, traf die kühle Nachtluft sie wie ein Hammerschlag. Ihr Magen rebellierte, und sie erbrach sich neben eines der Bierfässer, die sich hinter der Schankstube stapelten. Angewidert wischte sie sich den Mund ab und stolperte weiter. Nachdem sie sich erleichtert hatte, spritzte sie sich kühles Wasser aus der Traufe ins Gesicht und spülte sich den Mund aus. Sie fuhr sich mit der nassen Hand über den Nacken, dann wankte sie wieder auf die helle Öffnung in der Hauswand zu. Oona torkelte mehrmals gegen die Wände des Flurs und fiel beinahe über einen kleinen Hocker. Sie fluchte leise und rieb sich das Knie.

			Das werden sehr unehrenhafte blaue Flecke, dachte sie und schüttelte ihr Bein aus.

			Sie drehte sich um und stieß mit Lene zusammen. Gläser gingen zu Bruch, und der Geruch von verschüttetem Bier stieg ihr in die Nase.  

			»Verzeihung!«, sagte Oona schnell und bückte sich, um die Glasscherben aufzusammeln. Es war ihr schon peinlich genug, so tief ins Glas geschaut zu haben, da wollte sie nicht auch noch ihren Anstand vergessen. 

			»Schon gut, ich mache das«, entgegnete Lene und bemühte sich, die Scherben schneller einzusammeln. Blonde Strähnen waren unter dem Kopftuch hervorgerutscht und hingen ihr ins Gesicht.

			»Es war meine Schuld«, beteuerte Oona und hielt ihr die letzten Scherben hin. Ihre Blicke trafen sich, und sie versuchte, ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen. 

			Lene erwiderte ihr Lächeln scheu, dann wanderte ihr Blick zu ihrer Hand. »Ihr blutet!«, stellte sie erschrocken fest und nahm Oonas Hand in ihre eigene. 

			Die Augen der Kriegerin wanderten langsam nach unten. Es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierte, was geschehen war. Warmes Blut vermischte sich in ihrer linken Handfläche mit kaltem Bier und tropfte auf den Boden.

			Oona zog überrascht die Brauen hoch und wollte ihr gerade sagen, dass sie schon schlimmere Verletzungen erlitten hatte, da zog die junge Frau sie auf die Füße und eilte mit ihr in die Küche. Der Koch schien schon Feierabend zu haben, denn bis auf ein prasselndes Feuer im Kamin waren sie allein.

			Lene zog ihre Hand zu sich heran und tupfte vorsichtig das Blut ab, um den Schnitt betrachten zu können, der tiefer war, als sie gedacht hatte. 

			»Das ist schon in Ordnung«, brachte Oona hervor und wollte ihre Hand zurückziehen, doch Lene warf ihr nur einen vorwurfsvollen Blick zu.

			»Drückt das fest drauf«, wies die Schankmaid sie an und verschwand kurz hinter einer Tür, nur um gleich darauf mit einer kleinen Rolle Leinen aufzutauchen. »Das passiert hier öfter, als man denkt.« Vorsichtig öffnete sie wieder ihre Finger, um sich den Schnitt in der Handfläche ansehen zu können. 

			»So schlimm ist es nicht«, versuchte Oona, sie zu beruhigen, merkte aber gleichzeitig, wie ihr Blut von der Handfläche auf die Dielen tropfte. 

			»Es kann sich entzünden, wenn es jetzt nicht gesäubert und ordentlich verbunden wird.« Lene zog einen Eimer mit kaltem Wasser heran und tauchte das Küchentuch darin ein, um die Wunde zu säubern. Behutsam tupfte sie mit dem Tuch über Oonas Hand und versuchte, die klebrigen Reste aus Blut, Schmutz und Bier zu entfernen.

			Die braunhaarige Frau sah ihr still dabei zu, fühlte sich aber gleichzeitig ein wenig unwohl. Wenn sie sich in ihrer Wachausbildung verletzt hatte, was keine Seltenheit gewesen war, hatte sie sich stets selbst um ihre Wunden gekümmert. Sie wusste, dass sie als schwach und lästig angesehen worden war, also hatte sie sich selbst versorgt, statt wie die Männer einen Arzt aufzusuchen. Einmal hatte sie sich sogar eine Platzwunde an der Stirn selbst genäht, weil ihr Stolz ihr wichtiger gewesen war, als Schwäche zu zeigen. Diese Dummheit hatte ihr eine kleine Narbe am Haaransatz eingebracht. 

			»So. Die Wunde sollte jetzt sauber sein, aber drückt das hier noch einen Moment drauf. Ich bringe schnell das Bier an den Tisch und bin gleich wieder da«, sagte Lene und verschwand. 

			Oona drückte sich wie befohlen das Tuch in die Handfläche und fühlte sich dabei wie ein kleines Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hatte.

			Als Lene auf sich warten ließ, wollte sie das Tuch wegnehmen und aufstehen. Doch da hörte sie ein missbilligendes Schnalzen. Oona blickte auf und sah, wie Lene sie mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte. Ohne ein Wort drückte die Schankmaid sie zurück an die Arbeitsplatte und nahm ihre Hand wieder in ihre. Oona gehorchte ihr ohne Widerworte, konnte sich aber ein belustigtes Schnauben nicht verkneifen.

			»Ihr seid eine seltsame Frau«, sagte Lene schließlich kleinlaut, vermied aber, sie anzusehen. 

			Oona lachte. Das hatte sie schon oft gehört. »Bin ich das?« 

			»Ich habe noch nie eine Frau so mit den Männern umgehen sehen. Geschweige denn kämpfen«, gab sie zu. Lene wickelte nun behutsam das schmale Leinentuch um ihre Hand. »Ihr scheint dem Prinzen sehr zu gefallen.«

			Hätte Oona einen Schluck Bier im Mund gehabt, hätte sie sich garantiert daran verschluckt. Sie lachte herzlich, doch die Schankmaid sah sie nur prüfend an.

			»Der Prinz ist ein Schürzenjäger.« Oona erschrak fast vor sich selbst, weil sie das laut gesagt hatte. 

			Lene kicherte und zog den Verband fest. »Also habt Ihr kein Interesse an dem Prinzen?« 

			»Nein«, antwortete Oona bestimmt. Bevor sie jedoch weiterreden konnte, riefen die Männer von draußen ihren Namen. »Ich sollte wohl …« Verlegen lächelte sie Lene an. 

			Die Schankmaid steckte das Ende des Verbandes fest und ließ nach einem Augenblick ihre Hand los. »Ja, das solltet Ihr wohl.«

			Oona verließ torkelnd die Küche. Erst als sie gegen den Türrahmen stieß, schaffte sie es, sich von Lene abzuwenden.

			»Was hat denn da so lange gedauert?«, rief Barthr. »Hast du die Bierfässer gefunden und ohne uns geleert?« 

			Sie ließ sich wieder nieder, und die Männer hoben ihre Krüge. Alle setzten zeitgleich zu einem unausgesprochenen Trinkspruch an, und sie musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht war es doch ausnahmsweise eine gute Idee gewesen, die Gesellschaft der Männer nicht abzulehnen. Auch sie leerte ihren Krug, ohne abzusetzen, und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von der Oberlippe.

			Barthrs Blick wanderte scheinbar beiläufig zu dem Tresen, wobei er verlegen über den Griff seines Krugs rieb. Cathans Grinsen verriet ihr, dass er es bemerkt hatte. 

			»Ich wette einen Monatslohn darauf, dass sie dich zurückweist«, rief der Prinz, und Barthr errötete wie ein kleiner Junge, den man bei etwas Verbotenem erwischt hatte. 

			»Da gehe ich mit!« Torm lachte und knallte ein Säckchen auf den Tisch. 

			»Was sagst du?«, fragte Cathan sie.

			Oonas Blick wanderte zwischen Barthr und dem Tresen hin und her, dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich denke, dass dich auch diese Frau in die Knie zwingen wird.«

			Die Männer brachen in haltloses Gelächter aus.

			»So wenig Vertrauen habt ihr?«, fragte Barthr entrüstet und knallte eine Faust auf den Tisch. »Wenn ihr immer so wenig von mir halten würdet, hätte Torm längst eine Hand verloren!« Er drehte sich zu ihr um und beugte sich verschwörerisch vor. »Einmal, als wir in einem Dorf im Süden waren–«

			»Rede dich jetzt bloß nicht raus, du Schuft!«, rief Eik und wedelte mit den Säckchen voller Münzen. »Du drückst dich doch sonst nicht vor einer Herausforderung.« 

			Barthr war für eine Sekunde still, dann murmelte er Verwünschungen von der übelsten Sorte in seinen Bart und stand schließlich auf. Oona verfolgte gespannt, wie er zu dem Tresen schlich. Vor den Männern hatte er keine Probleme gehabt, Lene zu begrabschen, allein wirkte er jedoch hilflos und unbeholfen. Cathan feuerte ihn an, und man konnte Barthrs Ohren durch den ganzen Raum rot glühen sehen. Es dauerte keine Minute, da trottete er mit vor der Brust verschränkten Armen zurück zu ihrem Tisch. Als er sich setzte, murmelte er nur unverständliche Worte in seinen Bart, während ausgelassenes Gelächter über ihn hereinbrach. 

			Als sich die Männer wieder etwas beruhigt hatten, wandte sich Torm ihr zu.

			»Wie kommt es eigentlich, dass eine Frau so gut mit dem Schwert umgehen kann?«, fragte er geradeheraus und lehnte sich dabei lässig zu ihr. »Alle, die ich kenne, können nur den Kochlöffel so geschickt schwingen wie du dein Schwert.«

			Diese Aussage erntete Beifall und Gelächter. 

			Oona bemerkte aus dem Augenwinkel, wie auch Lene interessiert von dem Tresen zu ihnen hinüberschaute, aber sie vertrieb diesen Gedanken sogleich wieder. Sie überlegte eine Weile, doch in dem zähen Brei in ihrem Kopf konnte sie keine Lüge auftreiben, die sie den Männern so schnell auftischen konnte. Zusätzlich lockerte der Alkohol ihre Zunge, und so flossen die Wörter aus ihr heraus, die sie bei klarem Verstand womöglich sorgfältiger gewählt oder gar nicht erst gesagt hätte. 

			»Nachdem mein Vater gestorben war, hat die Stadtwache mich aufgenommen. Ich hatte niemanden mehr, der sich um mich gekümmert hätte, und die Wache bot mir ein Bett, warme Mahlzeiten und Geld«, sagte sie leise und wagte es dabei nicht, einem der Männer in die Augen zu sehen. Ihre Kindheit war ein sehr sensibles Thema für sie, und sie hatte Angst, dass ihr die Tränen kommen könnten. Sie hatte bisher niemandem außer Rahn davon erzählt, was wirklich geschehen war. 

			»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Eik vorsichtig. 

			Oona brauchte einige Sekunden, bis sie antworten konnte. Ihr Mund wurde mit einem Mal ganz trocken, und sie begann, unruhig mit dem Bein zu wippen. »Sie wurde getötet.« 

			Die ausgelassene Stimmung kippte, und die Männer verfielen augenblicklich in betretenes Schweigen. Ob sie es aus Rücksicht oder Anteilnahme taten, konnte sie nicht sagen. 

			»Wie ist es passiert?« 

			Oona schaute auf. Ihr Blick traf den des Prinzen. Sie schluckte schwer, und erneut dauerte es, bis sie die richtigen Worte fand. »Als ich zehn Jahre alt war, ist ein Magier in unser Haus eingebrochen. Mein Vater war damals nicht zu Hause, und ich war allein mit meiner Mutter. Er bedrohte uns und verlangte nach Schmuck und Geld. Meine Mutter weigerte sich und versuchte, ihn aus dem Haus zu jagen. Ich war damals zu klein, um ihr wirklich helfen zu können, versuchte aber, ihn mit der Axt meines Vaters anzugreifen. Er hatte keine Mühe, mich zu überwältigen, und als er mich bis zum Hals in der Erde versinken ließ, flehte meine Mutter um Gnade. Sie gab ihm alles, was wir besaßen, aber …« Oona kämpfte die Tränen zurück, da sie nicht schwach vor ihren Kameraden wirken wollte. Sie hatte dieses Kapitel ihrer Vergangenheit in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verbannt, weil sie genau wusste, was es auslösen konnte. Ihre linke Hand wanderte geistesabwesend zu ihrem Schwertgriff und umklammerte ihn so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten und der frische Schnitt in ihrer Handfläche brannte. »Er sagte mir, dass das nur meinetwegen passieren musste, und nahm die Axt in die Hand. Meine Mutter schrie und flehte ihn an, uns zu verschonen, aber es half nichts. Er schlug so lange auf sie ein, bis sie sich nicht mehr bewegte und ihre Schreie längst verklungen waren. Als er fertig war, dachte ich, dass ich die Nächste wäre, doch als ich die Augen öffnete, war er fort.« Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel, und sie wischte sie so schnell fort, dass sie hoffte, keiner hatte sie gesehen. Sie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie weitersprechen konnte und ihre Stimme wieder sicher klang. »Ich war in diesem Erdloch gefangen und musste den ganzen Tag auf ihre Leiche starren. Ihr Blut war überall, auch an mir. Ich musste dort warten, bis mein Vater nach Hause kam. Er konnte den Verlust und die Art und Weise, wie es passiert war, nie ganz verkraften. Innerhalb eines Jahres hatte er sich zu Tode gesoffen und ließ mich allein zurück«, schloss sie und leerte ihren Krug. Dabei ließ sie sich so viel Zeit, wie sie konnte, um sich zu beruhigen und niemandem in die Augen sehen zu müssen.

			Keiner der Männer am Tisch wagte es, etwas zu sagen. 

			Es war Cathan, der schließlich den Mut aufbrachte, das Wort zu ergreifen. »Es tut mir leid, dass dir das widerfahren ist.«

			Die anderen murmelten zustimmend.

			»Ich verstehe jetzt, wieso du dich uns anschließen wolltest.«

			Sie hatte das Gefühl, einer Lüge zuzustimmen, doch sie nickte nur stumm. Letzten Endes war es aber die Magie, die ihr alles Gute genommen hatte. Ihre Eltern, ihren Posten als Kommandantin und ihren guten Ruf. 

			»Bei mir war es die Schwester«, sagte Eik und blickte sie traurig an. »Sie war eine Hexe. Meine Eltern wussten es, aber da ich als Tagelöhner nur selten bei ihnen war, konnten sie es verheimlichen. Eines Abends, als ich zu Hause war, hatte ich einen Streit mit meinem Vater, weil er wollte, dass ich den Hof übernehme. Er hatte andere Pläne für mein Leben und wurde furchtbar wütend. Mein Vater prügelte mich windelweich, und meine Schwester hatte solche Angst, dass sie das komplette Haus einstürzten ließ. Dabei starben sowohl sie als auch meine Eltern. Ich kam geradeso davon.« Er fuhr sich mit den Fingern über die Narbe an seinem Schädel und schloss dann einen Moment lang die Augen. 

			»Schöner hat es dich auf jeden Fall nicht gemacht«, brummte Eik in dem Versuch, die Stimmung zu lockern.

			Nach und nach verfielen alle in ein Lachen, das so lange andauerte, bis keiner mehr wusste, ob es der Witz war oder der Alkohol, der ihnen Tränen in die Augen trieb.



		
		

Die Flammen 
der Wahrheit  

			Faey saß in der Vertiefung im Boden und starrte in das Feuer, das gemächlich vor sich hin prasselte. Während sie den Flammen dabei zuschaute, wie sie sich in einem immerwährenden Tanz umeinander wandten, dachte sie an die bevorstehende Prüfung.

			Seit sie gestern begleitet von den Kriegern in goldener Rüstung wieder das Haus betreten hatte, fühlte sie sich ruhelos. Nachdem sie in der Nacht kein Auge zugetan hatte, schaffte sie es dennoch, die letzten Stunden vor dem Morgengrauen still dazusitzen und sich einigermaßen zu beruhigen.

			Die offene Feindseligkeit des Hohen Rates hatte sie erschüttert und ließ sie daran zweifeln, ob dies der richtige Ort für sie war. Hier lebten zwar ihre wahre Familie und ihr Volk, aber wie die Hohe Kanzura gesagt hatte, war sie nicht hier aufgewachsen und teilte nicht die Werte und Traditionen der Vlam. Zumindest noch nicht. Aber wenn sie diese Prüfung nicht bestand, hätte sie keinen Ort mehr, an den es sich zu gehen lohnte. Außerdem bezweifelte sie, dass sie sie jemals gehen lassen würden. Wahrscheinlich würde sie in irgendeinem Verließ verrotten.

			Sie seufzte und schaute an sich hinab. Vor nicht einmal ein paar Monaten war sie die unbehelligte Tochter des reichen Statthalters gewesen und jetzt sah sie sich mit einer Prüfung konfrontiert, von der sie nicht einmal wusste, was sie genau beinhaltete. Weder ihre Eltern noch Earik wollten ihr auf ihre Fragen antworten. 

			»Es ist besser, wenn du nicht weißt, was passiert. So machst du auch keine Fehler. Sei einfach du selbst und antworte auf alle Fragen ehrlich, dann wird dir nichts geschehen«, hatten sie ihr gesagt, um sie zu beruhigen, doch eigentlich hatten sie damit das genaue Gegenteil erreicht.

			Earik hatte ihr diesen Ort als friedlich und schön beschrieben, aber davon hatte sie bisher nichts gesehen.

			Sie schnaubte schwer und rieb sich die Augen, die vor Müdigkeit ganz klein waren. 

			Als die Sonnenstrahlen auf die gläserne Front des Hauses trafen und den Raum erhellten, hörte sie, wie die Tür hinter ihr aufgeschoben wurde.

			»Ich dachte mir fast, dass du nicht geschlafen hast.«

			Faey blickte weiterhin stur in die Flammen, als sich Earik neben ihr niederließ. 

			»Wieso wollt ihr mir nichts sagen?«, fragte sie leise. 

			»Es ist besser so«, antwortete er und starrte ebenfalls in das Feuer. 

			Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Hände ihres Bruders zu flimmern begannen. Aus den Flammen lösten sich kleine Gestalten, die wie zwei Kapras aussahen. Sie jagten sich gegenseitig und piekten sich mit den Hörnern. Faey musste lächeln, auch wenn ihr nicht danach zumute war. 

			»Sobald du die Prüfung geschafft hast, wird alles gut werden«, sagte er und ließ einen der Kapras auf sie zu galoppieren. Bevor das winzige Feuertier sie jedoch erreichte, zerstob es in kleine Funken. »Komm schon!« Er erhob sich schwungvoll und reichte ihr eine Hand. »Ich kann nicht ertragen, dich schmollen zu sehen. Die kleine, verwöhnte Tochter des Statthalters steckt wohl immer noch in dir drin.« 

			Sie schnitt eine Grimasse, nahm aber seine Hand. Er zog sie auf die Beine und führte sie zu der rechten der beiden Türen, die von dem Hauptraum abgingen. Sie hatte bisher nicht gefragt, wo sie hinführte. 

			»Ich zeige dir die Schmiede. Das wird dir gefallen!«

			Faey lächelte schwach und merkte, dass Earik es schaffte, ihre Laune ein wenig anzuheben, auch wenn sie es ihm nicht zeigen wollte. Fühlte es sich so an, Geschwister zu haben, die sich aufrichtig für einen interessierten? 

			Hinter der Tür lag ein kleiner Gang, der nach zwei Schritten zu einer Treppe führte. Die Stufen bestanden aus frei gehauenem Gestein, das an einigen Stellen so aussah, als wäre der Fels geschmolzen. Kleine Lampen, die an der Decke flimmerten und hinter deren Glasscheiben winzige Flammen loderten, waren die einzige Lichtquelle.

			Als sie das Ende der Treppe erreichten, wurde sie von einer sengenden Hitze empfangen, die ihr das Atmen schwer machte. Vor ihr eröffnete sich eine unterirdische Höhle von etwa zehn mal zehn Metern Höhe. Das Gestein ringsherum wirkte wie das Wachs einer Kerze, das erst erhitzt und dann getrocknet war. Mitten durch die Höhle floss ein kleiner Bach aus Lava, der sich gemächlich von rechts nach links schob. Faey konnte gewaltige Öfen sehen, die sich an der Höhlenwand hinaufzogen und in deren Öffnungen es rötlich schimmerte. Links von ihr reihten sich gläserne Wagen, in denen Klumpen von unbearbeitetem Metall lagerten. Zu ihrer Rechten entdeckte sie mehrere Regale, in denen die fertigen Gegenstände fein säuberlich aufgestapelt und mit kleinen Etiketten versehen lagen. 

			»Wir leiten die Hitze der Lava in die Öfen um und können so heißere Temperaturen als mit Feuer erzeugen. Damit kann jedes Metall geschmolzen und bearbeitet werden«, erklärte Earik begeistert und deutete auf die riesigen Öfen. 

			Faey ließ den Blick durch den Raum wandern. Sie konnte sich erinnern, dass sie sich einst über den Gestank des Hufschmieds beschwert hatte, als die Pferde des Statthalters neu beschlagen worden waren. Dabei hatte sie einen Blick auf den Hammer und Amboss erhascht, mit dem der Hufschmied die Eisen in Form gebracht hatte. Hier konnte sie jedoch nichts dergleichen sehen. 

			»Wo sind Hammer und Amboss?«, fragte sie schließlich, woraufhin Earik sie verdutzt ansah. 

			Er lief leichtfüßig zu den Öfen und griff sich eine Zange, um eine Gussform aus der Öffnung zu ziehen.

			Neugierig trat sie näher und betrachtete das flüssige Metall in der Form. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass der ölig aussehende Stoff ihrer Kleider die gewaltige Hitze von ihr fernhielt. Nur auf ihrem Gesicht und den freien Hautstellen konnte sie sie spüren. 

			»Wir sind Vlam, keine Menschen«, sagte Earik herausfordernd. Dann begannen seine Hände zu flimmern, und mit der Kraft seiner Magie veränderte er die Form des Metalls vor ihren Augen. 

			Die glühende Masse stieg vor ihr auf, und sie beobachtete mit geöffneten Lippen, wie das flüssige Metall vibrierte und zwischen seinen Fingern hin und her floss. Nach und nach nahm es eine feste Form an, während sich auf Eariks Stirn tiefe Falten bildeten. Aufgeregt sah Faey ihm dabei zu, wie er mit den Händen erst eine Nase und Lippen, dann Augen und Haare aus dem strahlenden Klumpen formte. 

			»Wer soll das sein?«, fragte sie begeistert und sah in das Gesicht eines kleinen Mädchens, das vor ihr einen metallischen Glanz annahm. 

			»Das bist du, Vlama Faey. Oder zumindest so, wie ich dich in Erinnerung habe.« Er ließ den Kopf in seine Hände sinken, dann dampfte es stark, als er dem Metall die restliche Wärme entzog. 

			»Vlama?«, fragte sie, beobachtete aber weiterhin, wie er das Metall bearbeitete. 

			»Die höfliche Anrede für eine Vlam. Einen Mann würdest du mit Vlame ansprechen«, erklärte er, konzentrierte sich dann aber weiter auf seine Arbeit. Behutsam ließ er das apfelgroße Kunstwerk in ihre Hände gleiten, und sie hatte fast den Eindruck, dass er sich ein wenig schämte. 

			»Es ist wundervoll«, flüsterte sie und war beeindruckt von der Kunstfertigkeit, mit der er das Metall bearbeitet hatte. Das kleine Kind in ihren Händen wirkte unbeschwert und glücklich. »Danke, Vlame Earik«, sagte sie so aufrichtig, wie sie konnte, und hoffte, die Unbeschwertheit des Mädchens irgendwann wiederzufinden. 

			»Du schaffst das heute. Es gibt keinen Grund, wieso du nicht bestehen solltest.« Er lächelte sie aufrichtig an und kratzte sich am Hinterkopf. »Und wenn nicht, dann hauen wir zwei einfach ab«, scherzte er. Im nächsten Moment drangen Stimmen von oben zu ihnen. »Wenn du bei den Illuden warst, haben wir noch genug Zeit, dir das Schmieden beizubringen.«

			Earik schob sie vor sich die Treppe hinauf, doch Faey ließ es nur widerwillig geschehen, denn sie hätte gern mehr Zeit mit ihm hier unten verbracht.

			Als sie wieder im Hauptraum des Hauses standen, konnte Faey die zwei Gardisten sehen, die die ganze Nacht vor dem Haus verbracht und darauf geachtet hatten, dass sie sich nicht aus dem Staub machte. Insgeheim lachte sie darüber, da sie nicht einmal wusste, wie sie hier ohne Jaga wieder wegkommen sollte. 

			»Es ist Zeit«, sagte einer der Gardisten. Seine Augen blitzten unter dem hochgeschobenen Visier hervor, das wie die Schwingen eines Vogels geformt war.

			Zusammen mit ihren Eltern und ihrem Bruder verließ sie das gläserne Haus und wurde von den Kriegern durch den Talkessel geleitet. Insgesamt waren es vier an der Zahl, und sie fragte sich mittlerweile, wie groß die Bedrohung eingeschätzt wurde, die von ihr ausgehen sollte. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich vorstellte, mithilfe ihrer magischen Kräfte den Ausgang dieser seltsamen Prüfung zu beeinflussen. Gleichzeitig erinnerte sie sich daran, dass ihr alle eingebläut hatten, ehrlich und aufrichtig zu sein. Wahrscheinlich würde eine Schummelei erst recht dafür sorgen, dass sie durchfiel. 

			Als sie durch die Straßen geleitet wurden, fiel ihr auf, dass sie keinen der anderen Vlam entdecken konnte. Wo zuvor noch Leben und Geschäftigkeit geherrscht hatte, war jetzt eine unheimlich bedrückende Stille eingekehrt. Doch als sie auf das zentrale Plateau zuhielten, erkannte sie, dass sich alle Einwohner des Talkessels um das riesige Feuer herum versammelt hatten. Das Getratsche der Anwesenden übertönte sogar die rauschenden Fluten des Gebirgsflusses unter ihnen. Nach und nach verstummte die Menge jedoch, als sie die kleine Prozession näher rücken sah. Vlam drehten sich zu ihnen um, und eine Mauer aus gelben Augen starrte ihr entgegen. Ihre Blicke wirkten nicht so feindselig wie die des Hohen Rates, dennoch konnte sie Unglaube und Entsetzen in ihnen sehen. Keiner der Umstehenden traute sich, etwas zu ihr oder ihrer Familie zu sagen. Im Moment war sie eine Fremde, und nur die Prüfung konnte sie von ihren unsichtbaren Ketten befreien. 

			Faey spürte, wie sich ihr Puls und Atem beschleunigten. Ihre Beine begannen, ein wenig zu zittern, als sie zwischen den Vlam hindurchschritt, und sie fühlte sich unwohler in ihrer Haut als jemals zuvor. Als Tochter des Statthalters war sie es gewohnt gewesen, von vielen Augen angestarrt zu werden und vor Menschenmengen Platz zu nehmen, jedoch war sie immer nur schmückendes Beiwerk gewesen. Nun stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit, und sie hatte den Eindruck, nackt und wehrlos zu sein. 

			Als sie in die Mitte des Plateaus traten, schloss sich die Menge wie ein Vorhang hinter ihnen. Mit einem überwältigenden Knistern, das ihr beinahe das Trommelfell zerreißen ließ, senkte sich das große Feuer in der Mitte auf Kniehöhe herab. Dahinter kam der Hohe Rat zum Vorschein. Ähnlich einer zeremoniellen Handlung verteilten sie sich um das Feuer herum und bildeten einen perfekten Kreis. Aus ihren Augenwinkeln konnte Faey sehen, dass sich die Menge auf den Knien oder im Schneidersitz niederließ und gebannt auf das nun Folgende wartete. Die goldenen Gardisten hinter ihr traten zurück und bedeuteten ihrer Familie, dasselbe zu tun. 

			»Denk an das, was wir dir gesagt haben«, raunte Jark und zog sie in eine feste Umarmung. 

			»Alles wird gut werden«, sagte Arela und kniete sich dann neben ihren Mann. 

			»Ich habe dich nicht so lange gesucht, nur damit du gleich in Flammen aufgehst«, witzelte Earik, um sie zu beruhigen, aber das ließ ihr Herz nur noch schneller schlagen. 

			»Rik!«, zischte ihre Mutter und schlug ihm gegen die Schulter. 

			Faeys Lippen bebten, und sie presste sie so fest aufeinander, dass es wehtat. Sie wandte sich wieder dem Feuer in der Mitte des Plateaus zu und versuchte, ihren zitternden Körper unter Kontrolle zu bringen, sodass keiner ihre Angst erkennen konnte. Sie hatte allerdings den Eindruck, dass es ihr nur kläglich gelang.

			Vor ihr rotierte das Feuer erneut und dünnte sich zu einem flammenden Ring aus, der nun den steinernen Boden des Plateaus freigab. An einer Stelle öffnete sich der Ring einen halben Meter, und gerade als sie sich fragte, wie das Feuer ohne Holz brennen konnte, bedeutete Kanzura ihr, durch den Spalt zu treten.

			Faey blickte sie unsicher an, und es dauerte einige Sekunden, bis ihre Beine ihr gehorchten. Die Blicke der versammelten Vlam folgten ihr, während sie auf das Feuer zuschritt. Umgeben von einer Masse aus Schwarz und Gold gewandeten Leibern, trat sie in die Mitte des Rings, während sie ihre Fäuste krampfhaft öffnete und schloss. 

			»Wir sind heute zusammengekommen, um ein Urteil zu sprechen, das die Zukunft und Sicherheit unseres Volkes betrifft. Der Hohe Rat hat eine Wahrheitsprüfung angeordnet, um die verlorene Tochter zu prüfen.« Kanzuras Stimme wurde durch das ganze Tal getragen, so still war es jetzt.

			Faey konnte unruhige Blicke sehen, die unter den Vlam ausgetauscht wurden, und ihre Nackenmuskeln verkrampften sich.

			»Da es unsere Tradition verlangt, alle Entscheidungen des Rates mit dem Volk zu teilen, sollen die Anwesenden den Ausgang der Prüfung bezeugen. Anders als sonst prüfen wir nicht die Aufrichtigkeit der Gefühle zweier Vlam füreinander, sondern die des Bestrebens der verlorenen Tochter.«

			Kanzuras Blick ruhte nun auf ihr, und Faey hatte den Eindruck, dass sie nur für sie erklärt hatte, wieso diese Prüfung abgehalten wurde.

			»Wir alle freuen uns für Arela und Jark, dass sie ihre Tochter zurückbekommen haben, doch wir können kein Risiko eingehen, indem wir sie leichtfertig wieder bei uns aufnehmen. Sie ist bei Menschen aufgewachsen und wurde von ihnen in ihren Werten und Empfindungen geprägt. Vlama Faey, bist du bereit, dich den elf Fragen des Hohen Rates zu stellen?« 

			Faey brachte nicht mehr als ein Nicken zustande.

			Der Mann zu Kanzuras Linken hob daraufhin die Hände, die Innenseiten gen Himmel gerichtet. Seine Fingerspitzen begannen zu flimmern, und im selben Augenblick zog sich der Ring aus Feuer enger um sie herum. 

			»Vlama Faey, Tochter von Vlama Arela und Vlame Jark. Bist du aus freien Stücken hier und wurdest nicht von Fremden dazu angestiftet?« Die Stimme des Mannes war tief und dröhnend, und sogar die Farne am Rand des Plateaus schienen zu erzittern. 

			»Ja«, antwortete sie und versuchte, ihm so selbstsicher, wie sie konnte, in die Augen zu schauen. 

			Für einen Moment geschah nichts, doch ein schneller Blick zu Earik verriet ihr, dass sie die erste Frage geschafft haben musste. Der Rat nickte zufrieden, und sie wandte sich dem Nächsten zu, der links von ihm stand. Auch dieser hob seine Hände mit den Handflächen nach oben, und erneut sah sie ein Flimmern. Abermals zog sich der Kreis aus Feuer enger um sie.

			»Willst du unserem Volk oder unseren Traditionen Schaden zufügen?« 

			Faey wartete einige Sekunden, bevor sie antwortete. Diese Magie war anders als jene, die sie bisher gesehen oder gewirkt hatte. Sie wusste nicht, wie, aber sie schien ihre wahren Beweggründe wie eine magische Berührung erspüren zu können. Bevor sie eine Antwort gab, die sie womöglich in Flammen aufgehen ließ, horchte sie in sich hinein. Sie war traurig, erst so spät zu ihrer wahren Familie gefunden zu haben, und auch wenn sie von Kanzura so feindselig behandelt worden war, hegte sie keinen Groll gegen die Vlam. Sie kannte sie ja nicht einmal. 

			»Nein«, gab sie schließlich mit lauterer Stimme als zuvor von sich. 

			Der Mann schloss die Augen, als erneut nichts geschah. Faey machte eine kleine Drehung und schaute der Rätin in die gelben Augen, die ihr die nächste Frage stellen würde. 

			»Versprichst du, uns nicht belogen zu haben und immer aufrichtig zu sein?« 

			Faey schluckte. Sie hatte niemanden belogen. Zumindest nicht, dass sie wüsste. Sie war ehrlich zu ihren Eltern und auch zu Earik gewesen. Selbst als sie seine Reaktion auf ihre Magie gesehen hatte. Also beantwortete sie auch diese Frage wahrheitsgemäß.

			Nachdem nichts geschah, wurde ihr die vierte Frage gestellt und wieder verkleinerte sich der Ring. Sie konnte nun keinen Schritt mehr machen. 

			»Bist du der Magie und seinen Kindern gegenüber aufgeschlossen?« 

			Auch diese Frage konnte sie aufrichtig bejahen.

			Nachdem sie bei den nächsten beiden Fragen versprochen hatte, den Vlam weder mit Worten zu schaden noch sie mit ihrem Handeln zu manipulieren oder zu täuschen, hatte sie schon über die Hälfte geschafft.

			Nun tauchte auch Kanzura erneut in ihrem Blickfeld auf, doch sie sah, dass sie noch immer nicht entspannt wirkte. Die Rätin maß sie mit kritischen Blicken, ganz so, als wartete sie nur auf eine Gelegenheit, sie mit dem Feuer zu verbrennen. 

			»Wirst du die Geheimnisse der Vlam, insbesondere diesen Standort, wahren und ihn niemals einem anderen gegenüber preisgegeben?«, fragte eine Frau des Hohen Rates. 

			»Ich werde alle Geheimnisse der Vlam, einschließlich des Standortes, weder jetzt noch in Zukunft preisgeben«, versprach sie, und wieder geschah nichts. 

			»Wirst du deinem Volk, den Vlam, folgen und es vor allen Gefahren, seien sie physisch, magisch oder psychisch, beschützen?« 

			Auch jetzt fiel es Faey nicht schwer, dies zu versprechen. Von ihrer alten Familie hatte sie nichts mehr zu erwarten, und sie glaubte auch sonst nicht, irgendjemandem etwas schuldig zu sein. Die Einzige, der gegenüber sie dieses Gefühl hatte, war tot. Bitterkeit erfüllte sie bei dem Gedanken an Tormas gewalttätiges Ende. 

			Die letzten drei Fragen brachten sie dem Ende der Prüfung näher. Mittlerweile stand ihr der Schweiß auf der Stirn, da der Feuerkreis ihr jetzt so nahe war, dass ihn nur noch eine halbe Fußlänge von den Spitzen ihrer Füße trennte. 

			»Versprichst du, keinen anderen Idealen als den unseren zu folgen und unsere Traditionen zu ehren?« 

			»Ja, das werde ich«, schwor sie, und wieder blieb sie von dem Feuer verschont.  

			»Ist dein Bestreben gegenüber den Vlam in jeder Hinsicht aufrichtig?« 

			Die vorletzte Frage erschien ihr nicht schwer, und auch jetzt konnte sie sie ehrlich und aufrichtig beantworten.

			Das Feuer erzitterte kurz, und sie glaubte schon, gelogen zu haben, aber es rückte jetzt so nah an sie heran, dass die Flammen nur Zentimeter von ihr entfernt waren.

			Nun blickte sie wieder Kanzura in die Augen, die wie die anderen Räte ihre Hände nach vorn streckte. Doch dieses Mal schossen die Flammen in die Höhe und schlossen sie bis zur Brust ein. Hitze befiel sie wie eine Krankheit, und die heiße Luft brannte ihr in der Lunge. Erschrocken hielt sie den Atem an und versuchte, nicht wie ein verängstigtes Kind zu wirken. 

			Dann hallte Kanzuras Stimme erneut durch den Talkessel. »Nimmst du dein Erbe an, Vlama Faey, um in die Gesellschaft der Vlam einzutreten?« 

			Diese Frage überraschte sie. Sie blinzelte mehrfach und versuchte, den Blick ihrer Familie einzufangen, konnte sie aber zwischen den züngelnden Flammen nicht erkennen. Dann schloss sie die Augen und horchte tief in sich hinein. Alle Bande zu ihrem früheren Leben waren gekappt. Faey hatte niemanden mehr, der ihr etwas bedeutete oder zu dem sie außerhalb dieser Gipfel zurückkehren konnte. Sie hatte sich damit abgefunden, über magische Kräfte zu verfügen, und sogar Gefallen daran gefunden. Die Wärme, die ihr ihre leiblichen Eltern in so kurzer Zeit entgegengebracht hatten, brannte heißer und inniger in ihr als jene, die sie jemals in dem Herrenhaus in Tel’Eyr erfahren hatte. Faey wollte dieses naive, einfältige Mädchen hinter sich lassen. Sie wollte wissen, was sie erreichen konnte. 

			»Ja«, sagte sie und schlug die Augen auf. 

			Für einen schrecklich langen Moment geschah nichts, dann schossen die Flammen an ihr vorbei in die Höhe und ihre Welt wurde in einen Schleier aus Rot und Orange gehüllt. Der Strudel aus Feuer schraubte sich um sie herum nach oben, dann explodierte er und löste sich in einem Regen aus Funken auf. Der Feuerring um ihre Knöchel verschwand mit einem lauten Zischen, dann stolperte sie an dem Hohen Rat vorbei. Die sitzenden Vlam hatten sich bereits erhoben, und ihre Familie erwartete sie schon mit offenen Armen. 

			»Willkommen, verlorene Tochter!«, hörte sie Kanzura sagen, als sie plötzlich von ihrem Bruder in eine innige Umarmung gezogen wurde. 

			»Ich wusste es«, flüsterte er, bevor er sie an ihre Eltern weiterreichte. 

			Auch sie schlossen sie fest in die Arme. Anschließend traten nacheinander alle Anwesenden vor sie und vollführten eine Geste, bei der sie sich mit den Fingerspitzen an die Stirn tippten, die Hände vor die Brust kehrten und die Handflächen nach vorn zeigten. Als ihr der erste Vlam seine Handflächen entgegenstreckte, war sie kurz verwirrt, erwiderte jedoch die Geste, nachdem Earik ihr den Ellbogen in die Seite stieß.

			»Die Fingerspitzen auf der Stirn bedeuten, dass ihr im Geiste vereint seid, und die Hand vor der Brust heißt, dass du keine feindliche Magie einsetzen wirst. Es ist eine friedliche Geste, die Verbundenheit ausdrücken soll«, erklärte er ihr. 

			Sie wiederholte die Geste für jeden einzelnen Vlam, der vor sie trat. Es waren ungefähr dreihundert, vielleicht aber hundert mehr oder weniger. So genau konnte sie es nicht sagen. Faey sah alte und junge Gesichter, die nach einiger Zeit zu einem gelben Band aus leuchtenden Augen verschwammen. Sie nahm ebenfalls wahr, dass einige der Vlam bei ihren Eltern blieben und sie zusätzlich beglückwünschten, endlich ihre Tochter wieder bei sich zu haben. 

			»Dein Hausarrest ist hiermit aufgehoben«, sagte einer der Räte hinter ihr.

			Faey wandte sich um und nickte dankbar, dann trat Kanzura vor. 

			»Es tut mir leid, dich so behandelt zu haben, aber wie ich bereits erklärt habe, ist es unser oberstes Ziel, die unseren zu schützen. Dies wird von nun an auch dein Ziel sein.« Es folgte eine rhetorische Pause, die die Bedeutung ihrer Worte vertiefen sollte. »Du kannst nun mit Arela und Jark nach Hause kehren. Deine Prüfung ist beendet. In den nächsten Tagen wirst du dich den Illuden und deren Urteil stellen, damit wir herausfinden, was deine Magie von unserer unterscheidet.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern nickte nur kurz und wandte sich dann zum Gehen. 

			Die übrigen Räte folgten ihr in den Turm hinter dem Plateau, und auch die anwesenden Vlam zerstreuten sich langsam.

			Sobald die große Tür ins Schloss fiel, konnte sich Faey endlich entspannen. Ihr Nacken schmerzte schrecklich von der Anspannung, und sie ließ ihren Kopf kreisen. 

			»Noch eine Prüfung«, seufzte Faey und folgte ihren Eltern, die ihr bedeuteten, sich auf den Heimweg zu machen. 

			»Keine Sorge, das wird leichter. Im Grunde musst du nichts tun«, beschwichtigte Earik sie. 

			»Das hast du auch über heute gesagt«, erwiderte sie und rieb sich den Nacken. 

			Er lächelte und hob entschuldigend die Arme. »Keine Sorge, du Wunderkind.« Er boxte ihr leicht in die Seite und zwinkerte ihr zu.

			Sobald sie wieder am Rand des Talkessels ankamen und Faey die Herde der Kapras erblickte, fiel die restliche Anspannung von ihren Schultern. Sie atmete die frische Luft ein und hatte endlich das Gefühl, angekommen zu sein.



		
		

Ein neuer Auftrag

			Als Oona aus ihrem unruhigen Schlaf erwachte, war ihr speiübel und alles drehte sich. Sie schmeckte noch immer den Alkohol auf der Zunge und wälzte sich ein paarmal in ihrem Bett hin und her, bis sie sich dazu durchringen konnte, endlich aufzustehen. Ihr Schädel wummerte, und sie schwankte ein wenig, aber irgendwann schaffte sie es, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Sie hatte gehofft, dass es ihr besser gehen würde, nachdem sie sich erbrochen hatte, doch sie erinnerte sich noch schemenhaft daran, dass sie danach fröhlich weitergetrunken hatten. Bruchstücke der Gespräche tauchten in ihrem dröhnenden Kopf auf, und dann wurde ihr bewusst, dass sie von dem Tod ihrer Eltern erzählt hatte.

			Wütend schloss sie die Augen und hieb mit der Faust gegen das Bettgestell. Sie hoffte, dass sie diesen Fehler nicht bereuen würde. Vielleicht erinnerten sich die Männer auch gar nicht mehr daran. Ihre Kiefer mahlten, und als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, wusch sie sich den kalten Schweiß vom Körper, bevor sie sich ankleidete und den Schlaftrakt verließ. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber es war auch schwer, die Tageszeit eindeutig zu bestimmen, da der Himmel durch die ewige Aschewolke verdeckt war. Mittlerweile merkte sie schon, wie sehr ihre Laune unter der ständigen Finsternis litt. 

			Oona ging durch die dunklen Gänge der Burg und gürtete sich ihr Schwert im Gehen um. Ihr Ziel war die Trainingsfläche, wo sie sich den restlichen Alkohol aus dem Körper schwitzen wollte.

			Als sie noch in der Wachausbildung gewesen war, hatten ihre Kameraden oft über den Durst getrunken. Sie hatte sich das ein oder andere Mal überreden lassen und sich am nächsten Tag miserabel gefühlt. Genau wie jetzt auch. Rahn hatte sie zur Strafe Runden laufen lassen, bis es ihr wieder besser gegangen war. Seltsamerweise half das mehr, als den ganzen Tag im Bett zu verbringen und sich elend zu fühlen, auch wenn es sie einiges an Überwindung kostete. Trotzdem sprintete sie los, als sie den Innenhof erreichte, und lief so lange, bis sich ihr Magen erneut nach außen kehrte.

			Mit dem Fuß schob sie Sand und herabgeregnete Asche über ihre Hinterlassenschaft, um ihre Schmach von letzter Nacht zu verbergen. Sie lief noch einige Zeit weiter, hielt dann aber an, als ihr die Schwertscheide immer wieder beim Laufen gegen den Knöchel knallte.

			Seufzend nahm Oona den Gürtel ab. Skeptisch sah sie ihren treuen Gefährten an und beschloss schließlich, ihr Schwert über der Schulter zu tragen. Für einen Wachsoldaten war es unschicklich, die Waffe so feige hinter dem Rücken zu verbergen und seine Gegner zu überraschen. Sie hatte gelernt, ihr Schwert stets ritterlich und offen zu tragen. Aber sie war weder die Kommandantin noch ein Wachsoldat der ehrwürdigen Stadt Tel’Eyr, deshalb entschied sie sich für die Zweckmäßigkeit. 

			Sie ging zu den Übungspuppen und versuchte sich daran, ihr Schwert aus der ungewohnten Position zu ziehen, stellte allerdings fest, dass es nicht so schwer war wie gedacht. Es war neu und würde ein paar Wiederholungen brauchen, bis sie sich daran gewöhnt hatte. An dem Gürtel würde sie allerdings noch arbeiten müssen, damit das Schwert gut saß und nicht verrutschte. Sie würde Eik oder Torm nach etwas Leder fragen, wenn sie ihren Rausch ausgeschlafen hatten. 

			Als sie zufrieden mit sich und ihren Übungen war, schob sie ihr Schwert zurück in die Scheide. In dem aufziehenden Tageslicht bemerkte sie allerdings, dass der Schnitt in ihrer Handfläche wieder aufgerissen war. Verärgert zog sie den Leinenverband von ihrer Hand, und sofort quoll frisches Blut aus der Wunde. Sie verfluchte sich dafür, kein eigenes Nähzeug zu besitzen, und drückte sich den Verband wieder in die Handfläche. Mit der rechten Hand spritzte sie sich etwas Wasser aus einer Tonne ins Gesicht und hielt dann auf die Schankstube zu. Sie wusste nicht, ob schon jemand wach war und arbeitete, dennoch versuchte sie ihr Glück.

			Vorsichtig klopfte sie an die schwere Tür des Schankhauses. Es dauerte einige Momente, dann wurde ihr die Tür geöffnet. 

			»Verzeihung«, sagte Oona und sah zu ihrer Überraschung Lene, die sich ihre Bluse in den Rock stopfte. 

			»Oh.« Lene blickte sie überrascht an, und Oona meinte, einen Hauch von Rosa auf ihren Wangen zu erkennen. Die Schankmaid fasste sich jedoch schnell wieder. »So früh ist sonst niemand hier. Ich kann den Koch aber wecken, wenn Ihr Frühstück möchtet«, bot sie an und schaffte es endlich, ihre Kleider zu richten. 

			»Ich wollte eigentlich nur nach Nähzeug fragen.« 

			Lene beäugte sie einen Moment lang kritisch, dann fiel ihr ein, was letzte Nacht passiert war, und ihr Blick wanderte zu Oonas Hand. Ohne Scheu griff sie danach und zog vorsichtig das Leinentuch fort. Erneut sickerte Blut hervor, woraufhin sie sie tadelnd ansah.

			»Kommt.« Lene schnalzte mit der Zunge und zog sie an der Hand hinter sich her. Sie wies sie auf einen Platz an einem der Tische und schlug die Fensterläden auf, die aber kaum mehr Licht in den Raum ließen. Dann verschwand sie kurz hinter dem Tresen und kam mit einem frischen Verband, einer kleinen Schüssel Wasser und Nähzeug wieder. 

			»Danke, ich kann das schon machen. Ich will dich nicht von deiner Arbeit abhalten.« 

			»Kommt nicht infrage!«, sagte die Schankmaid entschieden und stopfte sich das lange blonde Haar mit flinken Fingern unter ihr Kopftuch, bevor sie sich über ihre Hand beugte. Vorsichtig zog sie den Verband wieder weg und tauchte ihn in das Wasser, um die Wunde zu säubern. »Wieso ist die Wunde wieder aufgerissen?« 

			»Bewegung hilft am besten nach einer durchzechten Nacht.«

			Oona zuckte mit den Schultern und fing den vorwurfsvollen Blick der jungen Frau auf. Komischerweise belustigte es sie, dass sich diese Frau so unbedarft verhielt. Wäre sie noch immer Kommandantin, wäre sie nicht so mit ihr umgegangen. Aber das war sie nicht mehr, und augenblicklich verfinsterte sich ihr Blick. Unbewusst ballte Oona die Hand zur Faust, woraufhin Lene zurückschreckte. 

			»Ihr müsst Euch entspannen.« Erneut sah sie sie vorwurfsvoll an.

			»Verzeihung.«

			»Das scheint nicht gerade Eure Stärke zu sein«, scherzte Lene und wickelte den Faden ab, nachdem sie die Wunde gereinigt hatte. »Selbst wenn Ihr betrunken seid, wirkt Ihr noch ernst und angespannt.« 

			Lene lachte, und Oona versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, was ihr aber misslang. Als sie den ersten Stich setzte, gab sie sich Mühe, das Gesicht nicht zu verziehen.

			»Das habe ich schon öfter gehört«, sagte sie und dachte daran, wie viele ihrer Kameraden ihr damals gesagt hatten, dass sie doch öfter lachen solle. 

			Die blonde Frau zog fachmännisch den Faden durch ihre Wunde und schloss den klaffenden Spalt in ihrer Handfläche Zentimeter um Zentimeter. Lene brauchte sieben Stiche, um den tiefen Schnitt zu nähen, und Oona ließ es stillschweigend über sich ergehen. Als die Schankmaid fertig war, machte sie einen kleinen Knoten, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, und durchtrennte den Faden. 

			»Ihr müsst dieses Mal besser aufpassen, sonst heilt es nie.« Sie maß sie mit einem strengen Blick. 

			»Natürlich«, meinte Oona übertrieben pflichtbewusst, woraufhin Lene zufrieden grinste.

			Die Schankmaid nahm ihre Hand behutsam in ihre eigene und wickelte dann vorsichtig den Verband um die Wunde. Oona fand, dass sie zärtlicher als nötig mit ihr umging, doch das behielt sie für sich.

			Als sie fertig war, sah Lene sie einen Moment lang schüchtern an. Dann räusperte sie sich. »Habt Ihr Hunger?«

			»Ich dachte, dass der Koch noch schläft?« 

			»Was wäre ich für eine Schankmaid, wenn ich nicht ein einfaches Frühstück zaubern könnte?« Lene grinste und verschwand für kurze Zeit hinter dem Tresen. 

			Oona öffnete und schloss prüfend ihre Hand. Sie hoffte, dass die Naht halten würde. In der nächsten Zeit würde sie im Kampf wohl auf ihre linke Hand verzichten müssen.

			Als Lene wieder auftauchte und auf einem Tablett einen Teller mit Brot, Eiern und Speck sowie eine zusätzliche Kerze balancierte, zog sich Oona ihr Schwert von der Schulter und legte es sich auf ihre Oberschenkel. Es kam ihr unhöflich vor, mit der Waffe auf dem Rücken zu essen. 

			»Darf ich mich einen Moment zu Euch setzen?«

			Oona sah sie neugierig an. »Gern.« 

			Lene rückte sich den Stuhl zurecht und stützte einen Arm auf der Tischplatte ab. »Wo kommt Ihr eigentlich her?«

			»Aus einem kleinen Dorf bei Tel’Eyr. Und ich bin Oona«, fügte sie hinzu, denn es kam ihr unpassend vor, die Frau, die ihr gerade die Hand genäht hatte, weiterhin so unpersönlich zu behandeln. 

			»Oona.« Lene sprach den Namen so langsam aus, als wäre es eine andere Sprache. »Ein schöner Name.«

			Oona wusste nicht recht, wie sie mit dem Kompliment umgehen sollte, und senkte den Blick schnell auf ihren Teller. »Bist du hier geboren?« 

			»Ja, unten am Hafen. Ich lebe schon immer hier. Leider gibt es hier nicht viel zu tun für eine Frau, wenn man nicht kämpfen kann.« Sie schaute auf den Schwertgriff, der unter dem Tisch hervorlugte. »Wieso tust du das?«

			»Kämpfen?«

			Lene nickte.

			Oona schmunzelte über die Aufrichtigkeit ihrer Frage. Sie klang nicht so forsch wie die Kommentare der Frauen in Tel’Eyr, sondern eher wie die ehrliche Frage eines Kindes. »Weil ich es gut kann.« 

			»Ich habe die Männer über dich sprechen hören.« Sie kicherte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Du scheinst sie alle sehr zu verwirren, keiner weiß so richtig mit dir umzugehen. Allen voran Barthr. Was hast du ihm nur angetan?« 

			Oona leckte sich über die Lippen und erzählte ihr zwischen ein paar Bissen, was am Hafen von Tel’Marv passiert war. Als sie fertig war, lachte Lene schallend und Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln.

			»Oh, jetzt weiß ich, wieso er sich so verhält.« Eine angenehme Stille setzte ein, während Lene mit den Fingern über die Maserung in der Tischplatte fuhr. »Was machst du gern?«

			»Gern?« Oona verstand nicht ganz, was sie meinte. 

			»In deiner Freizeit.« 

			»Ich habe keine Freizeit«, sagte Oona und zog die Brauen hoch. 

			»Also, wenn ich nicht arbeiten muss und auch sonst nichts zu tun habe, gehe ich gern spazieren. Etwas weiter hinter dem Palast, etwa einen halben Tagesmarsch, ist die Aschewolke nicht mehr so stark und man kann tatsächlich das Tageslicht sehen. Dort stehen zwei riesige Monolithen, und es wachsen sogar Blumen.« 

			Oona dachte dabei an die ganzen wohlhabenden Damen vom Kontinent, die ihre Zeit mit Picknicken und Ausritten verbracht hatten, während sie selbst immer nur gearbeitet hatte. Freizeit und Spaß waren ein Luxus, den sie sich nie hatte erlauben können. Die Abende nach ihrem Dienst hatte sie mit dem Polieren ihres Schwertes und der Wartung ihrer Ausrüstung verbracht. 

			»Wenn du einen freien Tag hast, kannst du mich gern beim nächsten Mal begleiten.« 

			Oona blickte sie ungläubig an, während sie den letzten Bissen hinunterschluckte. Seit ihre Mutter und ein Jahr darauf ihr Vater gestorben waren, hatte sie keine Menschen mehr gehabt, mit denen sie hätte Dinge unternehmen können. Sie war ständig damit beschäftigt gewesen, zu überleben. Banale Dinge wie ein Spaziergang zum Vergnügen waren ihr fremd. Rahn war vielleicht einem Freund am nächsten gewesen. Doch der hatte sie verraten. 

			»Du musst natürlich nicht. Das war nur ein Angebot«, sagte Lene nun etwas verunsichert. 

			»Nein. Das ist es nicht.« Oona sah in ihr Gesicht, aus dem langsam das aufrichtige Lächeln wich. »Ich würde sehr gern mitkommen«, erwiderte sie schließlich, und Lenes Miene hellte sich wieder auf. 

			»Ich fürchte, dass das noch etwas warten muss«, erklang eine dunkle Stimme.

			Oona zuckte zusammen, und instinktiv wanderte ihre Hand zu ihrem Schwertgriff. Als sie den Sprecher jedoch erkannte, entspannte sie sich wieder. Sie hatte Cathan nicht einmal kommen hören. 

			Lene sprang sofort auf und verbeugte sich. »Eure Hoheit!« 

			»Ich nehme dasselbe, was sie hatte.« Freundlich nickte er ihr zu, dann wandte er sich an Oona. »Darf ich?« 

			Nachdem sie ihm zugenickt hatte, ließ er sich auf dem Stuhl nieder, auf dem Lene zuvor gesessen hatte.

			Oona verzog kaum merklich den Mund, denn sie hätte gern noch länger mit ihr gesprochen. Das Gespräch war einfach gewesen und hatte eine unbekannte Leichtigkeit gehabt.

			Cathan bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick, und sie fragte sich, wie viel er von der Unterhaltung mitbekommen hatte. Als Lene ihm dasselbe Mahl brachte, lächelte Oona ihr entschuldigend zu. 

			»Wir haben einen Auftrag bekommen. Morgen brechen wir auf, wenn alle ihren Rausch ausgeschlafen und ihre Sachen gepackt haben.« Er machte sich über den Speck und die Eier her, während Oona ihm still beim Essen zusah. »Danke für dein Vertrauen gestern.« 

			Überrascht sah sie ihn an. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich daran erinnern würde. Auch er hatte mehrere Krüge geleert, wenn nicht sogar den ein oder anderen zu viel. 

			Oona sagte nichts, sondern nickte nur. Vielleicht war ihr Misstrauen ihm gegenüber nicht gerechtfertigt, doch sie mahnte sich weiterhin zur Vorsicht. 

			Als er mit seinem Frühstück fertig war, stützte er die Ellbogen auf die Tischplatte und legte sein Kinn auf seinen gefalteten Händen ab. »Wieso bist du wirklich hier?«

			Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr diese Frage irgendwann stellen würde, dennoch lehnte sie sich unbewusst zurück.

			»Keine Sorge, die anderen werden nichts davon erfahren, aber ich will wissen, auf was ich mich einlasse.« 

			Das konnte sie verstehen. Wenn einer ihrer Wachsoldaten Schwierigkeiten gehabt hatte, hatte sie auch wissen wollen, ob sie sich voll und ganz auf ihn verlassen konnte oder ob er mit halbem Herzen bei einem kranken Kind zu Hause war. Also biss sie die Zähne aufeinander und entschied sich für die Wahrheit. Oder zumindest so viel davon, dass es sie nicht in Schwierigkeiten bringen würde.

			»Ich habe da noch eine Rechnung zu begleichen.« Oona packte ihren Schwertgriff, dieses Mal jedoch mit der Rechten, um ihre frisch genähte Wunde zu schonen.

			Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie abwartend an.

			Sie seufzte und vergewisserte sich, dass Lene nicht zuhörte. »Erinnerst du dich an die Tochter des Statthalters?«

			Cathan nickte.

			»Es gab keinen Unfall mit dem Ofen in ihrem Zimmer am Abend der Hexensonne. Sie war furchtbar wütend und hat ihr Zimmer in die Luft gejagt. Sie ist eine Hexe.«

			Oona musste kurz überlegen. Sie hasste es, viel von sich preiszugeben, und sie wollte nicht, dass er sie für eine Verräterin hielt, die sich jederzeit gegen ihn wenden könnte. Daher entschied sie sich, ihre Geschichte etwas abzuändern. Er musste schließlich nicht alles wissen.

			»Der Statthalter hat sie eingesperrt und wollte sie ihrem gerechten Urteil zuführen. Allerdings hat sie es geschafft zu fliehen, und ich konnte sie nicht wieder einfangen. Zur Strafe wurde ich verbannt.« 

			Sie schloss die Augen und zog die Stirn kraus. Er sollte nichts von ihrer Auspeitschung erfahren, da sie Angst hatte, er könnte ihre Lüge durchschauen. Wieso sollte eine Kommandantin zur Strafe ausgepeitscht werden, nur weil sie eine Hexe nicht hatte fangen können? Das Maß der Strafe sprach für ein höheres Verbrechen, deshalb verschwieg sie es ihm. 

			»Ich habe sie gesucht und bin ihr tatsächlich noch einmal begegnet. Leider war ich nicht in der Lage, sie zur Strecke zu bringen, weil sie mittlerweile gelernt hatte, mit ihren Kräften umzugehen. Deshalb bin ich hier. Ich will diese Schuld begleichen.«

			Es dauerte eine Weile, bis Cathan seine Gedanken sortiert hatte. »Was wirst du tun, wenn du ihr noch mal begegnest?« 

			»Ich werde sie zurück zu ihrem Vater bringen, um mein altes Leben wiederzubekommen.« 

			Er überlegte einen Moment, sprach aber nicht aus, was ihm durch den Kopf ging. Es überraschte sie, wie wechselhaft die Persönlichkeit des Prinzen war, denn er konnte charmant und wortgewandt sein, im selben Moment aber ein spitzbübischer Schürzenjäger. Gleichzeitig schien er immer alles genau zu erfassen und zu verstehen, was um ihn herum geschah. 

			»Wir haben einen neuen Auftrag«, erklärte er, und sie war dankbar für den Themenwechsel. Cathan erhob sich und wies sie an, ihm zu folgen. »Wir müssen die Abreise vorbereiten.« 

			»Einen Moment noch.« Statt ihm direkt zu folgen, nahm Oona die beiden leeren Teller und brachte sie zu dem Tresen. 

			Lene sah sie mit einem besorgten Ausdruck an und nahm die leeren Teller entgegen. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich muss leider morgen aufbrechen.«

			Lenes Mundwinkel verschoben sich etwas nach unten, und Oona hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Es gefiel ihr nicht, diese Frau zu enttäuschen.

			»Wenn ich zurück bin, machen wir diesen Spaziergang«, flüsterte Oona, woraufhin Lene ihr ein Lächeln schenkte, das ihr einen warmen Schauer durch die Brust rieseln ließ. 

			Oona kehrte zu Cathan zurück, der schon in der Tür auf sie wartete. Er begann gerade darüber zu sprechen, welche Gegenstände sie aus der Waffenkammer holen musste, um gut ausgerüstet zu sein, als sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahrnahm. Es war die Waffenmeisterin des Königs. 

			»Sie wird Euch nicht begleiten, Eure Hoheit!«



		
		

Die Prüfung 
der Illuden

			Faey stand neben ihrer Mutter in der Schmiede und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die Hitze war so erdrückend, dass sie ihren Umhang abgelegt hatte und mit nackten Armen neben einem der Schmiedeöfen stand. Gestern Abend hatte Arela ihr gezeigt, wie sie die Metallklumpen in der Form über dem Ofen anordnen und somit über Nacht schmelzen lassen konnte. 

			Nun, da das Metall geschmolzen war, zog sie es mit der großen Zange vorsichtig aus dem Ofen, damit es nicht über die Gussform schwappte. Im Grunde war die Form nur notwendig, damit das flüssige Metall nicht in den Ofen lief. Geformt wurde es durch Magie.

			Fasziniert sah sie dabei zu, wie sich das Flimmern um Arelas Hände mit der heißen Luft vermischte und die Konturen ihrer Finger verwischte. Das glühende Eisen floss von allein aus der Form und schien zwischen ihren Händen zu schweben. Anders als Earik nutzte sie nicht ihre Finger oder Bewegungen, um es in die von ihr gewünschte Form zu bringen, sondern gebrauchte dazu lediglich ihre Magie. Der Klumpen zog sich erst in die Länge, wurde dann wieder zusammengefaltet und dehnte sich erneut aus. Diesen Vorgang wiederholte sie mehrfach, bis es sich ein letztes Mal ausdehnte und die Form eines Hemdes annahm. Arela fertigte Kragen und Saum, dann wurde Faey klar, dass sie ein Kettenhemd herstellte. Vorsichtig beugte sie sich vor und sah dabei zu, wie sich zuerst kleine Bläschen auf dem Hemd bildeten, dann wie das Metall in filigrane Strukturen zerfloss und winzige, ineinandergreifende Ringe schuf, die dem Hemd seine Beweglichkeit verliehen. So genau sie auch hinschaute, sie konnte nicht die feinen Übergänge zwischen den Ringen finden, die sie an der Uniform der Stadtwache gesehen hatte. Dieses Kettenhemd bestand aus einem einzigen Stück Metall, und es gab keine Unreinheiten, die etwas anderes bezeugen konnten. 

			»Kannst du die andere Gussform rausholen?«, bat Arela sie.

			Faey nickte eifrig, ging zum Ofen und nahm die Zange in beide Hände. Ganz vorsichtig packte sie die Gussform an beiden Seiten und achtete darauf, dass kein Tropfen des glühenden Metalls überschwappte. Ein Schweißtropfen rann ihr über das Kinn, und sie stellte das Gefäß neben dem ersten ab. 

			»Gut gemacht«, lobte ihre Mutter sie mit einem strahlenden Lächeln.

			Arela beschwor nun den zweiten, weitaus kleineren, flüssigen Klumpen und wirbelte ihn über dem Kettenhemd nach oben. Das flüssige Metall teilte sich in der Luft auf, und Faey sah mit geöffnetem Mund dabei zu, wie es sich in festgelegten Abständen an das Hemd schmiegte. Am Kragen entstand das Bild einer Sonne, deren Strahlen bis zum Saum reichten und auf erschreckende Weise lebendig wirkten.

			Das Hemd in Arelas Händen leuchtete erneut auf, dieses Mal wirkte der Glanz jedoch heller, beinahe silbrig. Im letzten Schritt entzog ihre Mutter ihm die verbliebene Hitze, und feiner Dampf stieg zur Decke auf. Arela ließ es durch ihre Finger gleiten und überreichte es dann ihrer Tochter.

			Faey wog das Hemd ehrfürchtig in der Hand und musste feststellen, wie leicht und glatt es war. Es war hart wie Stahl, doch so beweglich wie Stoff. 

			»Das ist unglaublich!«, sagte sie. Das Hemd konnte nicht schwerer sein als die Kleidung, die sie selbst am Körper trug. Vorsichtig gab sie es ihrer Mutter zurück. »Wieso hat es so silbern geleuchtet?«

			»Das war ein zusätzlicher Zauber, der den Härtegrad des Kettenhemdes verstärkt. Jark und ich wurden in unserer alten Heimat geboren und hatten noch Verbindung zum Elementarfeuer. Daher können wir höhere Magie beim Schmieden wirken.«

			»Rik sagte, dass er nicht so gut schmieden kann. Liegt es daran?«, fragte sie vorsichtig. 

			»Ja. Er ist sehr talentiert und weiß, was er tut, aber bei ihm ist die Verbindung nicht mehr so stark wie bei uns.« Sie lächelte gequält, schüttelte dann aber leicht den Kopf und sah sie neugierig an. »Willst du es versuchen?« Sie deutete auf den Ofen. »Ich weiß, deine Prüfung ist erst morgen, doch wenn du möchtest, darfst du es ausprobieren.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen. 

			Unsicher blickte Faey in die lodernde Öffnung des Ofens, während Arela das Kettenhemd in eines der Regale zu den anderen fertigen Gegenständen legte.

			»Und wie soll ich das anstellen?« Immer noch nicht ganz überzeugt, schaute sie auf ihre Hände hinab, ganz so, als befürchte sie, zu grob für eine so feine Arbeit zu sein. 

			»Du musst es dir im Geiste vorstellen. Es ist im Grunde nicht anderes als ein normaler Zauber, den du wirkst.«

			Faey nickte und zupfte an ihren Kräften. Sofort schossen sie ihr durch die Arme hinab in ihre Hände.

			»Fang mit etwas Einfachem an. Einem Ring zum Beispiel«, schlug ihre Mutter vor. »Stell ihn dir bildlich vor und forme ihn dann mit deiner Magie.« 

			Faey nickte, doch bevor sie es ernsthaft versuchen konnte, hörte sie Schritte auf der Treppe und ließ ihre Kräfte versiegen. 

			»Oh, entschuldigt«, sagte Jark. »Aber ein Bote steht oben und will Faey für ihre Prüfung abholen.« 

			Ihre Mutter hob überrascht die Brauen. »Ich dachte, die wäre erst morgen?« 

			»Anscheinend hat sich etwas geändert.« Jark zuckte mit den Achseln.

			Faey nickte erleichtert, stieß leise die Luft zwischen den Zähnen aus und folgte ihren Eltern die Treppenstufen hinauf. Sie wusste nicht, ob sie mehr Angst davor hatte, ihre Mutter oder die Illuden zu enttäuschen. Einerseits hatte sich Faey auf das Schmieden gefreut, andererseits fürchtete sie, sich dabei genauso ungeschickt anzustellen wie bei allen anderen handwerklichen Tätigkeiten. 

			Oben angekommen, wartete ein junger Vlam in ihrem Alter auf sie. Er grüßte sie mit der traditionellen Geste, die Faey ein wenig ungelenk wiederholte.

			»Ich soll dich zu deiner Prüfung begleiten. Mein Name ist Alvi«, erklärte er und deutete auf die Tür. 

			»Dieses Mal musst du gar nichts tun«, meinte ihr Vater und zwinkerte ihr zu, bevor sie Alvi aus dem Haus folgte.

			Tatsächlich hatte Faey vor dieser Prüfung weniger Angst und war diesmal von Schlaflosigkeit verschont geblieben.

			Sobald sie einige Meter von dem Haus entfernt waren und Earik ihr von der Herde aus einen Abschiedsgruß zugerufen hatte, konnte Alvi nicht mehr an sich halten. Seine Augen leuchteten, und seine spitze Nase ließ ihn ein bisschen wie eine Maus aussehen.

			»Wie ist es so bei den Menschen?«, fragte er und schaute sie erwartungsvoll an. 

			»Nicht so schön wie hier«, gab sie zu. »Die Häuser sind nicht so imposant.« 

			Alvi kicherte. »Imposant«, wiederholte er das Wort, als wäre es etwas Lustiges. »Haben die Menschen wirklich so viel Angst vor der Magie, wie der Hohe Rat und die Alten erzählen?« 

			Faey sah vor ihrem inneren Auge die Verbrennung von Minne auf dem Marktplatz und die Enthauptung des jungen Mannes in Par’Mon. »Leider ja. Sie fürchten, was sie nicht verstehen oder kontrollieren können.« 

			Er senkte den Blick, als erfüllten ihre Worte ihn mit tiefer Trauer. »Ich wollte immer wissen, wie es außerhalb der Berge ist, aber ich war nie so mutig wie Earik. Außerdem wurde ich hier geboren.« Er deutete auf einen runden Glasbau, der zwischen zwei höheren Häusern stand und von prächtigen Bäumen umgeben war.

			»Und du hast dieses Tal noch nie verlassen?«, fragte Faey ungläubig. 

			»Nein.« Alvi schaute sich zu allen Seiten um, dann lehnte er sich im Gehen ein weniger näher zu ihr und hielt sich die Hand vor den Mund. »Einmal bin ich bis hinunter zur Klippe gelaufen und habe in den Abgrund geschaut. Die Älteren haben uns immer davor gewarnt, weil …« Er brach mitten im Satz ab und riss die Augen weit auf, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. 

			Faey presste die Lippen aufeinander und schluckte schwer. »Machst du heute auch die Prüfung?«, fragte sie und versuchte, so vom Thema abzulenken. 

			Alvi druckste ein wenig herum und rieb sich verlegen den Nacken, bis er ihr schließlich antworten konnte. »Nein, ich habe sie schon gemacht, so wie alle Kinder. Oder zumindest die, die noch mit Magie geboren werden.« 

			Faey erinnerte sich, dass Earik ihr gesagt hatte, wann die Vlam diese Prüfung absolvierten. Dass sogar Kinder diesen Test bestehen konnten, half ihr dabei, ruhig zu bleiben. Anscheinend war es wirklich nicht so schwer.

			»Was war dein Ergebnis?«, fragte sie und bereute es sogleich. 

			»Ich besitze keine Kräfte«, sagte Alvi, klang aber nicht traurig. »Das ist in Ordnung, falls du dich gerade entschuldigen wolltest. Ich bin ein Diener der Illuden und helfe ihnen bei ihren alltäglichen Pflichten. Sobald die Tore zu den Welten wieder offen sind, sagen sie, werden wir alle wieder die Verbindung zum Elementarfeuer und unsere Kräfte erhalten.«

			Faey bemerkte, dass es eher wie ein Wunsch und nicht wie eine Überzeugung klang, doch das behielt sie für sich. 

			Als das Plateau in Sicht kam, konnte sie bereits drei Vlam erkennen, die auf sie zu warten schienen. Der vordere, der den Gruß als Erstes vollführte, sah über die Maßen erhaben, aber freundlich aus.

			Sie erwiderte den Gruß, indem sie die Fingerspitzen zur Stirn führte und dann ihre Handfläche vor der Brust nach vorn drehte. Nachdem sie so lange mit Knicksen und höflichen Formalien gelebt hatte, kam ihr diese Geste noch immer fremd vor, und sie hatte Angst, gestelzt dabei auszusehen. 

			»Vlama Faey, ich begrüße dich zu deiner Prüfung. Mein Name ist Bain, dies sind Aler und Leif.« Er wies zuerst zu dem großen Mann rechts von ihm und schließlich zu dem äußerst buckligen Mann links. »Wir werden dich heute auf deine magischen Eigenschaften prüfen.« 

			Alvi legte ihr eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihr, den drei Männern in den Turm zu folgen, in dem sie zuvor dem Hohen Rat begegnet war. Im Inneren konnte sie jedoch keinen der Räte sehen. Überhaupt war es ungewöhnlich ruhig in dem großen Glasgebilde.

			Die Männer vor ihr schritten durch einen der vielen kleinen Gänge, die von dem runden Raum fortführten. Leif stützte sich beim Laufen auf einen kleinen Gehstock und verursachte bei jedem Schritt ein gespenstisches Geräusch, das von den Wänden widerhallte. Sie liefen unendlich viele Treppenstufen hinauf, ohne dass jemand etwas sagte, bis sie einen Raum betraten, dessen Größe sie so weit oben nicht für möglich gehalten hätte. Die gläsernen Wände waren auch hier mit Teppichen verhangen und verliehen dem Raum einen düsteren Schimmer. In mehreren Vertiefungen zwischen den Teppichen flackerten Feuer in allen möglichen Farben. Sie konnte Flammen von Grün bis Dunkelrot erkennen und wunderte sich, mit welcher Art von Magie das möglich war.

			Die drei Männer schritten vor ihr auf eine Art Altar zu, auf dem sich verschiedene Gegenstände befanden, und bedeuteten ihr, davor stehen zu bleiben. Durch eine hohe Glasfront, die so durchlässig wie ein normales Fenster war, fiel ein dünner Lichtstreifen genau auf die Stelle, an der sie stand. 

			»Der Hohe Rat hat uns berichtet, dass Kanzura deine Magie bereits untersucht hat. Allerdings ist dabei aufgefallen, dass sie fremdartig und anders war als alles, was sie je erlebt hat. Unsere Aufgabe soll heute zum einen sein, zu wiederholen, was die Hohe Kanzura bei dir durchgeführt hat, und zum anderen, deine magische Stärke herauszufinden. Dadurch soll ermittelt werden, wie du unserer Gemeinde am besten dienen kannst.« Bain übergab das Wort an Leif, der einen beinahe kränklichen Eindruck mit seinem Buckel machte. 

			»Wie du sicher weißt, können verschiedene Stärken bei einem Vlam gefunden werden. Deine Eltern entstammen einer langen Reihe von Schmieden, die es wie niemand sonst verstehen, Metall magisch zu bearbeiten.«

			Sie nickte und erinnerte sich an das, was ihre Mutter erst heute Morgen erschaffen hatte.

			»Du kannst aber auch ein Talent für Heil- oder Baukunst besitzen. Nur weil in deiner Familie alle Schmiede sind, heißt das nicht, dass du zwangsläufig dasselbe Talent besitzt.« 

			Schließlich sprach Aler, hielt sich aber im Vergleich zu den anderen beiden kurz. »Bitte, setz dich.«

			Wie auch er, ließ sie sich in einen Schneidersitz nieder.

			Die anderen beiden blieben hinter ihm stehen.

			»Ich werde deine Prüfung durchführen und dich gleich mit meiner Magie berühren. Bist du bereit?« 

			Faey war froh, dass er sie vorwarnte, denn seit Kanzura sie berührt hatte, hatte sie schreckliche Angst davor, diese Tortur erneut zu erleben. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, während sich ihre Finger in ihre Knie krallten. Faey versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen und sich innerlich auf das vorzubereiten, was gleich geschehen würde. Die Muskeln in ihrem Rücken waren so angespannt wie ihr Geist, doch als sie die fremde Magie in sich eindringen spürte, merkte sie, dass ihr Argwohn unbegründet war. Alers Präsenz war sanft und weniger feindlich als Kanzuras, ganz so, als würde sich die Berührung je nach den Gefühlen des Eindringlings verhalten. Die Magie ihrer Mutter war wohltuend und nicht schmerzhaft gewesen. Bei Earik hingegen hatte sie sein Ungestüm und seine heitere Natur bemerkt, auch wenn die Berührung nur ganz kurz gewesen war.

			»Hab keine Angst«, hörte sie die kratzige Stimme von Leif und versuchte, sich mit jedem Atemzug mehr auf die Berührung einzulassen. 

			Alers Magie umschloss ihre eigene, und wieder einmal fühlte sie sich wehrlos und ausgeliefert. Trotzdem kam sie nicht um die angenehme Aura der Weisheit und des Wissens herum, die seine Präsenz verströmte. Vor allem jedoch erhaschte sie einen Hauch von Gutmütigkeit. Obwohl der Mann einschüchternd wirkte, war seine Intention aufrichtig und ehrlich. 

			»Öffne deine magischen Tore und verbinde dich mit meiner Magie.« 

			Erst fiel es ihr schwer, sich auf mehr als ihre eigene Magie zu konzentrieren. Sie fühlte ihre Quelle und auch Aler, der vorsichtig nach ihr tastete, aber sie wusste nicht, wie sie sich mit ihm verbinden sollte. Im Geiste hielt sie den magischen Strom fest, der sie zu ihrer Quelle führte, dann fand sie plötzlich eine Verbindung, die ihr geöffnet wurde. Sie steuerte auf die Pforte in Alers Magie zu und mit einem Stöhnen spürte sie, wie die Magie zwischen ihnen zu fließen begann. Ein Kribbeln legte sich auf ihren Körper, und für wenige Sekunden hatte sie das Gefühl, sie würde schweben. Ein kräftiger Stoß frischer Energie brandete durch ihre Pforte, dann riss die Verbindung so plötzlich ab, wie sie aufgetreten war. Verblüfft schlug sie die Augen auf und ließ ihre Magie zurück zu ihrer Quelle fließen. Als sie in Alers Gesicht blickte, war sie erschrocken, wie alt er plötzlich aussah. Er hatte Mühe, aufrecht zu sitzen, und die anderen beiden mussten ihn stützen. 

			»Was ist passiert?«, fragte sie schockiert. 

			Aler musste sich erst sammeln und hatte Mühe, seine Augen offenzuhalten. Als er sprach, wirkte seine Stimme gebrochen. »Du hast in wenigen Sekunden fast meine ganze Magie aus mir herausgerissen.« 

			Faey schlug sich die Hände vor den Mund. »Es tut mir leid! Das wollte ich nicht.« 

			»Schon gut. Kinder tun das meist unbewusst, wenn sie die Prüfung machen. Ich habe bloß unterschätzt, wie stark deine Magie ist.« 

			Bain und Leif reichten ihm jeweils einen Becher und eine Frucht, die Faey nicht kannte. Er trank den Becher aus und aß in aller Ruhe das Obst, bis nur noch der Kern übrig war. Faey wartete geduldig, bis er fertig war. 

			»Ich verstehe jetzt, was den Hohen Rat beunruhigt hat. Deine Magie wirkt durcheinander und unrein.« 

			»Unrein?«, wiederholte Bain skeptisch. Er schaute sie mit einem Mal weniger freundlich an und zog die Stirn kraus. 

			»Es gibt mehr als nur ein Element in dir. Unsere Feuermagie fühlt sich anders an als deine. Es wirkt auf mich, als würden sich die anderen Elemente in dir versammeln, aber in unterschiedlicher Stärke.«

			Faey runzelte die Stirn. Auch ihre Eltern und Earik waren entsetzt über die Tatsache gewesen, dass sie nicht nur über das Feuer gebieten konnte. »Ich kann mit Magie alle Elemente beeinflussen und kontrollieren, das stimmt. Mit Feuer und Luft fällt es mir jedoch am leichtesten.« 

			Leif kniff die Augen zusammen. »Das sollte gar nicht möglich sein.« 

			Um ihre Worte zu bekräftigen, erzeugte sie einen Windstoß, der Bain die langen Haare aus dem Gesicht fegte. Bevor die drei Illuden weitere Fragen stellen konnten, ließ sie die verbliebenen Tropfen in Alers Becher aufsteigen und zuletzt die steinerne Statue eines Mannes am Ende des Raumes erzittern. Wie auch schon zuvor, rangen ihr die Elemente Erde und Wasser die meiste Kraft ab, und sie sackte erschöpft ein wenig in sich zusammen. 

			»Faszinierend«, sagte einer der drei, aber sie konnte nicht bestimmen, wer von ihnen gesprochen hatte. Müdigkeit und Erschöpfung überkamen sie und vernebelten ihren Verstand. »Wann hast du deine Magie zum ersten Mal gespürt?« 

			Faey berichtete ausführlich von dem Auftauchen ihrer Narbe und wie sie einige Tage später ihr Zimmer verwüstet hatte. Ebenso äußerte sie ihre Vermutung, dass ihre Kräfte anders waren, weil sie bei Menschen aufgewachsen war. 

			»Nein, das kann nicht der Grund dafür sein.« Leif begann, in dem riesigen Raum auf und ab zu laufen, und untersuchte die Wände, als vermutete er, eine Antwort im Glas zu finden. 

			»Aber was ist es dann, was meine Magie so anders macht?«, fragte sie verzweifelt. 

			»Ich befürchte, dass wir das nicht beantworten können, mein Kind«, entgegnete Bain zerknirscht. 

			»Ebenso wenig bin ich in der Lage, deine Stärken in der Magie zu bestimmen. Deine Kräfte sind so verworren, dass ich nichts daraus lesen kann.« Aler sah sie mitleidig an.

			Ein wenig enttäuscht verzog sie die Lippen. Nun war sie nicht nur für die Menschen eine Absonderlichkeit. 

			»Um dir deine Fragen beantworten zu können, müssten wir die Magier aus den anderen Welten konsultieren.«

			Faey hob fragend die Brauen und wandte sich zu Leif um, der vor einer Tafel aus Glas haltgemacht hatte, die ihr zuvor nicht aufgefallen war. In das Glas waren winzige Vertiefungen eingelassen worden, die sich beim genaueren Hinsehen als Buchstaben entpuppten. 

			»Es gibt noch andere Magier?«, fragte sie. Im nächsten Moment fiel ihr die Zeichnung ein, die ihr Bruder in den Sand gemalt hatte, und sie kam sich einfältig vor. »Wo sind sie?« 

			»Das ist leider das Problem. Die genaue Position der Übergänge zu den Welten sind nur den jeweiligen Bewohnern bekannt. Wir wissen, dass der Übergang nach Aard im großen Wald im Osten und das Portal für Vatr im Zwillingssee liegt. Aber es ist so gut wie unmöglich, beide Portale zu finden. Die Suche im Wald würde Jahre dauern, und das Portal im Zwillingssee liegt so tief, dass nur die Vatri selbst diesen Zugang erreichen können. Das Portal von Aaripa ist jedoch niemandem bekannt. Keiner weiß, wo es liegt. Die Bewohner dieser Welt haben dieses Geheimnis stets gehütet.«

			Faey hatte das Gefühl, ihr Kopf würde explodieren. Sie hatte sich nie damit beschäftigt, dass die anderen Welten so greifbar waren. Gleichzeitig fragte sie sich, ob Rois davon wusste. Es kam ihr aber unwahrscheinlich vor, da sie nun schon oft gehört hatte, dass die Portale vor fünfzig Jahren versperrt worden waren. Wenn er gewusst hätte, dass sie existierten, hätte er alles in seiner Macht Stehende getan, um sie zu finden und eigenhändig zu zerstören. 

			»Wo genau liegt das Portal nach Vlam?«, fragte sie, noch immer in Gedanken versunken. 

			»In den Vulkanlanden, zwischen den drei großen Vulkanen. Da die größte Gefahr aber vom Herrscherpalast ausgeht, mussten wir von dort fliehen. Seither hatten wir keine Möglichkeit mehr, zu unserem Portal zurückzugelangen«, antwortete Bain niedergeschlagen. 

			»Und was wird jetzt aus mir?« Sie ließ den Kopf hängen. Es fühlte sich ähnlich an wie in der Bibliothek von Tel’Marv, als sie die Namen von Tormas Freunden herausgefunden hatte, dann aber hatte feststellen müssen, dass es eine Sackgasse gewesen war.

			»Wir können deine Kräfte nicht auf ihre Stärken testen, da sie uns zu unbekannt sind. Würdest du ausschließlich über die Magie des Feuers gebieten, könnte ich dir sagen, was am ehesten zu dir passt. Jedoch sind die anderen Elemente in dir zu dominant, als dass ich dir eine sichere Antwort geben könnte«, gab Aler betrübt zu. »Es tut mir aufrichtig leid.« 

			»Könnt Ihr es nicht noch einmal versuchen?«, bat sie, denn sie hatte Angst, mit leeren Händen nach Hause zurückzukehren. »Bitte?«

			Die drei Illuden tauschten kritische Blicke aus, doch sie schienen ihre Verzweiflung zu spüren. Schließlich ließ sich Bain mit einem langen Seufzer vor ihr nieder und fragte sie, ob er sie mit seiner Magie berühren durfte. Faey nickte und riss alle Schutzmauern ein, die sie um ihre Quelle errichtet hatte. Sie wollte ein Ergebnis, koste es, was es wolle. 

			Als Bain sie berührte, spürte sie sofort, wie sehr sich seine Magie von Alers unterschied. Sie wirkte älter und kraftvoller, wenn auch nicht ganz so erhaben und umsichtig. Doch dieses Mal verbanden sie sich nicht miteinander, worüber Faey heilfroh war. Offenbar war es bei diesem Teil nicht notwendig, eine Verbindung zwischen den Magiern herzustellen. Trotzdem dauerte die Berührung länger und fühlte sich deutlich anstrengender an. Nach und nach wühlte er sich durch ihre Magie, drang durch alle Facetten und grub bis auf den Grund. Faey wusste nicht, was genau er suchte, doch als er sich aus ihr zurückzog und sie die Augen wieder aufschlug, erkannte sie, dass der Lichtstreifen fast einen halben Meter weitergewandert war. Bain sah nun ebenfalls erschöpft aus, wenn auch nicht so erschlagen wie Aler. 

			»Ich habe dich auf alle Ausprägungen untersucht«, sagte er schließlich. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, und insgeheim hoffte sie, dass er sie belügen würde, falls er nichts gefunden hatte. »Es tut mir sehr leid, aber ich kann kein Talent für die Schmiedekunst bei dir erkennen.« Er schürzte die Lippen und rieb sich mit der flachen Hand über den Bauch.

			Faey hielt die Luft an, als sie das hörte. Auch wenn sie nicht die Tradition ihrer Familie fortsetzen würde, bedeutete das noch nicht, dass sie gar keine Ausprägung besaß.

			»Was ich sehen konnte, wenn auch nur sehr schwach, war ein gewisses Talent für die Heilkunst. Du musst verstehen, dass die anderen Elemente sehr dominant in dir sind und diese Ausprägung wahrscheinlich schwächer sein wird als bei denjenigen, die mit dieser Veranlagung geboren werden«, schloss er, und Faey wurde ganz unruhig. 

			»Ich habe einmal versucht, einen Schnitt in meinem Bein zu heilen. Das hat nicht sonderlich gut funktioniert.« 

			»Verzeih mir, wenn ich so direkt bin, aber du hast deine Magie bisher ohne richtige Anleitung ausgeübt. Unter der Anleitung eines Meisters wirst du sehr viel besser zurechtkommen und größere Fortschritte machen, als du es dir jetzt vielleicht vorstellen kannst. Natürlich unter Vorbehalt, da deine Kräfte nicht einschätzbar sind.« 

			Faey begann, auf der Innenseite ihrer Wange zu kauen, und dachte über das nach, was sie gerade erfahren hatte. Auch wenn sie kein Talent für das Schmieden besaß, was ihre Familie womöglich ein wenig enttäuschen könnte, stellte die Heilkunst eine tolle Alternative für sie dar. Bei Torma hatte sie viel über Pflanzen und Kräuter gelernt, die richtig verarbeitet eine heilende Wirkung hatten. Dafür hatte sie sich begeistern können und sie hoffte, dass es mit der Magie genauso sein würde.

			Nun ergriff Leif wieder das Wort. »Du kannst morgen mit deiner Ausbildung beginnen. Es wird sicher seltsam sein, wenn du mit den jungen Vlam zusammen lernst, aber wahrscheinlich entwickelst du dich schneller und besser als die Kinder. Zumindest kann ich mir das vorstellen. Ich werde Alvi zu den Heilerinnen schicken, um sie über den Ausgang deiner Prüfung zu unterrichten.« Leif machte eine Pause, und sie hatte den Eindruck, dass er lediglich versuchte, sie zu beschwichtigen. »Wenn du nun keine Fragen mehr hast, darfst du gehen.« 

			Faey bedankte sich aufrichtig bei den drei Illuden für ihre Hilfe und machte sich schnell auf den Weg nach unten. Einmal blieb sie kurz stehen, da sie etwas schwindelte von der Anstrengung, alle Elemente angerufen zu haben, doch sie fasste sich schnell wieder. Aufgeregt verließ sie den Turm und trat auf das Plateau. Sie atmete die frische Luft ein und war froh, dem muffigen Raum endlich entkommen zu sein.  

			Als sie an dem Haus ihrer Eltern ankam, wartete Earik bereits auf sie. »Und? Wie ist es gelaufen?« 

			»Lass uns reingehen«, entgegnete sie, und sobald sie im Haus waren, rief er Arela und Jark aus der Schmiede nach oben. 

			»Wie ist es gelaufen?«, wiederholte Jark Eariks Frage und setzte sich zum Feuer in die Mitte des Raumes. 

			»Die Illuden sagen dasselbe wie ihr über meine Magie«, begann sie. »Sie verstehen nicht, warum ich alle Elemente in mir trage, und meinten, dass sie für mehr Gewissheit mit den Magiern der anderen Welten sprechen müssten, aber das ist leider nicht möglich.« Traurig sah sie auf. Sie hatte sich bei den Illuden nichts anmerken lassen, doch es störte sie sehr, keine Gewissheit zu haben. 

			»Was ist mit deiner magischen Ausprägung?«, fragte Arela, und alle lehnten sich vor Spannung ein wenig nach vorn. 

			Faey blickte zerknirscht von einem zum anderen. Jetzt war es so weit. »Sie konnten keine wirkliche Stärke erkennen, da die anderen Elemente so präsent sind. Nachdem sie mich ein zweites Mal geprüft haben, haben sie mir allerdings gesagt, dass ich ein Talent für die Heilkunst besitze.« 

			Es dauerte einige Momente, bis sich einer von ihnen regte. Sie konnte in ihren Gesichtern lesen, dass sie auf ein anderes Urteil gehofft hatten. Dennoch schien keiner von ihnen wirklich enttäuscht zu sein. 

			»Es tut mir leid, dass ich eure Tradition nicht fortführen kann«, gab sie schließlich zu. 

			»Das muss dir nicht leidtun«, erwiderte Jark. »Zugegeben, wir hätten uns gefreut, aber es macht nichts. Dann kannst du Rik heilen, wenn er sich mal wieder die Finger verbrennt.« 

			Ihr Bruder warf ihm einen wütenden, doch belustigten Blick zu. »Das ist seit Monaten nicht mehr passiert!« 

			»Wann sollst du anfangen?«, fragte Arela lächelnd. 

			»Morgen, haben sie gesagt.« 

			»So schnell?« Ihr Vater hob überrascht die Brauen. »Aber je eher du mehr über uns und unsere Magie erfährst, desto besser. Dann können wir auch noch etwas von dir lernen.«

			»Genieß den letzten ruhigen Abend. Ab morgen wirst du mit den ganzen Sechsjährigen unterrichtet«, neckte Earik sie. 

			Faey warf ihrem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wie lange dauert eigentlich diese Ausbildung?« 

			»Ich bin letztes Jahr fertig geworden«, erklärte Earik.

			Faey sah ihn schockiert an. »Was? So lange?« 

			»Rik war ein Spätzünder. Du wirst nicht so lange brauchen.« Ihre Mutter streichelte ihm liebevoll über die Schulter. 

			»Außerdem hat er mehr Zeit damit verbracht, sich mit den Gardisten zu duellieren und im magischen Kampf zu üben, als sich auf seine Ausbildung zu konzentrieren.« Jark verdrehte die Augen. 

			»Hätte ich das nicht getan, hätte ich sie nicht aus der Wachkaserne retten können.« Earik verschränkte die Arme vor der Brust, zwinkerte ihr jedoch zu. 

			»Du bist viel älter als die anderen, mit denen du beginnen wirst. Ich bin mir sicher, dass du es schneller schaffst.« Arela ließ das Feuer vor ihnen mit ihrer Magie etwas höher brennen, wie um ihre Worte zu unterstreichen. 

			»Sie sind aber auch hier aufgewachsen«, warf Faey ein. 

			»Wer weiß, ob es überhaupt andere Vlam gibt, die ausgebildet werden«, wandte Jark ein. »Es werden schließlich immer weniger magische Kinder geboren.« Er zuckte mit den Schultern, doch Faey war noch immer nicht überzeugt. 

			»Ich weiß ja nicht«, brummte sie.

			Earik überlegte einen Moment, dann sprang er auf und ergriff ihre Hand. »Als du heute bei der Prüfung warst, war einer der Baumeister hier.« 

			Er zog sie mit sich und öffnete die Tür des Zimmers, das vor langer Zeit einmal ihres gewesen war. An einer der Wände leuchtete eine ähnliche Lampe wie jene, die zu der Schmiede hinabführten, und verstrahlte eine angenehme Wärme. Das Windspiel hing noch immer in einer Ecke des Zimmers über einer Erhöhung, die wie ein Tisch wirkte. Darüber waren einige Vertiefungen in das Glas eingelassen worden, die Platz für Habseligkeiten boten. Gegenüber von der Tür stand nicht länger das Kinderbett, sondern eine mit Fellen ausgelegte Schlafstätte, die gemütlich und einladend wirkte.

			Faey drehte sich mit tränennassen Augen zu ihrer strahlenden Familie zum. »Das ist wundervoll!«

			»Jetzt kannst du dich endlich richtig zu Hause fühlen«, sagte Jark und zog sie in eine Umarmung, die die vier teilten.



		
		

Nicht bereit

			Cathan blieb stehen und sah Falla mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was?« Seine Stimme klang plötzlich kühl und reserviert. 

			»Eure Hoheit, nichts liegt mir ferner, als Euer Urteil infrage zu stellen, doch ich muss Euch an meine Pflichten erinnern. Seine Majestät hat mir nicht nur die Ausbildung der Krieger, sondern auch die Befehlsgewalt über das Kommando übertragen. Ich muss also gegen Euer Vorhaben protestieren, diese Frau mit zum Kontinent zu nehmen.« Fallas Tonlage war gefährlich ruhig, und ihr Gesicht ließ keinerlei Regung zu.

			»Sie hat bewiesen, dass sie mit dem Schwert umgehen und gegen einen Magier im Kampf bestehen kann«, entgegnete Cathan, aber es missfiel Oona, dass er für sie Partei ergriff. Es wirkte ganz so, als könnte sie nicht für sich selbst sprechen. 

			Also ging sie an ihm vorbei und baute sich vor der großen Frau auf. »Ich habe ganz klar gezeigt, dass–« 

			Falla achtete nicht auf sie und unterbrach sie sofort. »Sie mag mit dem Schwert umgehen können, das stimmt«, sagte sie an den Prinzen gewandt und ignorierte sie mit einer stoischen Gelassenheit, die Oonas Blut zum Kochen brachte. »Aber wir haben alle gesehen, dass sie bei dem Jungen gezögert hat. So jemanden werde ich keinem Kommando zuteilen.« 

			Oona funkelte sie wütend an und musste sich bremsen, nicht auf sie loszugehen. Wo war ihre Selbstbeherrschung? 

			Cathan schien zu überlegen und wählte seine Worte mit Bedacht. »Und wenn sie als Lehrling mitkommt?« 

			»Eure Hoheit, ich muss Euch dringend davon abraten. Sie ist nicht bereit.« 

			Vor ihrem geistigen Auge tauchte Rois auf und wie er seine Kollegen im Stadtrat davon hatte überzeugen wollen, dass sie nicht für die Position der Kommandantin geeignet war. Er hatte ähnliche Worte benutzt wie Falla gerade eben. Wütend biss sie die Zähne aufeinander.

			»Ich bin bereit!«, sagte sie so laut, dass die Waffenmeisterin sie nicht länger ignorieren konnte. 

			»Wenn du schon bei einem kleinen Jungen versagst, dann will ich sehen, wie lange du gegen eine erwachsene Hexe bestehst.« Fallas Augen loderten vor Zorn, und es war womöglich allein Cathans Anwesenheit zu verdanken, dass sie sie nicht an Ort und Stelle für ihren Ungehorsam bestrafte.  

			»Es tut mir leid, Oona. Sie hat das letzte Wort«, murmelte Cathan hinter ihr.

			Oona schloss die Augen und atmete hörbar aus. Er hatte wohl nicht die Macht, gegen ein Amt zu rebellieren, das der König in seinem Namen vergeben hatte.

			»Dennoch verlange ich, dass sie die nötigen Fähigkeiten schnell lernt, die für die Arbeit notwendig sind. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ihr den Rest beizubringen.«

			Immerhin versucht er, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, dachte sie und versuchte, es ihm hoch anzurechnen. 

			»Ich werde Eurem Wunsch all meine Aufmerksamkeit widmen, mein Prinz.« Fallas Stimme klang nun honigsüß. »Sie wird mit den fähigeren Männern trainieren. Ganz wie Ihr wünscht.« Sie deutete eine Verbeugung an, dann machte sie kehrt, und Oona erkannte an ihrem federnden Schritt, dass sie zufrieden mit sich war. 

			»Es tut mir leid.« Cathan zog die Schultern nach oben, als würde er eine Standpauke von ihr erwarten. »Versuche einfach, ihre Befehle zu befolgen und sie zufriedenzustellen. Ich war auch mal ihr Schüler. Sie ist streng und hart, aber sieh dir an, was sie aus mir gemacht hat.« Er breitete die Arme aus. 

			»Einen Prinzen, der kämpft wie ein Straßenräuber.« Oona spuckte die Worte aus, als wären sie Gift auf ihrer Zunge, doch sie brachten ihn nur zum Lachen. 

			»Wenn sie sieht, was du kannst, wird es ihr sicher langweilig mit dir.« 

			»Das werden wir noch sehen.« Oonas Kiefer mahlten, während sich Cathan verabschiedete, um seine Ausrüstung zu holen. 

			Wenn sie gedacht hatte, dass ihre Lehrjahre vorbei waren, hatte sie sich getäuscht. Immer und immer wieder taten ihr die Menschen das an. Zuerst war sie nicht gut genug gewesen, um überhaupt zur Wachausbildung zugelassen zu werden, dann hatten ihre Kameraden sie für zu schwach gehalten. Für ihre Ausbilder war sie ein Dorn im Auge gewesen, und schließlich waren da all diejenigen gewesen, die ihr den Posten der Kommandantin nicht zugetraut oder sie für ungeeignet gehalten hatten. Jedes Mal hatte sie mehr kämpfen müssen als alle anderen Menschen um sie herum, und jetzt geschah es erneut. Sie war wütend, dass diese Frau die Frechheit besaß, sie herabzuwürdigen, aber sie würde ihr schon zeigen, dass sie sich irrte. Oona würde kämpfen, denn das hatte sie schon immer getan – seit dem Tag, als der fremde Magier in ihr Haus eingedrungen war. Und sie würde es weiterhin tun, bis zu dem Moment ihres Todes. Sie hatte ein Ziel. Oona würde Faey suchen, sie finden und zurückbringen; und daran würde die Waffenmeisterin sie nicht hindern. 

			Als die Männer am nächsten Morgen alles gepackt hatten, begleitete sie sie auf einem Pferd hinunter zum Hafen. Sie waren alle ungewöhnlich still, und sie hatte den Eindruck, dass Cathan ihnen davon erzählt hatte, was gestern geschehen war. Es störte sie, dass Falla sie für schwach hielt. Aber es störte sie noch mehr, dass ihre Kameraden davon wussten. 

			Oona sah den Männern dabei zu, wie sie von ihren Pferden stiegen, sobald sie das Schiff erreicht hatten. Ihr Mund war eine einzige dünne Linie, und sie konnte die mitleidigen Blicke der anderen kaum ertragen. Wie gern wäre sie mit ihnen auf das Schiff gestiegen und hätte die Vulkanlande hinter sich gelassen. Jenseits der Meerenge wartete der wahre Grund ihrer Anwesenheit im Kommando des Königs, aber wieder einmal schloss sich diese Tür vor ihrer Nase. 

			»Falla kann eine richtige Kratzbürste sein, doch sie weiß, was sie tut.« Barthr trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, dann warf er sich sein Gepäck über die Schulter.

			Sie versuchte, für seine Worte dankbar zu sein, aber es gelang ihr nicht. 

			»Ich erwarte, dass du deinen Prinzen nicht enttäuschst und der Waffenmeisterin keinen Grund gibst, dich länger als nötig hierzubehalten.«

			Cathan versuchte, sie zum Lachen zu bringen, doch ihre Miene war so versteinert wie eh und je. Sie wollte ihre Gedanken lieber für sich behalten, deshalb nickte sie nur stumm, ehe auch er auf das Schiff ging.

			Sie sah den Männern dabei zu, wie sie unter Deck verschwanden, und betrachtete die Hafenarbeiter, die das Schiff zum Ablegen fertig machten. Meine Zeit kommt, wiederholte sie in Gedanken ihr altes Mantra. Die Vorstellung, sich erneut beweisen zu müssen, ermüdete sie. Wie lange würde es dauern, bis Falla die Lust an ihr verlor und sich ein neues Opfer suchte? Wahrscheinlich ist sie unersättlich, dachte Oona bitter. In vielerlei Hinsicht ähnelte sie Rois. Sie würde nie aufhören, ihr das Leben zur Hölle zu machen, und Oona würde es stumm ertragen, um das zu bekommen, was sie wollte. 

			Als das Schiff abgelegt hatte, ließ sie sich unnötig viel Zeit damit, den Weg durch die vulkanische Einöde zurück zu der Burg zu reiten. Unterwegs fragte sie sich, ob sie nun die Zeit für einen Spaziergang mit Lene haben würde, aber verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie stellte sich bereits darauf ein, die kommenden Wochen unter Druck und Stress zu verbringen.

			Die Burg erhob sich langsam vor ihr aus den Schatten der Aschewolke und schraubte sich mit jedem Hufschlag ihres Pferdes höher in den Himmel. Sobald sie im Burghof ankam, sprang sie behände von ihrem Pferd und übergab es einem der Stallknechte. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie jedoch innehalten. Als sie sich umdrehte, musste sie den Kopf leicht in den Nacken legen, um an dem kantigen Kinn vorbei in die Augen der größeren Frau blicken zu können. 

			»Das hat ja ganz schön lange gedauert. War der Abschied so schmerzhaft?« Die Waffenmeisterin verzog spöttisch die Lippen. »Er ist jetzt nicht mehr hier, um sein Liebchen zu beschützen.«

			Falla beugte sich zu ihr hinab, und Oona wusste genau, dass sie es nicht tat, damit sie sie besser verstand, sondern einzig um ihre körperliche Überlegenheit zu demonstrieren.

			»Die nächsten Wochen wirst du damit verbringen, für diese Farce zu büßen. Wenn du mich zufriedenstellst und danach noch stehen kannst, werde ich meine Meinung vielleicht ändern. Aber das werden wir wohl erst noch sehen.« Falla bleckte die Zähne und richtete sich wieder auf.

			Oona war klug genug, nichts darauf zu erwidern. Sie würde dieser Frau keinen Grund bieten, sie länger als nötig hierzubehalten. 

			»Morgen früh auf dem Übungshof«, sagte Falla knapp und wandte sich zum Gehen.



		
		

Ayla

			Um zum Refugium der Heiler zu gelangen, musste Faey einmal den kompletten Talkessel durchqueren. Es war früher Morgen, doch einige Vlam waren schon auf den Straßen und begrüßten sie freundlich im Vorbeigehen. Arela hatte ihr kurz zuvor noch beschrieben, an welchen Ort sie gehen musste, um ihre Ausbildung anzutreten.

			Als sie nach fast einer halben Wegstunde das Gebäude erreichte, erschien es ihr noch imposanter als der Turm des Hohen Rates. Der Glasbau wurde von einem Vorbau aus Säulenpaaren eröffnet, die sich in einem Viereck aufstellten und ein schmales Dach trugen.

			Dieser Bereich gilt wohl den wartenden Patienten, dachte Faey, da sich einige Vlam mit gelangweilten Mienen hier tummelten.

			Hinter dem Vorhof aus Säulen lag das eigentliche Gebäude. Anders als die meisten Bauten war dieses Glas von schwarzen Mustern durchzogen, die weder einen Durchblick gewährten noch schemenhafte Gestalten im Inneren erahnen ließen. Das Haus hatte ein flaches Dach und schien in die Wände des Talkessels überzugehen. Es war unmöglich zu sagen, wie weit es noch in den Berg hineinreichte. 

			»Du bist sicher Faey«, hörte sie eine weiche Stimme und fand keine zwei Meter entfernt ihre Besitzerin. »Ich bin Ayla, deine Ausbilderin.«

			Ayla war anders, als sie es sich ausgemalt hatte. Natürlich hatte sie schwarze Haare und gelbe Augen, doch Faey hatte sie sich weitaus älter vorgestellt. Die junge Frau mochte etwa in ihrem Alter sein, vielleicht aber auch ein bis zwei Jahre älter. Sie hatte schulterlanges Haar, das sich in geschwungenen Locken um ihren Hals legte, und leicht schräg stehende Augen. Ayla war genauso groß wie sie, wenn nicht sogar etwas kleiner, und trug eine fließende Robe, die ihre schlanke Statur unterstrich. 

			Faey führte den traditionellen Gruß durch, da sie an ihrem ersten Tag nicht respektlos erscheinen wollte, indem sie die Regeln der Höflichkeit missachtete. Ayla erwiderte die Geste und freute sich offenbar darüber.

			»Komm, ich zeige dir alles«, sagte sie dann und ging voraus. Im Vorbeigehen wies sie mit einer Hand auf die Patienten. »Seit nicht mehr so viele magische Kinder geboren werden, können sich die meisten nicht mehr selbst heilen und benötigen schon bei den kleinsten Dingen Hilfe von uns.«

			Faey erinnerte sich daran, wie Earik ihr erklärt hatte, dass er einfache Wunden selbst heilen konnte, für alles andere aber einen ausgebildeten Heiler benötigte.

			»Die älteren Meisterinnen haben mit der Heilung der Kranken und Verletzten alle Hände voll zu tun, weshalb ich das Glück hatte, schon jetzt neue Schüler ausbilden zu dürfen.« Sie lächelte und bedeutete ihr, ihr in das dunkle Glasgebilde zu folgen. 

			Innen eröffnete sich ihr eine Halle von einem Ausmaß, das sie dem Gebäude von außen nicht zugetraut hätte. In der Mitte stand eine riesige Statue von einer Frau, die in eine lange Robe gehüllt war. Die Arme der Glasfrau waren angewinkelt und ihre Hände nach vorn gestreckt. Auf den Handflächen lag eine riesige Schale, in der ein Feuer brannte, das der Halle Licht spendete. Das Gesicht der Frau war durch einen Schleier verdeckt, nur die Wölbung ihrer Brust verriet ihr Geschlecht. 

			»Das ist die Statue der ersten Heilerin, unserer Patronin. Leider weiß keiner mehr ihren Namen oder wie sie aussah, doch sie war die Erste, die mit der Magie des Feuers heilen konnte. Man erzählt sich, dass sie diese Gabe vom Elementarfeuer erhalten hat und sie mit allen teilte, die große Not litten«, erklärte Ayla, da sie bemerkt hatte, dass Faey unbewusst stehen geblieben war. 

			Von der Erklärung wachgerüttelt, schloss sie wieder auf.

			Aus der Haupthalle zweigten mehrere Gänge ab, die entweder tiefer in den Berg oder in eines der angrenzenden Gebäude führten. Die Decke schien ähnlich wie die Schmiede ihrer Eltern aus geschmolzenem Gestein zu bestehen, das ungefähr ab der Hälfte in dunkles Glas überging. 

			»Hier befinden sich die Ausbildungsräume und dort drüben die Behandlungsräume für unsere Patienten.« Ayla wies zuerst auf die Eingänge rechts, dann auf die auf der gegenüberliegenden Seite. »Hier hinten«, sie deutete auf einen Tunnel, der halb hinter der großen Statue verborgen war, »befinden sich die Grotten.«

			Faey nickte nur zustimmend und hoffte, später noch fragen zu können, was es mit den Grotten auf sich hatte.

			»Du hast für ganz schön viel Aufruhr gesorgt«, sagte Ayla, die nun neben ihr lief, während sie einen der in Fels gehauenen Gänge durchquerten, um zu den Behandlungsräumen zu gelangen.

			»Ach ja?«, fragte Faey nervös. 

			»O ja. Viele hatten furchtbare Angst, aber einige waren auch neugierig, wer du bist und was du in der ganzen Zeit wohl so alles erlebt hast, die du von uns getrennt warst.« Unverhohlenes Interesse schwang in ihrer Stimme mit. 

			»Zu welchem Lager hast du gehört?«, fragte sie ebenso neugierig. 

			Ayla überlegte einen Moment. »Ich denke, es war ein bisschen was von beidem. Es ist meine Aufgabe, zu heilen und zu sorgen, daher wusste ich nicht, was ich von einer Fremden hier halten sollte. Als ich erfahren habe, dass du Arelas und Jarks verlorene Tochter bist und auch die Wahrheitsprüfung bestanden hast, überwog die Neugier.« 

			Der Gang, auf den sie nun stießen, war breiter als der, aus dem sie gekommen waren. Etwas weiter vorn öffnete er sich in eine Art Höhle, die von einer gläsernen Kuppel überdacht war und Tageslicht hineinließ. An den Wänden brannten Feuer auf steinernen Sockeln und warfen ihr unruhiges Licht auf einen Mosaikboden. 

			»Hier drüben sind die Glutkammern.« Ayla wies nach links und dann nach rechts. »Und hier die Brandkabinette.« Schließlich zeigte sie auf einen Raum, der etwas abseits lag. »Darin befindet sich der Seelenkreis, aber ich denke nicht, dass er in nächster Zeit relevant für dich sein wird. Das ist ausgesprochen hohe Magie. Du wirst zunächst in den Ausbildungsräumen lernen und wenn du dich gut schlägst, fängst du in den Glutkammern an, die ersten Patienten zu behandeln. Das ist leichte Magie, und es handelt sich meistens um keine großen Verletzungen. In den Brandkabinetten werden schwerere Krankheiten und Wunden behandelt, die stärkere Magie erfordern. Was alles darunter fällt, erfährst du, wenn es so weit ist. Das muss dich erst mal nicht kümmern. Im Seelenkreis werden Krankheiten behandelt, die keine körperliche Ursache haben. Aber wie gesagt, das ist überaus komplizierte Magie und selbst die wenigsten unserer Meisterinnen können diese wirken.« Ayla ging wieder denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.

			Faey folgte ihr gehorsam, doch sie konnte sich nicht mehr beherrschen. »Ich weiß nicht, ob ich es jemals dahin schaffen werde.«

			»Natürlich wirst du es schaffen. Es wirkt am Anfang alles unmöglich, aber mit genug Übung ist alles machbar.« 

			»Das meine ich nicht«, widersprach sie, und Ayla blinzelte irritiert. »Irgendwas ist anders mit meiner Magie.« 

			»Was meinst du damit?«

			Faey ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Als sie wieder in die Eingangshalle mit der riesigen Statue traten, wartete sie, bis sie in den Tunnel eintauchten, der zu den Ausbildungssälen führte. »Ich habe nicht nur Kontrolle über das Feuer, sondern auch über die anderen Elemente. Keiner weiß genau, wieso, und erklären kann es auch niemand.« Faey musterte nun überaus interessiert die gläserne Kuppel, die auch hier die Höhlendecke bildete. 

			»Interessant«, murmelte Ayla und behielt jeden weiteren Gedanken in Bezug auf ihre Äußerung für sich. »Wenn du möchtest, kannst du es mir ja mal zeigen. Vielleicht fällt mir etwas dazu ein. Aber fürs Erste behandele ich dich wie eine normale Schülerin.«

			Sie senkte freundlich das Kinn, und Faey war froh, ein Gefühl von Normalität zu erleben. 

			»Du sagtest vorhin etwas über die Meisterinnen. Gibt es keine männlichen Meister?« 

			»Gut, dass du fragst!«, sagte Ayla, als hätte sie geahnt, was in ihrem Kopf vorging. »Bisher waren in der ganzen Geschichte der Vlam immer nur Frauen mit der Stärke des Heilens gesegnet. Jeder kann grundlegende Heilzauber durchführen, unabhängig vom Geschlecht, jedoch finden die Illuden nur bei Frauen eine Ausprägung für die Heilkunst. Dieses Rätsel konnte bisher nicht gelöst werden.«

			Sie zuckte mit den Schultern, doch Faey konnte ihr ansehen, dass dies eine Sache war, über die sie schon häufiger nachgedacht hatte. Insgesamt machte Ayla einen sehr aufgeweckten Eindruck auf sie, und sie wollte ihr nicht ganz glauben, dass sie nur wegen mangelnder magischer Geburten bereits jetzt eine Ausbilderin war. 

			»Hier sind die Lehrsäle. Einige sehen aus wie die Glutkammern und die Brandkabinette, um das Heilen zu erlernen. Die anderen sind normale Räume für den theoretischen Unterricht.« 

			Ayla öffnete eine Tür, die wohl zu einer Glutkammer gehörte. Von der Mitte des Raumes ging ein goldener Schimmer aus, der vom Boden herrührte, auf dem Tausende glühende Kohlen verteilt waren.

			Daher also der Name, dachte Faey und trat hinter ihrer Ausbilderin ein. Über dem Glutbecken war eine Konstruktion angebracht, die aus einem Brett bestand, das an mehreren Metallstangen befestigt war.

			Ayla ging zu einer der Kurbeln und betätigte sie. Fasziniert sah Faey dabei zu, wie sich das Brett in alle Richtungen drehen und schwenken ließ. 

			»Hier ist Platz für einen Patienten. Keine Sorge, es sieht schrecklicher aus, als es tatsächlich ist. Der Verwundete legt sich auf die Liege, und durch die zusätzliche Hitze der Kohlen können die Heilzauber verstärkt werden. Wie das geht, wirst du bald lernen.«

			Faey stellte sich vor, wie unangenehm warm es sein musste, wenn man auf diese Liege geschnallt über die Kohlen gekurbelt wurde, stellte aber die Ausführungen ihrer Meisterin nicht infrage.

			»Mein Bruder hat mir erklärt, dass man versucht, eine Art Fieber an der betroffenen Stelle zu erzeugen, um die Heilung zu beschleunigen«, sagte sie, doch befürchtete im nächsten Moment, besserwisserisch zu klingen. 

			»Ja, da hat er ganz recht! Für jemanden, der keine Ausprägung dafür hat, kann Rik sogar ziemlich gut heilen.« 

			»Du kennst ihn?«, fragte sie verblüfft. 

			»Im Grunde kennt hier jeder jeden. Vielleicht kennen sich manche besser als andere, aber wir sind nicht so viele und da kann man leicht den Überblick behalten.« Sie drehte die Kurbeln zurück, sodass die Liege wieder ihre Ausgangsposition erreichte. »Aber so oft, wie er in irgendwelche Schlägereien verwickelt wurde oder Abhänge hinuntergestürzt ist, war es auch notwendig, ihm die Grundlagen beizubringen.« Ayla lachte leise und machte eine wegwerfende Handbewegung. 

			Sie verließen den Lehrsaal der Glutkammer, und Ayla zeigte ihr nacheinander die verschiedenen Lehrsäle für die Theorie, die für Faey aber alle gleich aussahen. 

			»Viele hielten Eariks Ausflüge zu den Menschen für ein großes Risiko«, sprach Ayla weiter, als sie durch die Hörsäle gingen und sie hie und da erklärte, wo die Schüler saßen oder arbeiten und üben konnten. »Die meisten hatten Angst, dass er unseren Standort preisgeben könnte. Keiner dachte daran, dass er dich wirklich finden würde.« Sie machte eine Pause, als sie am Kopfende des Saals angelangt waren. »Arela und Jark wurden im Seelenkreis behandelt, weil sie so sehr unter deinem Verlust gelitten haben. Seit du jedoch wieder hier bist, scheint es ihnen mit jedem Tag deutlich besser zu gehen. Zumindest sah es so aus, als du deine Wahrheitsprüfung gemacht hast.« 

			Faey musste ihre Worte erst sacken lassen. Sie wusste von Earik, dass sie sich verschlossen und ihn vernachlässigt hatten, aber nicht, wie schlimm es wirklich gewesen war. 

			»Es ist nicht deine Schuld. Du warst noch ein Kind«, sagte Ayla, als wüsste sie, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. »Und ich bin mir sicher, dass du es auch nicht leicht bei den Menschen hattest, verlorene Tochter.« Sie nahm ihre Hand in ihre und drückte sie sanft.

			Faey kam es erst wie eine ungebührliche Geste vor, dann ließ sie es jedoch zu. Verlorene Tochter, sann sie innerlich. Würde man sie auch weiterhin so nennen?

			»Komm. Ich zeige dir die Grotten.« Ayla zog sie an ihrer Hand mit sich, und Faey ließ ihre dunklen Gedanken in dem Raum zurück. 

			»Wo sind die anderen Schüler?«, fragte sie, als sie wieder vor der riesigen Statue standen.

			»Du bist zurzeit die Einzige, die ihre Ausbildung beginnt.« Ayla spitzte die Lippen. »Wie du weißt, werden nicht mehr so viele magische Kinder geboren. Dazukommt, dass die Heilkunst nur den Frauen vorbehalten ist. Die letzten Heilerinnen wurden vor drei Jahren aufgenommen und sind schon weiter fortgeschritten mit ihrer Ausbildung. Das ist auch ein Grund, wieso ich für dich ausgewählt wurde. Die Meisterinnen haben beschlossen, dass du so lange allein unterrichtet werden sollst, bis du mit den anderen gleichauf bist. Wie lange das dauert, wird sich noch zeigen, aber sie waren der Meinung, dass du schnell aufschließen wirst, da du älter bist.«

			Sie machten einen Bogen um die Statue herum und tauchten in den Schatten ein, den die gläserne Frau auf den Steinboden warf. 

			Nun führte ihr Weg sie nach unten und tiefer in die Felswand des Talkessels hinein. Auch hier fand Faey die seltsamen Leuchten, die ein schummriges Licht auf die steinernen Stufen vor ihr warfen. Nachdem sie einige Stufen hinabgegangen waren, wurde Faey merklich wärmer. Es war nicht so eine trockene Hitze wie in der Schmiede ihrer Eltern, dafür aber mindestens genauso warm. Als sie um eine Biegung gingen, lief ihr ein Wassertropfen die Schläfe hinab. Um sie herum wallte milchiger Dampf, der die Luft feucht und schwül machte. 

			»Was ist das?«, fragte Faey, die einen ähnlichen Dunst bisher nur gesehen hatte, wenn ihre Dienerinnen früher im Winter ein heißes Bad eingelassen hatten. 

			»Das hier«, sagte Ayla dramatisch, während sie um eine Kurve bogen, hinter der sich eine gewaltige Höhle erstreckte, »sind die Grotten.« Ihre Ausbilderin grinste und wartete sichtlich erregt auf ihre Reaktion. 

			Die Höhle, in der sie sich befanden, bestand aus einem kleinen See, der sich spiegelglatt vor ihnen ausbreitete. Hie und da durchzogen kleine Wellen das Wasser, die von darin badenden Vlam kamen. Die Oberfläche dampfte, und Faey sah an manchen Stellen kleine Bläschen, die das Wasser durchbrachen. Das Faszinierendste war jedoch nicht die dampfende Quelle vor ihr, sondern die vielen Kristalle, die in der Dunkelheit leuchteten. Hier gab es keine künstlichen Lampen mehr, die die Höhle erhellen mussten. Kristalle, die teilweise so klein wie eine Haselnuss und teilweise so dick wie ein Baumstamm waren, ragten aus der Höhlendecke und den Rändern der Quelle. Sie erzeugten ein grünlich schimmerndes Licht, das sich immer wieder mit einem blau strahlenden Kristall vermischte. Für Faey sah es so aus, als hätte sich der nächtliche Sternenhimmel vor ihr ausgebreitet. 

			Fasziniert beobachtete sie, wie ein Vlam durch das Wasser schwamm und dabei funkelnde Wellen hinter sich herzog. Jedes Mal, wenn sich der Körper des Mannes leicht aus dem Wasser hob oder er eine Bewegung machte, blitzten kleine, helle Pünktchen um ihn herum auf, als würde er einen Schleier hinter sich herziehen.

			»Das ist eine natürliche Grotte, die sich aus Schmelzwasser speist.« Ayla zeigte auf die Decke, wo in unregelmäßigen Abständen Wasser auf die Oberfläche tropfte. »Der Gletscher, der in der Mitte des Tals in den Fluss mündet, verläuft oberhalb dieser Höhle. Durch die Risse in der Decke gelangt das Wasser herein und wird von unten erhitzt.« Ayla deutete auf den Boden. 

			»Durch Lava?«, fragte Faey interessiert. 

			»Richtig. Unter dem See verlaufen einige Lavaströme, die genau die richtige Temperatur haben, um den darüberliegenden See aus Gletscherwasser angenehm zu erwärmen. Wobei das nicht ganz stimmt. Die Baumeister haben ein kompliziertes Gewölbe unter dem See geschaffen. Durch gezieltes Ableiten des Wassers aus dem See wird die Temperatur zusätzlich reguliert. Dadurch bleibt das Wasser immer gleichbleibend warm.«

			Ayla ging zum Wasser, und Faey folgte ihr. Ihre Kleider waren mittlerweile schon klamm von der Feuchtigkeit in der Luft.

			»Eigentlich ist das Wasser für die Patienten gedacht, aber wir baden selbst gern darin, wenn niemand mehr hier ist. Es gibt noch öffentliche Grotten, die jeder besuchen kann. Diese sind nicht weit vom Turm des Hohen Rates entfernt, doch hier ist man fast immer allein.« Ayla ließ eine Hand durch das Wasser gleiten und erzeugte damit dieselben bläulich schimmernden Wellen wie der Vlam zuvor. 

			»Wieso glitzert das Wasser?« Faey bückte sich ebenfalls und streckte ihre Hand in das warme Wasser. Um ihre Finger wirbelten kleine Punkte, die jedoch sogleich wieder verschwanden, wenn sie mit der Bewegung aufhörte. 

			»Das wissen wir selbst nicht so genau«, gab Ayla zu. »Aber ich glaube, dass es sich dabei um eine Art Alge handelt.«

			Mit einem letzten wehmütigen Blick auf den See wandte sich Faey schließlich ab und folgte ihr wieder die Treppe hinauf. »Vielleicht mag meine Frage etwas unbeholfen klingen, aber wie soll ich dich ansprechen?« Faey hatte die ganze Zeit über nicht die respektvolle Anrede benutzt, was ihr jetzt erst aufgefallen war. Sie wollte nicht an ihrem ersten Tag unhöflich sein und ihre Ausbilderin verärgern. 

			Ayla sah sie jedoch belustigt an. »Ich mach’ dir keinen Vorwurf, keine Sorge. Du bist meine erste Schülerin, und ich bin im Grunde auch nicht viel älter als du. Für mich wäre es in Ordnung, wenn du mich mit meinem Namen ansprichst. Aber wenn die Meisterinnen anwesend sind, benutzt du bitte Vlama oder Meisterin.« 

			Faey nickte erleichtert und war froh, diese Formalität geklärt zu haben.

			Als sie wieder in der Haupthalle waren, zeigte Ayla auf einen Treppenaufgang, der ihr bisher nicht aufgefallen war. Versteckt hinter einer versetzten Steinmauer befand sich ein Durchgang, der ohne das Wissen um seine Existenz scheinbar nicht vorhanden war. 

			»Dort geht es hinauf zum Bereich der Meisterinnen. Du solltest diesen Aufgang niemals benutzen, solange du selbst noch eine Schülerin bist. Wenn wir keinen Unterricht haben oder ich nicht in Behandlungen bin, bin ich dort oben. Du darfst diesen Durchgang nur nutzen, wenn es sich wirklich um einen Notfall handelt, hast du verstanden?« Ayla blickte ihr ernst in die Augen, und Faey nickte pflichtbewusst. »Gut. Ich habe noch etwas Zeit, bevor ich mich um meine Patienten kümmern muss. Folge mir.« 

			Ayla ging wieder in die Richtung der Lehrsäle und wählte einen aus, der nicht belegt war. Faey konnte sehen, dass die magischen Lampen an den Türen der anderen Räume brannten, und schloss daher, dass dies das Zeichen dafür sein musste, dass der Raum gerade benutzt wurde. Ayla nahm auf einem der ledernen Kissen Platz, die für die Schüler bestimmt waren, und wies auf eines gegenüber von ihr. Faey ließ sich nieder und blickte sie erwartungsvoll an. 

			»Fürs Erste möchte ich, dass wir uns für den theoretischen Unterricht in einem dieser Räume treffen. Jeden Tag bei Sonnenaufgang, außer ich sage dir etwas anderes. Wir beginnen mit den Grundlagen des Heilens und fangen mit oberflächlichen Verletzungen wie Schnittwunden und Abschürfungen an. Dann arbeiten wir uns vor zu Verbrennungen und Erfrierungen. Wenn du das alles beherrschst, kümmern wir uns um Verletzungen, die man nicht von außen sehen kann. Dazu zählen innere Blutungen, aber auch Vergiftungen und organische Leiden. Außerdem wirst du mich zu meinen Behandlungen begleiten, wo du zuerst nur zuschauen wirst, während ich dir erkläre, was ich tue. Ich werde dir zeigen, wie du mit Magie Verletzungen aufspüren und heilen kannst. Wie lange alles dauern wird, kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Es hängt davon ab, wie schnell du lernst. Aber ich bin sehr zuversichtlich.« Ayla nickte ihr aufmunternd zu. »Hast du bereits Erfahrungen mit dem Heilen?« 

			Faey musste kurz überlegen, doch ihre Antwort fiel kläglicher aus, als sie es gern gehabt hätte. »Ich habe einmal versucht, eine Wunde an meinem Bein zu heilen, aber damit hatte ich keinen Erfolg. Und Torma hat mir gezeigt, wie man Heilsalben und Tinkturen herstellt oder Tees zubereitet, die für eine Heilung förderlich sein können.«

			Als ihre Lehrmeisterin sie bei der Erwähnung von Tormas Namen fragend ansah, erklärte sie, dass sie eine Magierin gewesen war, bei der sie für kurze Zeit gelebt hatte. 

			»Das klingt für mich ungewöhnlich. Wir heilen ausschließlich mit Magie.« Ayla runzelte die Stirn, dann fiel ihr Blick auf ihre Hand. »Woher stammt die Narbe?«

			Unwillkürlich zog Faey ihre rechte Hand zurück, doch sie merkte schnell, dass es albern war, und zeigte sie Ayla zögerlich.

			Ayla musterte die vernarbte Haut und nahm ihre Hand in ihre, nachdem sie still um ihre Zustimmung ersucht hatte.

			Wie immer war es Faey unangenehm, wenn jemand so genau auf ihre Hand schaute. Auch wenn sie keine Dame von edler Herkunft mehr war, hielten sie ihre erlernten Manieren noch immer zurück, offen über körperliche Unzulänglichkeiten zu sprechen. 

			»Ich weiß nicht, wie ich sie bekommen habe«, sagte sie schließlich. 

			»Kannst du dich nicht daran erinnern?« Ayla stellte die Frage, ohne dabei von ihrer Hand aufzusehen. 

			»Das ist es nicht. Sie war einfach da.« 

			Jetzt musterte Ayla sie mit unverhohlener Neugier. »Also hast du dir nicht die Haut verbrannt?« 

			»Nein, ich bin aufgewacht und dann war sie einfach da.«

			»Wie lange hast du sie schon?« Ayla drehte ihre Hand und schob den Ärmel ihres öligen Hemdes etwas hoch, um zu sehen, wie weit die Narbe den Arm hoch reichte. 

			»Weniger als ein halbes Jahr, würde ich schätzen. Ich weiß nicht genau. Sie ist nach der Hinrichtung aufgetaucht.« 

			Ayla hob nun den Blick, ließ ihre Hand aber nicht los. »Hinrichtung?« 

			»Ja. Eine Magierin wurde an dem Tag verbrannt.«

			Faey sah, wie sich ihre Augenbrauen nun wütend zusammenzogen.

			»Ich war die Tochter des Statthalters und musste dabei zuschauen«, gestand sie und hoffte, ihre Gesprächspartnerin damit besänftigen zu können. »Es gab eine Art Explosion oder Schockwelle. Vielleicht kommt sie davon?« 

			»Hattest du die Wunde direkt danach?« 

			»Ich weiß es nicht mehr. Alles ging so schnell. Aber ich glaube nicht. Ich habe sie zum ersten Mal am nächsten Morgen entdeckt.« 

			»Hm.« Ayla schloss ihre Augen und schien im Kopf nach einer Antwort zu suchen. Schließlich schlug sie die Lider wieder auf und betastete die vernarbte Stelle an Faeys Hand. »Darf ich versuchen, die Haut zu heilen?« 

			»So was geht?«, fragte Faey erschrocken. Sie hatte gedacht, dass man nur frische Wunden schließen und keine alten Narben heilen konnte. 

			»Ja, allerdings ist es etwas aufwändiger.« Das war alles, was Ayla dazu sagte, dann begannen ihre Hände zu flimmern. 

			Sie legte Faeys Hand zwischen ihre beiden, und eine drückende Hitze entstand. Das Gesicht ihrer Meisterin verzog sich vor Konzentration, und Faey spürte, wie ein schmerzhaftes Ziehen in ihre Hand schoss. Faey zwang sich, den Schmerz auszuhalten, doch bevor sie es nicht mehr ertragen konnte, verebbte der Strom von Aylas Magie. Sie nahm ihre Hände fort, doch Faey konnte sehen, dass ihre Haut noch genauso aussah wie zuvor. Besorgt musterte sie die Vlam, die ihr gegenüber saß. 

			»Es ist keine organische Wunde«, erklärte Ayla und stützte ihre Ellbogen auf ihren Knien ab. 

			»Was bedeutet das?« 

			»Es bedeutet, dass es eine magische Verletzung ist.« Ayla rieb sich die Augen und fuhr sich mehrfach durch das Haar, als müsste sie angestrengt nachdenken. »Solche Wunden entstehen, wenn sich Magier duellieren und dabei höhere Magie anwenden. Ich habe derlei Wunden schon behandelt, aber deine scheint anders zu sein.« Sie ließ ihre Hände wieder sinken und schaute angestrengt auf ihre Narbe. »Darf ich noch etwas anderes probieren?«

			Faey nickte langsam.

			»Manchmal kann man herausfinden, welche Art von Magie eine Wunde erzeugt hat«, murmelte Ayla.

			Als ihr Hände wieder flimmerten, spürte Faey kein unangenehmes Ziehen. Es war mehr wie ein Druck, der ihre Hand zusammenpresste. Sie stöhnte, als er stärker wurde. 

			»Nur noch ein bisschen«, sagte Ayla. Sie biss die Zähne aufeinander, doch als Faey erneut das Gefühl hatte, es nicht mehr aushalten zu können, gab Ayla nach. »Habe ich dir zu sehr wehgetan?« 

			»Nein, es geht schon.« Sie seufzte und rieb sich die Hand. Ihre Narbe glühte förmlich. »Was konntest du herausfinden?«

			»Ich kann mir leider keinen Reim darauf machen. Nur bei sehr alten Wunden kann man die Magie nicht mehr finden, die sie verursacht hat. Sie hinterlässt normalerweise immer eine kleine Spur, andernfalls würde die Haut auf natürliche Weise heilen.« Sie machte eine Pause und starrte nachdenklich auf Faeys Hand. »Was ich bei dir fühle, kann ich nicht erklären. Es ist nicht wie höhere Magie, eher wie eine reine und rohe Energie, die weniger verändert und beeinflusst wurde. Ich kann es schlecht beschreiben.«

			»Etwas Ähnliches haben die Illuden über meine Magie gesagt.« 

			Ayla horchte auf und sah abwechselnd zu ihrem Gesicht und ihrer Hand. »Was meinst du damit?«

			»Sie haben gesagt, dass meine Magie roh und kräftig wirkt. Anders als ihre eigene, weil die Elemente in mir unterschiedlich stark sind.«  

			»Wie viel Zeit ist zwischen dem Auftreten der Narbe und dem Entdecken deiner Kräfte vergangen?«, fragte Ayla. 

			»Dazwischen dürften höchstens zehn Tage gelegen haben.« Sie versuchte, sich zu erinnern, aber damals waren die Ereignisse so schnell aufeinander geschehen, dass es ihr schwerfiel, einen genauen Zeitpunkt zu bestimmen. 

			»Ist an dem Tag etwas Besonderes passiert?«

			»Ich war furchtbar wütend auf meine Schwester, und dann sind sie hervorgebrochen.«

			»Schwester?«, fragte Ayla.

			Faey erklärte schnell, dass sie lange Zeit in dem Glauben gelebt hatte, zwei Schwestern zu haben. 

			Ayla nickte. »Ich weiß nicht, ob die beiden Ereignisse in Zusammenhang stehen, doch so, wie die Illuden deine Kräfte beschreiben und sich die Magie anfühlt, würde ich sagen, dass es irgendwie miteinander zu tun hat.« Sie überlegte einen Moment. »Ich möchte dir an deinem ersten Tag nicht zu viel zumuten und dir auch nicht zu nahe treten, aber dürfte ich dich mit meiner Magie berühren?« 

			Faey atmete langsam aus und wappnete sich innerlich für die Berührung. »In Ordnung.«

			»Bitte lass es zu. Ich möchte nicht, dass du dabei Schmerzen hast.«

			Faey versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, doch bevor sie ihre Meisterin wirklich wahrnahm, war es schon wieder vorbei. Verblüfft darüber, dass es dieses Mal so schnell gegangen war, öffnete sie wieder ihre Augen. 

			»Ich habe bisher nur Vlam berührt und weiß daher nicht, wie sich die Kräfte der Magier aus den anderen Welten anfühlen, aber ich muss den Illuden zustimmen. Wer auch immer dir diese Wunde zugefügt hat, verfügte über dieselbe Magie wie du«, schloss sie. 

			Faey hob erst die Brauen vor Verwunderung, dann runzelte sie die Stirn. »Dann hat mich irgendwer an diesem Tag angegriffen?«

			»Mit Sicherheit kann ich es dir nicht sagen. Dafür ist mir deine Magie zu fremd, doch ich würde es nicht ausschließen.« 

			»Aber wieso ist meine Magie dann so anders als die der Vlam oder der Menschen?«

			»Ich kann dir das nicht beantworten. Wenn es für dich in Ordnung ist, trage ich den anderen Meisterinnen vor, was ich eben von dir erfahren habe. Vielleicht wissen sie mehr«, bot sie an, und Faey willigte ein, woraufhin Ayla ihr zulächelte und ihr bedeutete, nun aufzustehen. »Ich muss mich jetzt um meine Patienten kümmern. Sei morgen bei Sonnenaufgang hier.« Sie begleitete sie hinaus in die Haupthalle und bis zu dem säulenreichen Vorhof. »Ich freue mich darauf, dich auszubilden. Du wirst sicher eine hervorragende Schülerin.« Mit diesen Worten verschwand sie wieder in dem dunklen Gebäude.

			Nicht ganz überzeugt, aber glücklich machte sich Faey im Licht der untergehenden Sonne auf den Weg nach Hause.



		
		

Wie man 
eine Hexe fängt

			Oona war noch vor den ersten Sonnenstrahlen auf dem Übungshof. Sie wartete bereits so lange, dass sie sich zu fragen begann, ob diese Ausbildung allein für sie stattfinden würde.

			Bevor sich ihr der Magen bei dieser Vorstellung umdrehen konnte, betraten nach und nach mehrere Männer den Hof. Es waren sechs an der Zahl und allesamt sahen aus, als wären sie die fähigsten und brutalsten Krieger, die es in den Diensten des Königs gab. Sie waren groß und muskulös, und Oona schätzte, dass sie bereits den ein oder anderen Kampf ausgetragen hatten. 

			Die Kriegerin stand etwas abseits von den Männern, die sich zu kennen schienen und sie kaum beachteten. Hin und wieder warf ihr jedoch einer von ihnen einen neugierigen Blick zu, ganz so, als wollte er wissen, ob sich eines der Dienstmädchen hierher verirrt hatte. Sie achtete nicht darauf, schließlich war sie nicht hier, um Freunde zu finden.

			»Aufstellung!«, ertönte eine weibliche Stimme, und Oona wusste, dass sie sich ab jetzt keine Fehler mehr leisten durfte. 

			Sie stellte sich am Ende der kurzen Reihe auf, die die Männer bereits gebildet hatten, und beobachtete, wie die rothaarige Frau den Hof betrat. Über der Schulter trug sie ein Gewirr aus Ketten, die sie neben sich zu Boden fallen ließ, als sie sich vor ihnen aufstellte.

			Falla musterte jeden Einzelnen von ihnen eingehend, überging dabei jedoch Oona, als wäre sie nichts weiter als ein Waffenknecht, der am Rand des Hofs Schilde polierte. »Ihr seid hier, weil euer befehlshabender Offizier euch für fähig genug erachtet hat, dem Inquisitionskommando des Königs beizutreten. Oder weil ihr persönliche Beziehungen zum Hof unseres verehrten Königs pflegt.« 

			Oona verstand den Seitenhieb sofort, ließ es sich aber nicht anmerken. In die Männer neben ihr kam jedoch Bewegung. Zuerst schauten sie sich gegenseitig an, dann blickten sie verächtlich auf sie herab, als sie verstanden, was Falla mit ihrer Aussage gemeint hatte.

			Oona zwang sich, ruhig zu bleiben. Diese Männer hatten sich im Dienst und im Kampf behauptet, und es war eine Ehre für sie, hier zu stehen. Und dann war da diese Frau, die keiner kannte. Alles, was sie von ihr wussten, war, dass sie womöglich eine intime Beziehung mit jemandem aus dem Hofstaat pflegte und nur deswegen an dieser Stelle stand. Die besten Voraussetzungen für die bevorstehende Ausbildung. 

			»Da ihr bereits fähige Krieger seid, beschränkt sich euer Training auf das Erlernen des Kampfes gegen Hexen.« Fallas Narbe schimmerte in einem plötzlich aufgetretenen Sonnenstrahl, der die Aschewolke über ihnen durchbrochen hatte und den Hof erhellte. Oona fragte sich noch immer, ob eine Hexe dafür verantwortlich war. »Euch muss klar sein, dass bereits einige ihr Leben bei dieser Aufgabe gelassen haben. Die Hexen und Hexer, mit denen ihr hier trainiert, sind schwach, weil sie durch ein Gift vorübergehend ihre Kräfte verloren haben. Zum Üben eignen sie sich wunderbar, stellen aber keinen Vergleich zu jenen dar, die ihr da draußen treffen werdet.« 

			Falla begann, vor ihnen auf und ab zu laufen. Dabei entdeckte Oona unzählige Messer, die sie an ihrem Körper zusätzlich zu ihrem Schwert versteckt hatte. Ein Dolchgriff ragte aus ihrem Stiefel hervor, und sie sah zwei weitere Messer an dem Gürtel über ihrem Gesäß. Unter ihrer Jacke konnte sie Lederriemen erkennen, wenn sie beim Gehen die Arme schwang, und vermutete auch hier weitere Waffen. Diese Frau rechnete wohl jeden Moment damit, angegriffen zu werden. 

			»Auf das Gift kommen wir in den nächsten Tagen noch zu sprechen. Es geht heute vor allem darum, euch zu zeigen, was sich im Kampf gegen dieses Pack bewährt hat.« Sie kehrte wieder zu ihrer Ausgangsposition zurück und ließ ihren Kopf auf den Schultern kreisen. »Einige von euch habe ich schon gegen die Übungsobjekte kämpfen sehen.« Wieder wanderte ihr Blick die Reihe hoch und runter, jedoch blieb er dieses Mal bei Oona hängen. »Mit guten und ebenso vernichtend schlechten Ergebnissen.«

			Sie gab sich jede Mühe, der Waffenmeisterin ungerührt in die Augen zu sehen, doch sie bemerkte, wie ihr Mund vor Zorn zu zucken begann.

			»Wer hat außerhalb dieses Hofes bereits gegen Hexen gekämpft?« 

			Oona zögerte einen Moment. Sie war sich sicher, dass Falla jede erdenkliche Chance nutzen würde, um sie bloßzustellen. Trotzdem wollte sie nicht unbedarft wirken.

			Als sich keiner der Männer meldete oder den Anschein machte, etwas sagen zu wollen, hob sie ihre Hand. 

			Fallas Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »So?« Oona konnte die Belustigung in ihrer Stimme hören. »Ich bin gespannt, was du uns mitzuteilen hast. Welche Strategien haben geholfen und welche haben dich hierhergeführt?«

			Einer der Männer grunzte, doch Oona ignorierte seinen Spott. 

			»Ich habe gegen zwei Hexen gekämpft«, erwiderte sie und verzichtete dabei darauf, auf Minne zu verweisen. Das würde nur Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten wollte. »Eine ältere und eine jüngere Frau. Die Alte war leicht zu besiegen, da sie nicht besonders stark war. Ihre Kräfte waren nach wenigen Zaubern aufgebraucht. Ich musste nur durchhalten, bis es so weit war. Danach hatte ich leichtes Spiel.« 

			Falla unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Hexen haben nur eine bestimmte Menge an Magie zur Verfügung. Bei manchen ist sie stärker, bei anderen schwächer. Eine Möglichkeit ist es, einen Kampf so lange andauern zu lassen, bis die Kräfte aufgebraucht sind. Wenn man es schafft, bis zu diesem Punkt zu überleben, sind sie nicht gefährlicher als ein normaler Mensch.« Die Erklärung galt den Männern, die noch keine Erfahrungen im magischen Kampf gesammelt hatten. Falla schnalzte mit der Zunge und blickte sie lauernd an. »Und der zweite Kampf?«

			»Der zweite fand direkt nach dem ersten statt. Sie war eine junge Frau von achtzehn Jahren und hatte ihre Kräfte gerade erst entdeckt. Zunächst wehrte sie sich nicht, und ich habe es geschafft, sie zu fesseln. Aber als sie die tote Alte sah, ist sie durchgedreht.« 

			Erneut unterbrach Falla sie. »Ein großes Problem im Kampf ist, dass diese Biester ihre Gefühle und Emotionen nicht kontrollieren können. Wenn sie sich zu sehr über etwas aufregen, sind sie so gefährlich wie eine Naturkatastrophe.« Wieder galt die Belehrung den Männern. »Es ist also absolut notwendig, sie entweder zu überraschen, bewusstlos zu schlagen oder sie ihre Kräfte verbrauchen zu lassen. Wenn sie von starken Gefühlen erfasst werden, habt ihr so gut wie keine Möglichkeit mehr, gegen sie anzukommen.« Fallas Hand zuckte ein wenig in Richtung ihres Kopfes, und Oona erkannte darin das Eingeständnis einer Niederlage, die sie jeden Tag zur Schau tragen musste. Für jeden sichtbar. »Doch erzähl uns gern, wie der Kampf ausgegangen ist.« 

			Oona ballte die Hände zu Fäusten. »Als ich gespürt habe, dass sie ihre Magie einsetzten wird, war–« 

			»Du konntest spüren, wie sie ihre Magie einsetzt?« Falla machte einen energischen Schritt auf sie zu. 

			Oona schluckte schwer und fragte sich, ob es schlecht war, dass sie das gesagt hatte. Sie hatte noch niemandem davon erzählt, dass sich ihre Härchen auf den Unterarmen und im Nacken aufstellten, kurz bevor Magie gewirkt wurde.

			Schließlich entschloss sie sich dazu, zu nicken. Wahrscheinlich würde es schlechter für sie ausgehen, wenn sie Falla belog.

			Die Waffenmeisterin sah sie für einige scheinbar unendlich lange Sekunden an, dann wies sie sie an, fortzufahren. 

			»Ich habe den Kampf verloren«, sagte Oona jedoch nur knapp. »Die Hexe konnte entkommen.« 

			»Ich vermute, dass daher die geprellten Rippen kommen.« 

			Falla hatte ihre alte Attitüde zurückgewonnen, und Oona fühlte den Stich, den ihr diese Äußerung versetzte, schmerzhaft in der Brust. Wie hatte sie es geschafft, die Ereignisse so gut zu kombinieren? Der Schlag, den sie ihr während des Übungskampfes verpasst hatte, musste ihr in Erinnerung geblieben sein. Es war beinahe lächerlich, dass Oona angenommen hatte, dass ihr ihre Verletzung entgangen war. 

			Falla machte eine wegwerfende Handbewegung und trat einen Schritt zurück. »Anhand dieser beiden erbärmlichen Beispiele könnt ihr erkennen, wie wichtig es ist, auf einen Kampf vorbereitet zu sein.« Die rothaarige Frau reckte ihr Kinn nach vorn. »Zunächst ist mir wichtig, euch euer Handwerkszeug zu zeigen und zu erklären, wie ihr damit umgeht.«

			Falla hob eine der Ketten auf, und Oona erkannte darin einen Hexenknebel. Die Stadtwache hatte diese Fesselung benutzt, um Minne gefangen zu halten.

			»Wer kann mir sagen, was ich hier in der Hand halte und wozu wir es benutzen?« 

			Falla hielt den Halsring in der einen, die Schellen für die Hände in der anderen Hand und hob den Knebel so hoch, dass jeder ihn genau sehen konnte. An den Gesichtern der Männer erkannte Oona, dass keiner von ihnen wusste, was sie sich ansahen, und hob ihre Hand. 

			»Keiner?« Falla schnalzte erneut missbilligend mit der Zunge.

			Wie hatte Oona auch nur davon ausgehen können, dass sie fair behandelt werden würde? Sie seufzte und ließ die Hand wieder sinken.

			»Das ist ein Hexenknebel. Äußerst unangenehm, wenn man ihn selbst trägt, aber sehr effektiv, um eine Hexe in Schach zu halten. Sofern man es schafft, ihn ihr anzulegen. Der Halsring ist so eng, dass er kaum Luft zum Atmen lässt.« Sie deutete auf den größeren der drei Ringe und hielt ihn etwas höher. »Die Hände werden mit den beiden kleineren Ringen gefesselt. Durch die Kette sind die Schellen mit dem Hals verbunden. Wenn die Hände auf dem Rücken gefesselt sind, wird durch die Haltung und die Kette zusätzlich Druck auf den Hals aufgebaut. Das hilft dabei, die Hexe zu kontrollieren. Der Hexenknebel hindert sie nicht komplett daran, Magie zu wirken, aber er erschwert es ihr, da sie zu sehr damit beschäftigt ist, nicht zu ersticken.« 

			Die Männer neben ihr nickten, Oona sah jedoch stumm und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen weiterhin nach vorn.

			Als Falla mit ihren Erklärungen fertig war, befahl sie ihnen, zu ihr zu kommen und sich zu zweit einen Hexenknebel zu nehmen.

			Oona lief mit den Männern nach vorn, doch dann fiel ihr auf, dass die Rechnung nicht aufgehen würde. Die Krieger nahmen sich drei der Knebel und stellten sich jeweils zu zweit auf. Sie blieb allein stehen und ließ innerlich die übelsten Verwünschungen auf die Waffenmeisterin niedergehen, als sie ihr bedeutete, sich neben ihr aufzustellen. 

			»Ich weiß, wie man diesen Knebel benutzt«, sagte sie in der Hoffnung, nicht als Vorführobjekt benutzt zu werden, aber Falla wirkte nicht, als würde sie sie damit durchkommen lassen. 

			»Aber das wissen die doch nicht.«

			Sie deutete auf die Männer, die mit den Ketten hantierten, und ihr Tonfall war dabei so süffisant, dass Oona ihr gern ins Gesicht gespuckt hätte. Sie atmete langsam aus, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Falla trat nun leicht hinter sie und erhob wieder ihre Stimme.

			»Eine Hexe wird sich diesen Knebel nicht freiwillig anlegen lassen«, sagte sie nun so laut, dass alle sie hören konnten und sich ihnen zuwandten. »Ihr müsst dafür sorgen, dass sie geschwächt ist oder sich nicht wehren kann, wenn ihr ihn ihr anlegen wollt.« 

			Ohne jegliche Vorwarnung trat sie Oona von hinten gegen die Wade, woraufhin sie schmerzhaft auf ein Knie sank. Bevor sie protestieren oder sich überhaupt wehren konnte, traf sie ein weiterer Tritt zwischen die Schulterblätter und sie landete in der Asche. In einem Sekundenbruchteil war Falla über ihr und stemmte ihr ein Knie in den Rücken, sodass sie nicht mehr aufstehen konnte. Oona wehrte sich heftig und war sich bewusst, welch erbärmlichen Anblick sie den Männern dabei bieten musste. Falla griff nach ihrem linken Arm und drückte ihn mit dem anderen Knie in den Boden. Oona heulte vor Schmerz auf, als sie sie mit ihrem kompletten Gewicht festnagelte. 

			»In dieser Position sollte es ein Leichtes sein, den Knebel anzulegen.« Ihr Lachen machte Oona nur noch rasender, und sie versuchte weiterhin, sich zu wehren, doch es half nicht. »Vorausgesetzt, sie hat keine Kräfte mehr.« 

			Die Waffenmeisterin packte sie am Hinterkopf und drückte ihre Stirn in den Boden. Kleine Steine bohrten sich in ihre Haut, während sich die aufgewirbelte Asche in ihrem Mund sammelte. Dann spürte sie, wie sich ein kaltes Stück Eisen um ihren Hals schloss und mit einem hörbaren Klicken einrastete. Sofort wurde ihr die Luft abgeschnürt, und sie versuchte, ruhiger zu atmen. Falla packte den Arm, mit dem Oona an dem Metallring zog, und drehte ihn ihr ruckartig auf den Rücken. Wieder hörte sie das Einrasten der eisernen Fesseln. Als auch ihr zweiter Arm gefesselt war, hatte Oona keine Chance mehr zu entkommen.

			»Durch die Position der Hände wird der Halsring immer enger. Die Hexe muss sich entscheiden, ob sie ihre Schultern ausruhen oder sich selbst würgen will. Da bleibt kaum noch Zeit, sich auf die Magie zu konzentrieren.« Falla stieg von ihr herunter und ließ Oona prustend und schwer atmend auf dem Boden liegen. »In jedem Fall solltet ihr eine Hexe so fesseln, wenn ihr sie transportiert. Auch wenn die Kräfte aufgebraucht oder vorübergehend blockiert sind, sollten diese Biester nicht unterschätzt werden. Außerdem könnt ihr eure Gefangenen so besser kontrollieren.« 

			Zur Untermauerung ihrer Worte packte Falla die Kette zwischen Hals und Händen und zog Oona damit auf die Knie. Würgend und nach Atem ringend folgte sie der Bewegung, da ihr nichts anderes übrig blieb. Asche rieselte ihr von der Stirn, und sie schloss gedemütigt die Augen vor den Männern. 

			Falla trat nun hinter sie und tätschelte ihren Kopf, als wäre sie ein Hund. »Das wird jede unter Kontrolle bringen, sei sie noch so widerspenstig. Jetzt seid ihr dran.« 

			Falla ging um Oona herum und hockte sich vor sie hin. Hinter ihr begannen die Männer, sich gegenseitig in den Staub zu werfen und die Hexenknebel anzulegen.

			»Wie spürst du die Magie?« 

			Oona hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Frage.

			»Ich fühle sie einfach«, krächzte sie.

			An Fallas Blick konnte sie jedoch sehen, dass ihr diese Erklärung nicht ausreichte.

			»Die Härchen an meinen Unterarmen und im Nacken stellen sich auf. Es kribbelt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, weil ihr das Sprechen durch den Halsring schwerfiel. 

			»Interessant«, war das Einzige, was Falla erwiderte. 

			Oona überlegte, ob sie sie bitten sollte, ihr den Hexenknebel abzunehmen, wollte jedoch nicht betteln müssen. Also entschied sie sich zu warten, bis sich die Frau erhob und einen Schlüsselbund aus einer Gürteltasche zog. Bevor sie die Fesseln aufschloss, zog sie noch einmal an der Kette auf ihrem Rücken und ging hinter ihr in die Knie. 

			»Wenn du mir hier irgendwelche Probleme machst, werde ich Wege finden, dir das Leben zur Hölle zu machen. Cathan wird das nicht gefallen, aber glaub mir, ich habe meine Mittel. Ich weiß nicht, warum du hier bist, doch das ist meine letzte Warnung. Verstanden?« 

			Oona versuchte krampfhaft, nicht nach Atem zu ringen. Diese Genugtuung wollte sie ihr nicht geben.

			Vor ihr wirbelten die Männer durch den Staub, aber keiner von ihnen bekam mit, was zwischen den beiden Frauen geschah. 

			»Verstanden?«, fragte Falla noch einmal und zog heftiger an der Kette. 

			Oona hustete und würgte heftig, überwand sich aber zu nicken, damit sie sie endlich von den Fesseln befreite. Sie konnte ein zufriedenes Schnauben hören, dann schloss Falla die Ketten auf und stieß Oona von sich. Sie stürzte mit den Händen voran in den Sand, gestattete sich aber erst nach Luft zu ringen, als sie hörte, dass sich Falla entfernte.

			Oona beeilte sich, wieder auf die Beine zu kommen, und klopfte sich die Asche von ihrem Körper. Die Männer warfen ihr missbilligende und teilweise belustigte Blicke zu, ignorierten sie aber schnell wieder. Falla ging nacheinander an den übenden Paaren vorbei und verbesserte sie hie und da in der Handhabung des Knebels. Dabei ging sie jedoch nie so erbarmungslos vor wie bei ihr. 

			Als sie alle Paare einmal beobachtet hatte, ließ sie sie weiter üben. Oona wusste nicht recht, was sie mit sich anfangen sollte, doch als Falla sie nur untätig herumstehen sah, befahl sie ihr, mit den anderen zu üben. Keiner der Krieger hatte Lust, sich mit ihr abzugeben, das konnte sie ganz deutlich sehen. Trotzdem traute sich keiner von ihnen, das Wort gegen die Waffenmeisterin zu erheben, und so wurde sie stillschweigend geduldet. Sie verbrachte den restlichen Tag damit, von den Männern in den Dreck geworfen zu werden, und nahm dabei deutlich die bohrenden Blicke der rothaarigen Frau wahr. Als ihre Knochen und Muskeln bereits schmerzten, ließ Falla sie wieder in einer Reihe antreten. 

			»Das sollte für heute genügen. Ich erwarte euch morgen früh wieder hier«, erklärte sie und wartete darauf, dass alle ihre Knebel ablegten. 

			Da Oona selbst keinen mehr besaß, zog sie sich aus dem Hof zurück und hielt direkt auf die Schankstube zu. Ihre Laune war am Tiefpunkt angelangt, und ihr Hals würde morgen sicher dunkle Verfärbungen aufweisen.

			Als sie die Schankstube betrat, war sie der einzige Gast, und sie beeilte sich damit, ihr Essen vor den anderen zu bekommen. Es dauerte eine Weile, aber nach dem dritten Ruf tauchte endlich der Koch auf. Ein wenig enttäuscht war sie schon, da sie gehofft hatte, Lene zu sehen. Auch wenn sie die junge Frau kaum kannte, war sie immerhin ein netter Anblick. Sie hätte sich über ein Gespräch mit ihr gefreut. 

			Oona zog sich an einen der Tische an der Wand zurück und wartete, bis ihr das Essen gebracht wurde. Vorsichtig wickelte sie den Verband von ihrer Hand und prüfte, ob die Nähte gehalten hatten. Die Wunde war zwar etwas geschwollen, doch insgesamt war sie zufrieden mit der Heilung. Sie würde sie vorsichtshalber später auswaschen, damit sie sich nicht durch ein verirrtes Sandkorn entzündete. 

			Gerade als sie wieder die Leinentücher um ihre Hand wickelte, wurde ihr das Essen gebracht.

			»Das sieht aber nach einem anstrengenden Tag aus!«

			Lene strahlte sie an, und Oona erwiderte die Geste halbherzig. Eigentlich freute sie sich über ihr freundliches Gesicht, aber ihr war nicht nach Lachen zumute. 

			Lene stellte den Teller vor ihr ab und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Darf ich mich kurz setzen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie einen Stuhl heran.

			Oona machte sich indes über Pastete und Brot her.

			»Zumindest bis die anderen kommen«, sagte sie noch schnell. »Wieso bist du so dreckig?«

			Oona blickte auf und sah dann an sich hinab. Heller Sand und graue Asche bedeckten ihre Vorderseite. Sie erhob sich hastig und entschuldigte sich kurz, um sich vor der Tür abzuklopfen. Als sie einigermaßen sauber war, setzte sie sich wieder an den Tisch. Lene hatte ihr inzwischen einen Krug mit Wasser gebracht. 

			»Die Waffenmeisterin hat mich heute in ihre Ausbildung aufgenommen«, erklärte Oona schließlich. 

			»Oh«, sagte Lene nur. »Sie ist eine sehr strenge Frau.«

			Oona nickte und spülte das Brot mit einem Schluck Wasser hinunter. Lene streckte eine Hand nach ihr aus, woraufhin Oona sie fragend ansah.

			»Dein Gesicht ist immer noch dreckig.« 

			Lene zeigte ihr das Geschirrhandtuch, woraufhin sich Oona säubern ließ. Sie beobachtete die blonde Frau, wie sie konzentriert den Schmutz von ihrer Stirn wischte, als würde sie ein kompliziertes Gemälde malen. Als Lene ihren Blick bemerkte, lächelte sie ertappt und zog ihre Hand zurück. 

			»Verzeihung. Normalerweise weiß ich mich besser zu präsentieren«, entschuldigte sich Oona. Es war ihr unangenehm, dass sie nicht so ordentlich hergerichtet war wie in den Tagen als Kommandantin. 

			»Was soll ich da sagen?« Lene breitete ihre mit Flecken und Klecksen übersäte Schürze vor ihr aus.

			Oona betrachtete die junge Frau lächelnd. Es geschah ganz unbewusst, und als sie es bemerkte, störte sie es nicht einmal. »Die Zeichen harter Arbeit.« Oonas Lächeln wurde noch ein kleines bisschen breiter, als sie Lene lachen hörte.  

			Die Tür zu der Schankstube öffnete sich, und die anderen Männer kamen lauthals lachend herein. Lene ging pflichtbewusst zum Tresen zurück und bediente die neue Kundschaft. Da Oona nicht mehr damit rechnete, das Gespräch mit Lene fortsetzen zu können, brachte sie den Teller und den Krug selbst zu der Theke zurück, sobald sie aufgegessen hatte.

			Als Oona wieder in ihrer Stube war, zog sie sich aus und wusch sich den restlichen Sand vom Körper. Danach legte sie sich ins Bett und sank fast augenblicklich in einen unruhigen Schlaf.



		
		

Die drei Regeln 
der Heilkunst

			Ein glühender Schmerz fuhr in Faeys linken Unterarm, als die Klinge in ihr Fleisch eindrang. Der Schnitt war nur oberflächlich, blutete jedoch sofort. 

			»Jetzt lass deine Magie fließen. Denk dabei daran, dass du versuchst, Wärme in der betroffenen Stelle zu erzeugen. Durch die Hitze zwingst du deine körpereigenen Hilfesysteme, schneller zu arbeiten. Du musst mit deiner Magie den Heilungsprozess beschleunigen und die Energie liefern, die dein Körper normalerweise benötigt.« Ayla nickte ihr zu und wies sie an, mit der Heilung zu beginnen. 

			Faey atmete einmal zitternd ein, dann legte sie ihre Hand, die bereits von einem Flimmern umgeben war, auf die Wunde. Die junge Frau konzentrierte sich auf ihre Magie und den Schnitt in ihrer Haut, fühlte aber nur das Brennen und Stechen, was es ihr erschwerte, den Fokus nicht zu verlieren. 

			Sie hatten die letzten Wochen damit verbracht, in einem der Lehrsäle darüber zu sprechen, wie Magie wirkte, wenn sie zum Heilen eingesetzt wurde. Stunden um Stunden, in denen Ayla ihr erklärt hatte, wie sie ihre Kräfte in den Körper lenkte und wie sehr es sich davon unterschied, einfach nur eine Flamme auf der Handfläche erscheinen zu lassen. Sie hatte ihr viele theoretische Grundlagen beigebracht, um sie das Wissen zu lehren, das sie für ihre Arbeit als Heilerin benötigte. In den letzten Unterrichtsstunden hatte sich ihre Meisterin hauptsächlich auf das Heilen von Schnittwunden beschränkt, um ihr den Vorgang näherzubringen. Ihre Erläuterungen waren dabei so bildhaft gewesen, dass sich Faey mehrmals der Magen umgedreht hatte.

			Im Grunde bestand die Arbeit darin, mit der reinen Magie des Feuers in den Körper des Verwundeten einzudringen und den Heilungsprozess anstelle des Körpers zu übernehmen. Dabei reichte es nicht aus, nur Hitze zu erzeugen. Vielmehr sollte sie mit der heraufbeschworenen Wärme die verletzten Gefäße in der Haut verschließen, als würde sie sie ausbrennen. Anschließend musste sie die Haut durch Magie heilen.

			Während sie Aylas Ausführungen gelauscht hatte, war Faey klargeworden, wieso sie sich selbst nicht hatte heilen können, als der Pfeil sie verwundet hatte. Ihr hatten die detaillierten Erläuterungen gefehlt und wie sie ihre Magie richtig einsetzen musste, um die verletzte Haut tatsächlich verschließen zu können. Jetzt versuchte sie nicht nur Wärme zu erzeugen, sondern auch die beschädigten Zellen und Gefäße zu versorgen. 

			Sie nahm ihre Hand fort, um ihren Fortschritt zu überprüfen, und zu ihrer Überraschung sah sie, dass die Wunde nicht mehr blutete. Auch wenn sie noch immer Schmerzen hatte, musste sie lächeln. 

			»Sehr gut!«, lobte Ayla sie. »Jetzt versuche, die Haut zu schließen.« 

			Faey zog etwas stärker an ihrer Magie und fühlte, wie ihr Unterarm wärmer wurde. Sie stellte sich im Geiste vor, wie sich die Hautschichten aufeinander zubewegten und miteinander verschmolzen. Als sie glaubte, fertig zu sein, ließ sie ihre Magie versiegen und nahm ihre Hand wieder fort. Wo noch vor wenigen Sekunden der blutige Schnitt zu sehen gewesen war, schimmerte nun eine rosafarbene Narbe. 

			»Wenn ich so das Heilen lerne, sind meine Arme voller Narben, bis ich eine Meisterin bin«, sagte Faey und blickte etwas unglücklich auf die dunkle Linie. 

			»Nein«, entgegnete Ayla nur und legte ihre eigene Hand auf Faeys Arm. Es flimmerte kurz, dann zog sie ihre Hand fort und Faeys Haut sah so unberührt aus wie zuvor.

			Fasziniert drehte sie ihren Arm im einfallenden Licht der Sonne, konnte jedoch keine Rückstände mehr von ihrer Tat erkennen. 

			»Muss ich immer an mir üben?«, fragte sie und rieb sich den Arm. In der Schale darunter schimmerten einige Tropfen ihres Blutes.

			»Nein«, wiederholte Ayla. »Aber am Anfang schon. Ich kann dich schlecht an Patienten üben lassen, wenn du nicht weißt, was du tust. Es ist schmerzhaft, aber es hilft dir, den Schmerz deiner Patienten nachzuempfinden und vorsichtiger zu sein.« Ayla erhob sich und kehrte ihr den Rücken zu. »Nenn mir die drei wichtigsten Regeln beim Heilen.« 

			Faey verdreht die Augen, aber nur, weil Ayla sie nicht sehen konnte. In den letzten Tagen hatten sie sich ausführlich über die Grundregeln der Heilung unterhalten. Heute war ihre erste praktische Übung gewesen. 

			»Du sollst keinen Schaden verursachen«, rezitierte Faey pflichtbewusst. 

			Diese Regel kam ihr sinnlos vor, da sie das Heilen lernte, um zu helfen. Ayla hatte ihr aber erklärt, dass diese Regel sie nicht nur dazu verpflichtete zu helfen, sondern es ihr gleichzeitig verbot, untätig zu bleiben. Sie durfte also keine Hilfe versagen, wenn sie in der Lage war, sie zu leisten. Vor allem aber durfte sie niemanden willentlich verletzen. Das hatte Ayla mehrfach betont. Heilerinnen war es untersagt, Waffen zu tragen und anderen Schaden zuzufügen. Das brachte sie zur zweiten Regel, die einen harten Kontrast zu der ersten bildete. 

			»Du sollst dich nicht selbst gefährden«, sagte Faey. 

			Diese Regel bezog sich darauf, dass sie zwar die Pflicht hatte, anderen zu helfen, aber immer noch eine Verantwortung für sich selbst hatte. Dadurch sollte verhindert werden, dass sie sich bei einer Heilung übernahm. Wenn sie sich am Rand der Erschöpfung befand, sollte sie nicht weitermachen, da sie sich dadurch selbst gefährden könnte. Als Heilerin hatte sie die Pflicht, für ihre Patienten zu sorgen, und das konnte sie nicht, wenn sie vor Erschöpfung starb. 

			»Magie hat ihre Grenzen«, schloss sie. 

			Wo die zweite Regel auf ihre eigenen Grenzen verwies, zeigte die letzte die Grenzen der Magie auf. Sie konnte Verletzungen zwar heilen, den natürlichen Verfall eines Körpers aber nicht aufhalten. War die Zeit gekommen, da der Körper nicht mehr funktionierte, konnte auch Magie keine Linderung mehr verschaffen. Da Magie auf den Gesetzen der Natur beruhte, konnte Faey diese beeinflussen, aber niemals aufhalten. So war es jedem Heiler verboten, Tote mit magischen Kräften auferstehen zu lassen, da dies die Grenzen der natürlichen Ordnung überschritt. Ayla war in den letzten Tagen immer wieder auf diese Regeln zu sprechen gekommen und hatte ihr eingeschärft, sich diese stets vor Augen zu führen. 

			»Sehr gut«, lobte sie sie erneut. »Gleich noch mal!« Ayla deutete auf das Messer, das in der Schale lag. 

			Faey presste die Lippen aufeinander. Es kostete sie sehr viel Überwindung, sich bewusst zu verletzen, doch sie wagte es nicht, offen zu protestieren. Ayla war stets freundlich und hilfsbereit zu ihr, und sie wollte sie nicht verärgern, nur weil sie sich vor Schmerzen fürchtete. Also nahm sie die Klinge mit einem leisen Seufzer in die Hand und drückte sich das Messer ins Fleisch. Dieses Mal schnitt sie tiefer, als sie beabsichtigt hatte, und konnte fühlen, wie sie auf den darunterliegenden Muskel traf. 

			»Ah!«, stöhnte sie und drückte sich instinktiv die Hand auf den Schnitt. 

			Ayla kniete sich vor ihr nieder. »Ruhig atmen! Das ist nicht schlimm. Konzentrier dich, ich bin da.« 

			Doch Faey hatte Mühe, die Hand von der Schnittwunde zu ziehen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie öffnete sich ihrer Quelle, und die Magie strömte durch ihren Arm direkt in die Wunde hinein. 

			»Jetzt musst du dich zuerst um den verletzten Muskel kümmern. Von innen nach außen, wie wir es besprochen haben.« 

			Faey tastete mit ihrer Magie nach dem Schnitt und fand sofort die zerschnittenen Gefäße. Zunächst fügte sie sie wieder zusammen, dann verband sie die Enden miteinander, indem sie Hitze erzeugte. Anschließend verschloss sie die einzelnen Hautschichten auf dieselbe Weise und atmete zitternd aus, als sie die Hand wegzog. Wieder schimmerte eine Narbe auf ihrer Haut, dieses Mal jedoch deutlich dunkler. 

			»Sehr gut. Ich weiß, dass es am Anfang anstrengend ist, vor allem, wenn du dich selbst verletzt. Aber glaube mir, es wird leichter. Besonders dann, wenn du andere heilst.«

			Ayla griff nach ihrem Arm, doch Faey zog ihn zurück. Ihre Meisterin warf ihr einen fragenden Blick zu. 

			»Ich würde es gern selbst probieren«, sagte sie und wartete ihre Zustimmung ab. 

			Ayla nickte ihr zu. »Du musst deutlich mehr Energie aufbringen, da du die Haut in einen unversehrten Zustand versetzen willst. Nimm dir Zeit.« 

			Faey schloss für einen Moment die Augen und prüfte, wie erschöpft sie bereits war. Sie spürte, dass sie noch einen großen Vorrat an Magie hatte, und schob ihre Müdigkeit auf die Schmerzen. Dann kam ihr allerdings eine neue Idee. Statt ihre Kraft über ihre Hand in den Arm zu leiten, ließ sie ihre Magie direkt zu der Narbe fließen und konzentrierte sie dort.

			Von innen nach außen, dachte sie und bearbeitete den wulstigen Teil ihrer Haut aus ihrem Inneren heraus. Sie stellte fest, dass sie die Magie leichter lenken konnte, wenn sie sie durch ihre Hand auf die Wunde richtete, denn so kam sie ihr eher wie ein Werkzeug vor, das sie benutzte und kontrollieren konnte. Auf die neue Art musste sie sich stärker konzentrieren, um die Magie in die von ihr gewünschte Richtung zu leiten.

			Faey beobachtete angestrengt, wie ihre Narbe erst flacher wurde und dann nach und nach verblasste. Auch wenn sie kein perfektes Ergebnis abgeliefert hatte, konnte sie die helle Linie nur bei genauerem Hinsehen erkennen. Trotz ihrer Müdigkeit war sie stolz auf sich, doch Ayla sah sie nur entgeistert an. 

			»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Faey vorsichtig, da der Gesichtsausdruck ihrer Meisterin sie verunsicherte. 

			»Nein, das nicht.« Sie strich sich mit beiden Händen das Haar glatt, wie sie es immer tat, wenn sie sich konzentrierte oder nachdachte. »Wieso hast du dich entschieden, die Narbe so zu heilen und nicht durch deine Hand?«

			»Ich dachte, dass ich mir so den Weg sparen kann, die Magie über die Hand zu leiten. Außerdem hast du gesagt, dass man von innen nach außen heilt. Ich dachte, dass ich meine Magie genauso anwenden kann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist das nicht richtig?« 

			»Doch, doch.« Wieder strich sie sich die Haare glatt, dann ließ sie ihre Hände in den Schoß fallen. »Das, was du gerade instinktiv gemacht hast, wird Schülern erst beigebracht, wenn sie schon sehr viel weiter fortgeschritten sind. Die einfachste Art, Magie zu lenken und ihr eine Richtung zu geben, ist durch die Hände. Es ist natürlich und passiert automatisch, so, wie du eben deine Hand auf den Schnitt gelegt hast. Magie jedoch auf diese Weise anzuwenden, ist sehr viel schwieriger. Es erfordert normalerweise viel Übung, um sie so steuern zu können.« Sie schien noch einen Moment in ihre Gedanken versunken zu sein, dann räusperte sie sich. »Möchtest du mich heute zu einem Patienten begleiten?« 

			»Heute schon?« Faey zog erschrocken die Augenbrauen hoch. Anfangs hatte Ayla ihr erklärt, dass es eine Weile dauern würde, bis sie ihr zusehen und irgendwann assistieren durfte. 

			»Wenn du es dir noch nicht zutraust, verstehe ich das natürlich.« 

			»Nein, ich würde sehr gern mitkommen! Ich dachte nur, dass es noch dauern würde«, gab sie zu.

			»Das dachte ich auch. Aber vielleicht sollte ich dich anders behandeln als ein sechsjähriges Kind. Du bist erwachsen und lernst schneller, und deine magische Begabung scheint weitaus größer zu sein, als ich gedacht habe. Ich sehe kein Problem darin.« Ayla lächelte sie zufrieden an. »Du wirst nichts tun müssen. Ich stelle dich vor, du stehst neben mir und siehst mir dabei zu, was ich mache. Alles, was du tun musst, ist, mir aufmerksam zuzuhören.« 

			»Das sollte ich schaffen«, entgegnete Faey. 

			»Das denke ich auch.« Ayla erhob sich wieder. 

			»Darf ich etwas fragen?«, hob Faey vorsichtig an. 

			»Natürlich.«

			»Gibt es keine Bücher, in denen ich lesen kann, was ich wissen muss?« Als Ayla die Stirn runzelte, befürchtete sie, unhöflich gewesen zu sein. »Ich könnte das, was du mir beibringst, wiederholen und vertiefen.« 

			»Wir haben keine Bücher«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Tatsächlich war Faey bereits aufgefallen, dass weder im Turm des Hohen Rats noch in einem der Lehrsäle Bücher waren, mit denen sie hätte lernen können.

			»Komm her«, forderte Ayla sie schließlich auf.

			Faey folgte ihr zu einer der gläsernen Wände und sah dabei zu, wie ihre Meisterin einen Wandbehang zur Seite schob.

			»Als die ersten Unruhen gegen die magischen Besucher aus den anderen Welten begonnen haben, waren Bücher eines der ersten Dinge, die vernichtet worden sind. In Vlam wurde zwar eher mit Schriftrollen gearbeitet, aber hier haben wir den Buchdruck kennengelernt und auch benutzt. Als unsere Vorfahren befürchteten, all unser Wissen zu verlieren, haben sie beschlossen, ihr Wissen in Glas zu verewigen. Neben den Illuden gibt es noch andere Gelehrte unseres Volkes, die darin ausgebildet sind, das Wissen zu sammeln und in Glas zu verewigen.« Auf Aylas Zeigefinger erschien eine winzige Flamme, deren Licht über die gläserne Inschrift in der Wand glitt. Schatten flossen in die winzigen Vertiefungen, die auf einmal zu Buchstaben wurden. »Glas ist weniger anfällig, in Flammen aufzugehen, und beginnt erst unter großer Hitze zu schmelzen. Das war unsere Lösung, unser Wissen zu bewahren.«

			Faey ließ die Worte sacken. Sie wusste zwar, dass Menschen Angst vor Magie hatten und vor denjenigen, die sie benutzen konnten, doch sie hatte nicht gedacht, dass die Furcht sie dazu angetrieben hatte, alles Wissen zu vernichten, was damit in Zusammenhang stand. Auch in Tel’Marv hatte sie keine anderen Informationen über Magie als die erfolgreich durchgeführten Verbrennungen gefunden, was ebenfalls erklärte, warum sich anscheinend niemand an die Existenz der anderen Völker zu erinnern schien.

			Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und Gänsehaut überzog ihre Arme. Plötzlich kam ihr Kanzuras Angst viel greifbarer vor, als sie sich auf dem Boden vor Schmerzen gewunden hatte. Ihr Volk musste Schreckliches erlitten haben, und nur diejenigen, die alt genug waren, um davon zu berichten, wussten, wie groß die Bedrohung wirklich war. Nun erkannte sie, wie leichtsinnig Eariks Ausflüge gewesen waren, obwohl er nur versucht hatte, sie zu finden. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Ayla, als sie nicht antwortete. 

			»Ja.« Faey schluckte. »Ich glaube nur, dass ich unterschätzt habe, was die Menschen den Vlam angetan haben.«

			Ayla sah sie einen Augenblick lang voll tiefer Trauer an, dann verschwand der Ausdruck aus ihrem Gesicht und sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bereit für den Patienten?«

			Faey nickte und folgte ihr aus dem Lehrsaal.

			»Weißt du schon, dass morgen eine Wahrheitsprüfung stattfindet?«, fragte Ayla beiläufig, als sie den Gang entlangliefen, der zu der Haupthalle führte. »Nicht dieselbe, die du machen musstest.« 

			»Nein, das wusste ich nicht.« Seit sie ihre Ausbildung begonnen hatte, bekam sie noch weniger von dem Leben im Talkessel mit als zuvor. »Ich wurde aber auch nicht eingeladen.« 

			»Du musst doch nicht eingeladen werden.«

			Ayla lachte, und Faey fühlte sich mehr als unwohl dabei. Sie kannte längst nicht alle Bräuche und Sitten ihres Volkes so gut, wie sie die der Menschen kannte. Auch im Haus ihres Vaters hatte es unzählige Regeln der Höflichkeit und des guten Beisammenseins gegeben. Sogar die Teestunden bei Flavia hatten nur aus reiner Höflichkeit stattgefunden.

			»Eine Wahrheitsprüfung wird bei einer Verbindung von zwei Vlam durchgeführt. Sie stellt eine Zeremonie dar, bei der beide ihre Gefühle vor allen Anwesenden füreinander bezeugen und für aufrichtig erklären.« 

			»Also wie eine Hochzeit?«, fragte sie, aber Ayla schien nicht zu wissen, was sie meinte. »Bei einer Hochzeit wird die Braut vom Vater dem Bräutigam übergeben. Sie versprechen, sich zu lieben und füreinander da zu sein, bis sie sterben.« 

			»Dann ist es wohl ähnlich. Nur dass niemand übergeben wird. Zwei finden und lieben sich und bezeugen das vor dem ganzen Volk. Aber der Tod muss nicht das Ende sein.« 

			»Wie meinst du das?«, fragte Faey interessiert. 

			»Liebe kann ein ganzes Leben lang halten. Sie kann aber auch wieder vergehen. Entscheiden sich beide, dass die Flamme der Leidenschaft erloschen ist, können sie sich voneinander trennen und einen neuen Partner wählen. Das ist völlig normal.« 

			Faey sah sie entgeistert an. Sie hatte noch nie davon gehört, dass sich ein Ehepaar scheiden ließ. Sie kannte keine Frau, die sich willentlich von ihrem Mann getrennt hatte, da es für sie Schande und soziale Ächtung bedeuten würde. Die einzigen alleinstehenden Frauen, die sie kannte, waren Witwen. 

			Das Gespräch endete abrupt, als sie vor einem der Brandkabinette stehen blieben. Davor wartete ein Mann mit kurzem Haar, hohlen Wangen und tief liegenden Augen. Seine Haut war blasser, als sie es je bei einem Vlam gesehen hatte.

			Ayala vollführte neben ihr die traditionelle Grußformel, und Faey beeilte sich, sie zu wiederholen. 

			»Vlame Boda, es freut mich, dich zu sehen. Das ist meine Schülerin Faey. Wenn es für dich in Ordnung ist, wird sie heute zusehen.« 

			Er nickte nur, und Ayla bedeutete ihm, durch die Tür vor ihm zu gehen. Der Raum dahinter war kreisrund, und über ihnen befand sich eine gläserne Öffnung, deren Lichtkegel auf eine Liege in der Mitte des Raumes fiel. Boda legte sich selbstständig auf das schwarze Glasgebilde, das mit Fellen gepolstert war, und machte es sich bequem. Als sich Faey in dem Raum umblickte, sah sie nichts außer der Liege. Offenbar wurde hier ausschließlich mit Magie geheilt. 

			»Boda ist Baumeister und wurde letzte Woche von einem herabfallenden Trümmerstück getroffen«, erklärte Ayla und half dem Vlam dabei, die rechte Seite seines Gewandes auszuziehen.

			Faey erkannte darunter nichts, was eine Heilung erfordern könnte.

			»Dabei wurden mehrere Knochen in seiner Schulter und im Oberarm gebrochen. Ich weiß, dass das schon viel anspruchsvoller ist, als Schnittwunden zu heilen, aber ich bin mir sicher, dass ich dich damit nicht überfordern werde.« Sie zeigte vorsichtig auf sein Schlüsselbein, dann auf die Schulter und hielt beim Oberarm inne. »Wir können keine äußerlichen Verletzungen erkennen, was es schwieriger macht, sie zu heilen. Ich muss dabei mit meiner Magie in seinen Körper eindringen. Dafür bleibe ich jedoch bei der betroffenen Stelle und berühre nicht seine eigene Magie. Das steht mir nicht zu.« 

			Faey nickte bei jedem einzelnen ihrer Worte und sog ihre Erklärungen begierig auf. Dass sie bei einer Heilung die Magie des Patienten nicht berühren durfte, prägte sie sich besonders ein. 

			»Ich erspüre die betroffene Stelle mit meiner Magie und konzentriere mich darauf. Die zerstörten Gefäße habe ich schon letzte Woche schließen können, deswegen siehst du keine Blutergüsse mehr. Knochen zu heilen, dauert jedoch länger, als eine einfache Wunde zu schließen. Gewebe ist leicht und biegsam, Knochen sind unnachgiebig und starr. Es dauert ungefähr eine Woche, diese Art von Verletzung zu heilen. Heute ist seine letzte Behandlung.« Ayla legte ihm beide Hände auf die Schulter, und Boda schloss die Augen. »Ähnlich wie bei der Haut musst du Wärme erzeugen, um den körpereigenen Heilungsprozess zu beschleunigen. Außerdem musst du den Knochen an seine ursprüngliche Stelle setzen, um ihn wieder zusammenzufügen. Wie heilen wir?«

			Faey war so fasziniert, dass sie die Frage kaum hörte. 

			»Von innen nach außen«, sagte sie hastig. 

			»Richtig. Ich habe zwar zuerst die umliegenden Gefäße geheilt, aber nur um die Blutungen zu stoppen und ihm schlimmere Schmerzen zu ersparen. Wir haben darüber hinaus die Möglichkeit, die Teile im Gewebe, die für Schmerzempfinden zuständig sind, mit Magie zu blockieren. Dabei ist es absolut notwendig, diese nur vorübergehend zu verschließen und nicht abzutrennen. Stell dir vor, wie schrecklich ein Arm ohne Schmerzempfinden wäre! Aber das werden wir morgen genauer besprechen.« Ayla konzentrierte sich nun stärker auf ihre Arbeit, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder das Wort ergriff. »Welche der drei Grundregeln würdest du auf einen Bruch beziehen?« 

			Faey musste kurz überlegen, als sie die drei im Kopf aufzählte. »Ich denke, die zweite, da ein Knochenbruch aufwändiger und anspruchsvoller zu heilen ist als ein Schnitt und daher mehr Energie kostet. Wenn die Magie des Heilers stark genug wäre, könnte man den Bruch sicher an einem Tag heilen, oder?« Sie fand, dass ihre Erklärung plausibel war. 

			»Ja und nein.« Ayla wirkte dennoch zufrieden mit der Antwort. »Selbst wenn deine Magie stark genug wäre, braucht der Körper seine Zeit, sich von diesem Schock zu erholen. Auch wenn es natürlich schneller geht als eine gewöhnliche Heilung.« Sie zog die Hände von ihrem Patienten, und Boda wirkte erleichtert. 

			Er richtete sich auf und ließ die Schulter kreisen. »Danke.« 

			Nach einigen Anweisungen, wie er mit der Schulter umgehen sollte, entließ sie ihn mit dem Hinweis, in den nächsten Tagen noch einmal in einer der Glutkammern vorbeizuschauen, damit sie seine Muskulatur untersuchen konnte. 

			Ayla wandte sich ihr zu. »Hast du Fragen?« 

			»Heilt ihr ausschließlich mit Magie?«, fragte sie dann, da sie diese Frage schon länger beschäftigte. 

			»Wie meinst du das?«

			»Torma hat mir einige Pflanzen gezeigt, mit denen man Salben und Tees herstellen kann, die eine heilende Wirkung haben.«

			Ayla strich sich durch die Haare. »Nein, wir heilen ausschließlich mit Magie, aber mich würde sehr interessieren, welche Wirkung die verschiedenen Pflanzen haben. Weißt du, ob sie hier wachsen?« 

			»Ich kann heute Abend schauen, ob ich sie hier im Tal finde. Leider wurden mir meine Vorräte in Tel’Marv abgenommen.« Faey schürzte die Lippen. In dem Beutel waren alle Erinnerungen an Torma gewesen, und sie hatte ihn bei ihrer Flucht zurücklassen müssen. 

			»Versuch doch, einige davon bei Tageslicht zu finden. Ich habe sowieso noch ein paar Sachen zu erledigen. Morgen musst du nicht herkommen. Wir sehen uns bei der Prüfung, denke ich.« 

			Faey versprach ihr, die Pflanzen zu suchen, und verließ das Gebäude, nachdem sie sich von ihrer Meisterin verabschiedet hatte. Ihr Weg führte sie nun täglich am Rand des Tals und nicht zwischen all den Häusern entlang. Sie fühlte sich noch immer unsicher im Umgang mit ihrem eigenen Volk und hatte es lieber, wenn sie keine getuschelten Worte hinter vorgehaltenen Händen hörte. Irgendwann würde es sich sicher legen, doch dieses ›Irgendwann‹ lag offenbar noch in weiter Ferne. 

			»Da kommt ja die große Heilerin!«

			Sie blickte sich um und erkannte Earik, der gerade dabei war, Jaga zu bürsten. 

			»Sei nett zu mir, sonst heile ich dich nicht, wenn du dich wieder verbrennst«, neckte sie ihn und streichelte Jaga über eines ihrer warmen Hörner.

			Die Kapra stieß ein zufriedenes Brummen aus.

			»Wie war dein Tag?«, fragte sie ihn und kraulte Jaga nun die Stirn. Sanfte Wellen glitten über ihre Flanken, und sie schüttelte sich leicht.

			»Normal. Und deiner?«, fragte er und rieb mit einer groben Bürste den Dreck von den Hornplatten an Jagas Zehen. 

			»Ich durfte mir heute selbst in den Arm schneiden und mich wieder heilen.« 

			»Klingt spaßig.« Er grinste sie an. »Wieso bist du schon so früh zurück?« 

			»Ich soll Ayla einige Pflanzen bringen, die man zu Heilsalben verarbeiten kann. Hättest du Lust, mir suchen zu helfen? Mit Jaga und dir finde ich sie bestimmt schneller.«

			»Gern. Holst du den Sattel?«

			Faey ging zu dem kleinen Vorsprung, unter dem ihr Sattel lagerte. Sie hievte ihn hoch und brachte ihn dann zu Earik.

			»Wo sollen wir denn suchen?«, fragte er, während er den Sattel festmachte. 

			»Ich habe Schafswurz und Kohlmille gesehen, als wir den Hang hinaufgekommen sind. Können wir dort noch mal hin?« 

			Earik nickte und sobald er die letzten Gurte festgezogen hatte, sprang er auf Jagas Rücken. Er reichte ihr eine Hand und zog sie hinter sich auf den Sattel. 

			»Das habe ich ein bisschen vermisst«, gab sie zu. 

			»Ich ehrlicherweise auch. Obwohl der Anlass ein trauriger war, fand ich es immer toll, diesen Ort zu verlassen. Versteh mich nicht falsch, ich liebe es hier, aber es gibt noch so viel mehr zu sehen und zu lernen.« Er breitete die Arme aus, als Jaga auf den oberen Rand des Talkessels zusteuerte. »Vermisst du es?«

			»Was meinst du?« 

			»Dein altes Leben? Deine Freunde? Deine Adoptivfamilie?« Faey konnte den traurigen Unterton in seiner Stimme hören. Er wollte nett sein, aber sie wusste, was er gern hören wollte. Schließlich hatte er sie nicht all die Jahre gesucht, um dann zu hören, dass sie nicht hier sein wollte. 

			»Ich vermisse die Diener, die mir alle Wünsche erfüllt haben«, scherzte sie, und er musste lachen. »Nein, eigentlich vermisse ich nur Torma. Meine Familie hat mich angelogen, und jeder war nur für sich selbst da. Meine Freunde waren genauso schlimm.« Sie seufzte. 

			»Es klingt sehr anstrengend, so leben zu müssen«, kommentierte er und blickte über seine Schulter zu ihr. 

			»Wenn ich es mit meinem jetzigen Leben vergleiche, ist es das auch gewesen. Torma war die Einzige, die wirklich ehrlich zu mir war. Sie war zwar eine alte, mürrische Frau, aber ich mochte sie. Und dann war da noch Oona …« 

			»War das nicht die Frau, die dich erst befreit hat und dann zurückbringen wollte?« 

			Faey nickte und brauchte einen Moment, bevor sie weitersprechen konnte. »Bevor das alles passiert ist, hatte ich den Eindruck, dass sie einer der wenigen echten Menschen war. Sie war aufmerksam und hat mir einmal sogar geholfen, als ich vom Pferd gefallen bin. Aber sie tat es nicht, weil sie bei meinem Vater besser dastehen wollte, sondern weil sie sich um mich gesorgt hat. Sie war so freundlich und nett, und ich mochte sie wirklich gern. Es war keine aufgeblasene und falsche Freundschaft wie mit Flavia.« Sie erklärte ihm kurz, wer Flavia war, bevor sie fortfuhr. »Als sie dann in dem Wald vor mir stand, habe ich gemerkt, dass irgendetwas anders war. Sie hat sich verändert, und ich weiß nicht, wieso. Irgendwas muss während meiner Abwesenheit passiert sein. Ich wünschte, sie hätte es mir gesagt, statt …« Faey konnte nicht weitersprechen.

			Earik tätschelte ihr das Knie und lenkte Jaga über den Grat, der den äußeren Ring des Tals markierte. Traurig schlang Faey die Arme von hinten um ihren Bruder und lehnte sich an seinen Rücken.

			»Manchmal frage ich mich, was sie gerade macht«, gab sie zu. »Sie hat Torma getötet, ich weiß, aber ich verstehe nicht, wieso. Es macht mich ganz verrückt.« 

			»Vielleicht bekommst du irgendwann die Möglichkeit, sie zu fragen?« 

			»Ich denke nicht. Und wenn doch, wird sie mich sicher wieder einfangen und zurückbringen wollen.« Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken, in das Haus des Statthalters zurückkehren zu müssen. Nichts als der Tod erwartete sie dort.

			Sie erreichten den Pfad am Hang, und Earik sprang leichtfüßig ab. Er half ihr von Jagas Rücken, und Faey ließ ihren Blick kurz schweifen. Vor ihnen bot sich ein überwältigender Anblick. Gleißendes Sonnenlicht umspielte weiße Wolkenberge am azurblauen Himmel und tauchte die bergige Landschaft in einen sanften Schleier aus purem Gold. 

			»Na los, wolltest du nicht Kräuter und Pflanzen sammeln?« Er stieß sie an und wies auf das Meer aus Pflanzen vor ihnen, das wie eine grüne Matte die kantigen Felsen bedeckte. Sie erkannte Schafswurz und Kohlmille, aber vor allem sah sie auch jede Menge Felsklee. 

			Faey erklärte Earik, welche Pflanzen sie benötigte, und er half ihr, sie in einen Beutel zu stecken, den er aus einer der Satteltaschen gezogen hatte. Etwas weiter den Hang hinab konnte sie sogar Bäume erkennen und entdeckte zwischen den Nadelbäumen auch eine Fichte. Sie zupfte einige Hände voll Nadeln ab und steckte sie ebenfalls in einen Beutel. Torma hatte ihr gezeigt, wie man einen Aufguss daraus zubereitete, den man inhalieren konnte, um für Entspannung zu sorgen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie es Ayla zeigen und ihr vorschlagen, ihn in der Grotte zu verwenden. 

			Als sie so dastand und die Aussicht auf die mit Schnee gepuderten Gipfel des weitläufigen Gebirges genoss, fragte sie sich, welcher Tag heute sein mochte. Sie hatte kein richtiges Zeitgefühl mehr, aber irgendwann letzte Woche musste sie neunzehn geworden sein.



		
		

Dünn wie 
eine Nadel

			Der nächste Morgen kam viel schneller, als es Oona lieb war, und sie musste sich fast dazu zwingen, aufzustehen. Innerlich rebellierte sie gegen die kommenden Stunden, die sie erwarteten, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich anzukleiden und ihr Schwert auf den Rücken zu schnallen. Ein weiterer Tag voller Demütigungen und schmerzender Knochen, und sie wusste nicht einmal, wann ihre Tortur zu Ende sein würde. Auf ein Frühstück verzichtete sie heute, da ihr der Magen immer noch von gestern schmerzte. 

			Oona ging durch den ruhigen Schlaftrakt und stand früher als notwendig auf dem Übungshof. In Fallas Fenster brannte zwar Licht, aber die Waffenmeisterin würde wohl erst zur verabredeten Stunde erscheinen. Um sich abzulenken, beschloss sie, einige Dehnübungen zu machen. Ihre Gelenke und Knochen knackten mehrmals, als sie sich verbog. Rahn hatte ihr immer eingetrichtert, wie wichtig es war, biegsam und gelenkig zu bleiben, dabei aber nicht Muskeln und Stärke zu vernachlässigen.

			»Ein guter Krieger besitzt beides«, hatte er immer gesagt. Kämpfte man sinnvoll, brauchte man nur einen einzigen, kräftigen Schlag, um seinen Gegner zu Fall zu bringen. 

			Nach und nach trudelten die anderen Männer auf dem Hof ein. Einer rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht, ein anderer verdrehte die Augen, als er sie sah. Oona ließ die ihr entgegengebrachte Verachtung an sich abperlen und schaute absichtlich in eine andere Richtung.

			Als die Tür zu Fallas Stube aufging, stellten sich wie an den vorherigen Tagen alle in einer Reihe auf. 

			»Heute kümmern wir uns um eines der wichtigsten Dinge, wenn es um den Kampf gegen Hexen geht«, sagte sie ohne große Umschweife. »Wie ihr wisst, habt ihr einen sehr viel schwereren Auftrag, als bloß zu töten. Ihr sollt die Hexen gefangen nehmen und hierherbringen. Die Aufgabe scheint nicht nur schwierig, sie ist fast unmöglich. Eine Hexe bewusstlos zu schlagen und zu fesseln, reicht nicht aus. Irgendwann kommt sie wieder zu sich, und es bedarf nur einen einzigen Moment der Unachtsamkeit, der über Leben und Tod entscheiden kann. Um das zu verhindern, hat das Kommando das hier.« Falla zog ein Fläschchen aus ihrem Gürtel und hielt es in die Höhe. Sie bedeutete ihnen, näher an sie heranzutreten. »Hat das schon mal einer von euch gesehen?« Prüfend sah sie von einem zum anderem.

			Oona wusste zwar, was sich in dem Fläschchen befand, hielt aber den Mund, da Falla sie sicher wieder übergehen würde. 

			»Ich hätte mehr erwartet«, zischte sie und fasste Oona ins Auge. Sie spitzte die Lippen und wandte sich erneut den Männern zu. »Das ist ein Destillat aus den Beeren der Hedrapflanze. Wie genau das Gift hergestellt wird, ist nicht von Belang. Jeder von euch erhält mehrere Fläschchen davon, bevor er auf einen Auftrag geschickt wird. Es ist nicht besonders viel davon nötig, aber für den Fall, dass eines davon zerbricht, soll es genug Vorrat geben.« Sie schüttelte die kleine Flasche vor ihren Augen, sodass jeder die silberne Nadel darin sehen konnte. »Jedes Fläschchen enthält eine Nadel. Auch davon werden mehrere zur Verfügung gestellt. Die Flüssigkeit ist geruchlos und richtet bei Menschen keinen Schaden an. Durchsticht die Nadel allerdings die Haut einer Hexe, verliert sie ihre Kräfte für eine gewisse Zeit. Die Wirkung lässt nach einem Tag nach, aber die Hexe ist immer noch geschwächt. Nach zwei Tagen ist die Magie wieder komplett hergestellt. Solltet ihr also einen Gefangenen über mehrere Tage bewachen oder transportieren, was fast immer der Fall sein wird, müsst ihr jeden Tag eine Dosis davon verabreichen. Die Nadel einmal einzutauchen, genügt.« Falla zog den Korken aus dem Glas und fischte mit einem Finger die Nadel aus der Öffnung. »Solltet ihr nicht in der Lage sein, die Nadel aus der Nähe in euer Opfer zu stoßen, habt ihr noch das hier.« Sie nahm die Nadel zwischen zwei Finger ihrer linken Hand, in der sie das Fläschchen hielt, und zog mit der rechten ein Röhrchen hervor. Es war aus Metall und hatte einen hölzernen Aufsatz. Auch das hatte Oona schon gesehen. »Mit diesem Blasrohr könnt ihr euren Feind auch aus der Entfernung treffen. Es bedarf einiger Übung, aber es ist äußerst effektiv.« 

			Falla ging an ihnen vorbei und stellte sich vor einer der Übungspuppen auf. Sie schob die Nadel durch das Mundstück des Rohrs und setzte es an die Lippen. Dann zielte sie mit einem Auge und pustete kräftig in das Rohr hinein. Keiner von ihnen konnte die Nadel durch die Luft blitzen sehen, so klein war sie. Als sie näher an die Puppe traten, erkannten sie jedoch, dass sie in dem linken der aufgemalten Augen steckte.

			Die Waffenmeisterin zog die Nadel aus dem groben Stoff und ließ sie, nachdem sie sie gesäubert hatte, wieder in das Fläschchen gleiten. Anschließend trug sie ihnen auf, die übrigen Stoffpuppen, die in einer Ecke des Hofes lagerten, in einer Reihe aufzustellen und in verschiedenen Abständen Linien in den Boden zu zeichnen.

			Während sie die Puppen aufbauten, kehrte Falla nach kurzer Zeit aus ihrer Stube zurück und teilte Blasrohre und Nadeln zum Üben aus. 

			»Ihr beginnt bei einem Meter. Wenn ich mit der Leistung zufrieden bin, vergrößert ihr den Abstand. Keiner läuft vorn herum, während die anderen schießen. Wer es schneller schafft, ist schneller fertig. Ganz einfach.« 

			Alle nahmen nebeneinander Aufstellung, und Oona fokussierte ihre Puppe, die kaum mehr als eine Armlänge von ihr entfernt war.

			Falla stellte sich noch einmal vor ihnen auf und demonstrierte, wie sie die Nadel einführen und das Rohr richtig an die Lippen setzen sollten. »Holt Luft, wenn ihr das Rohr noch nicht an den Lippen habt, sonst habt ihr die Nadel im Rachen stecken.«

			Die Männer lachten dümmlich, als würde keiner von ihnen diesen Fehler begehen. Allein dass Falla es erwähnte, zeigte allerdings, dass es schon vorgekommen war. 

			Nachdem Falla ihre Erläuterungen beendet hatte, bedeutete sie ihnen, mit dem Zielen zu beginnen.

			Oona legte sich das Rohr an die Lippen und versuchte erst, mit beiden Augen zu zielen. Bei den Schießübungen mit Pfeil und Bogen hatte sie gelernt, ihr Ziel mit geöffneten Augen anzuvisieren, um so ihre Umgebung besser im Blick zu behalten. Wenn sie ein Auge schloss, gab sie die Hälfte ihres Blickfeldes für die Zeit des Zielens auf. Mit dem Blasrohr fiel es ihr allerdings schwerer. Das Ende war näher an ihrem Auge, weshalb das Rohr oder das Ziel verschwammen, und so gab sie es auf, mit beiden Augen zu zielen. Sie kniff das linke Lid zu und visierte den Brustkorb der Puppe an, da dies die größte Fläche am Körper bildete. Auf die kurze Distanz konnte sie von der Flugbahn der Nadel absehen, deshalb hielt sie genau auf die Stelle, wo bei einem Menschen das Brustbein gewesen wäre. Mit einem tiefen Atemzug holte sie Luft, hielt ihn kurz an, setzte das Mundstück an ihre Lippen, zielte und blies. Es gab einen zischenden Laut, als die Nadel das Rohr verließ. Oona verengte die Augen und sah, dass die Nadel in dem Bauch der Puppe steckte. 

			»Schwach«, kommentierte Falla, die hinter ihr stand.

			Oonas Nacken verkrampfte sich augenblicklich.

			Die Frau trat an ihr vorbei und befahl den anderen, eine kurze Pause einzulegen. »Wie soeben eindrucksvoll demonstriert wurde, müsst ihr eine wichtige Sache beachten. Wenn ihr heftig in das Rohr pustet, krümmt sich euer Körper und die Nadel trifft automatisch weiter unten. Um dem entgegenzuwirken,« sie zeigte auf die Stelle, wo Oonas Nadel steckte, und dann auf eine Stelle, wo das Brustbein anfing, »müsst ihr euren Haltepunkt weiter oben wählen, damit ihr dort trefft, wo ihr treffen wollt.« Ihr Finger wanderte nun auf die Stelle, die Oona beabsichtigt hatte zu treffen. Falla zupfte die Nadel aus dem Stoff und drückte sie ihr mit einem vernichtenden Blick wieder in die Hand. 

			Wütend stopfte Oona die Nadel zurück in das Mundstück und suchte einen festen Stand im Sandboden. Sie wiederholte ihren Zielvorgang und hielt dabei auf Halshöhe der Puppe an. Dieses Mal landete die Nadel nur ein wenig unterhalb von der beabsichtigten Stelle.

			Oona blies so oft in das Rohr, bis sie es auf die Entfernung schaffte, die Nadel exakt auf jene Stelle zu schießen, die sie anvisierte. Ein schneller Seitenblick verriet ihr, dass die Männer größere Schwierigkeiten hatten als sie. Insgeheim freute sie sich darüber und versuchte sich an anderen Körperstellen. Als Falla das Zeichen dazu gab, auf drei Meter zurückzuweichen, hatte Oona es geschafft, jede beliebige Körperstelle zu treffen. 

			Doch nun, da sie aus drei Metern Entfernung auf die Puppe starrte, verflog ihre anfängliche Sicherheit. Bevor sie das Rohr an die Lippen hob, rief sie sich ihre Kenntnisse mit Pfeil und Bogen in Erinnerung. Je weiter sie von dem Ziel entfernt war, desto stärker musste sie die Sehne zurückziehen. Sie schlussfolgerte, dass sie nun umso stärker pusten musste, daher würde die Krümmung ihres Körpers zunehmen. Da auf größere Entfernung schon kleine Abweichungen des Haltepunkts große Veränderungen im Ziel verursachen würden, visierte sie dieses Mal die Nasenwurzel der Puppe an, um das Brustbein zu treffen. Zu ihrer großen Überraschung konnte sie erkennen, dass die Nadel nur eine Handbreite oberhalb ihres anvisierten Ziels auf die Puppe getroffen war.

			Verstohlen schaute sie sich nach Falla um, die jedoch mit einem der Männer beschäftigt war. Oona steckte die nächste Nadel in das Mundstück und wiederholte den Vorgang. Nacheinander zielte sie auf die Nasenspitze und dann auf das Kinn, bis sie exakt den Punkt traf, den sie im Sinn hatte. Sie übte so lange, bis ihre Nadeln aufgebraucht waren. Da Falla ihnen verboten hatte, nach vorn zu gehen, solange die anderen noch mit den Geschossen hantierten, blieb Oona, wo sie war, und sah den anderen zu.

			»Wieso stehst du nur untätig rum?«, fauchte Falla, sobald sie bemerkte, dass Oona mit den Armen hinter dem Rücken dastand.

			Oona zeigte jedoch nur auf ihre Puppe, statt ihr zu antworten, und Falla erblickte den Kreis aus glitzernden Nadeln.

			»Aufhören!«, brüllte sie, woraufhin die Männer augenblicklich ihre Rohre sinken ließen. 

			Falla ging nach vorn, um sich das Ergebnis aus der Nähe anzusehen. Oona war sich sicher, dass sie nichts daran auszusetzen haben würde.

			Mit ihrer breiten Hand packte sie die Nadeln und riss sie alle gleichzeitig heraus. Fester als notwendig drückte sie sie Oona in die offene Handfläche, als sie wieder bei ihr war. 

			»Fünf Meter. Und dieses Mal zielst du auf den Kopf. Geht auch nur eine daneben, werden wir dich als bewegliches Ziel nutzen.« Fallas dunkle Augen blitzten sie angriffslustig an. Es musste sie förmlich zerreißen, dass sie ihre Aufgabe so gut machte.

			Oona machte auf dem Absatz kehrt und nahm an der fünf Meter Linie Aufstellung. Mit wachsendem Unbehagen nahm sie wahr, wie viel zwei Meter plötzlich ausmachten. Sie versuchte, ruhig zu atmen und ihren Puls zu verlangsamen, da sie sonst eine unruhige Hand haben würde. Sie führte zum hundertsten Mal eine Nadel in das Mundstück ein und kniff ein Auge zu, um ihren Haltepunkt zu finden. Dieses Mal wählte sie die oberste Kante des Kopfes und blies nach einigen ruhigen Atemzügen in das Rohr. Sie konnte die Nadel nur kurz aufblitzen sehen, dann war sie im Ziel verschwunden.

			Die Männer, die links von ihr standen, hielten genauso gebannt den Atem an wie sie. Falla lief siegessicher nach vorn, und Oona folgte ihr, da sie sehen wollte, wo ihre Nadel gelandet war. Als sie vor der Puppe stand, erkannte sie, dass sie am untersten Rand des Kinns stecken geblieben war. 

			Falla funkelte sie wütend an. »Zurück auf fünf Meter! Du hast dreißig Nadeln. Wenn du fertig bist, werde ich sie zählen.« 

			Oona stampfte zurück zu ihrer Linie und musste sich erneut dazu zwingen, ihren Herzschlag mit ihrer Atmung zu beruhigen. Wenn ihr Organ zu stark pumpte, würde der Puls in ihren Fingern die Visierlinie beeinträchtigen.

			Falla schickte sich nicht an, ihren Platz neben der Puppe zu verlassen, was es für Oona nur noch schwerer machte. Sie durfte weder danebenschießen noch die Waffenmeisterin treffen, was weitaus fataler wäre.

			Mit einem sicheren Stand nahm sie erneut die oberste Kante der Puppe ins Visier. Sie verschoss jetzt Nadel um Nadel, bis die dreißig verbraucht waren. Während sie zu Gange war, wagte keiner der Männer, mit der Übung weiterzumachen. Alle warteten gebannt ab, ob sie eine Bestrafung erhalten würde oder den Anforderungen der Waffenmeisterin genügte.

			Mit zitternden Beinen, die vollgepumpt mit Adrenalin waren, ging sie nach vorn, doch bereits an Fallas Gesicht konnte sie erkennen, dass keine der Nadeln ihr Ziel verfehlt hatte. Das Trefferbild war zwar längst nicht so fein und eng beieinander wie auf drei Metern, aber sie konnte exakt dreißig Nadeln zählen. Eine davon hing nur noch mit der Spitze im Stoff. Ein Windstoß und die Nadel würde herabfallen. 

			Die Waffenmeisterin bot ihr einen Anblick, an dem sich Oona gern geweidet hätte, doch sie ließ keine Emotionen in ihrem Gesicht zu. Falla kochte so heiß wie die Vulkane, die tagtäglich den Himmel über ihnen verdunkelten, und drohte, jeden Moment auszubrechen. Mit einer schnellen Handbewegung riss sie ihr das Rohr aus der Hand, was Oona mit einem kaum merklichen Zucken zuließ. 

			»Geh mir aus den Augen!«, knurrte sie, und Oona kam der Aufforderung ohne Zögern nach.

			Die Männer folgten ihr mit Blicken, die von Ehrfurcht und Bewunderung zeugten, und erst als sie sich sicher war, dass sie keiner mehr sehen konnte, ließ sie ein breites Grinsen ihre Lippen umspielen.

			»Weitermachen!«, bellte Falla die Männer an, die sich hastig auf ihre Linien zurückzogen. 

			Da sich Oona schleunigst aus dem Staub machen wollte, verließ sie den Übungshof durch einen der Durchgänge. Sie hatte von Falla zwar keine Anweisungen für den verbliebenen Nachmittag oder den folgenden Tag bekommen, war sich aber sicher, dass sie es noch früh genug erfahren würde. Fürs Erste begab sie sich in ihre Stube und kümmerte sich um ihre Ausrüstung. Sie polierte ihr Schwert und sortierte ihre Kleidung, konnte aber nicht aufhören, an den wütenden Ausdruck in Fallas Gesicht zu denken. 

			Als es Zeit für das Abendessen war, machte sie sich auf den Weg in die Schankstube und setzte sich an einen der freien Tische. Verstohlen sah sie sich nach Lene um, doch sie schien heute keinen Dienst zu haben. Gerade als sich Oona fragte, ob sie wohl heute den Spaziergang machte, von dem sie gesprochen hatte, betraten die Männer die Schankstube. Sie beugte sich über ihr Abendessen, das ihr ein junger Bursche zuvor gebracht hatte, während einer der Männer direkt auf sie zukam. 

			»Morgen selbe Zeit. Bring dein Schwert mit. Wir sollen wohl an richtigen Hexen üben.«

			Sie nickte dankbar und wandte sich wieder ihrem Teller zu, doch der Mann schien noch nicht gehen zu wollen. 

			Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sie neugierig anstarrte. »Was?« 

			Er räusperte sich laut. »Ähm … Lass dich nicht von ihr unterkriegen«, brummte er verlegen und ging dann wieder zu seinen Kumpanen. 

			Sie hatten sich wohl über sie unterhalten, und es tat ihr gut, dass die anderen ebenfalls bemerkt hatten, dass sie unfair behandelt wurde. Auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, freute sie sich über diese kleine Aufmerksamkeit.



		
		

Feuer ist wie Liebe

			Faey saß an der Feuerstelle und aß eine der Früchte, die sie schon bei den Illuden gesehen hatte. Das Fruchtfleisch war ungewöhnlich hart, dafür schmeckte der Saft unglaublich süß. Faey nagte das Obst bis auf den Kern ab und sah ihrer Familie dabei zu, wie sie durch das Haus wuselte. Earik versuchte, Arela mit flinken Bewegungen auszuweichen, die immer wieder nach seinen Kurzschwertern griff. 

			»Lass deine Waffen hier!«, forderte Arela zum bestimmt zwanzigsten Mal. 

			»Nein!«, entgegnete er genauso hartnäckig.

			»Sag du doch was dazu!«, wandte sich Arela an sie. 

			Faey hob abwehrend die Hände. »Ich weiß überhaupt nicht, was man zu einem solchen Anlass trägt.« 

			»Keine Waffen!« Arela blickte vorwurfsvoll zu Earik, der eine überhebliche Miene aufgesetzt hatte. 

			Faey blickte an sich herab und war im Grunde zufrieden mit dem, was sie am Leib trug. Arela hatte ihr erneut etwas von ihren Sachen geliehen, da Faey noch immer nicht die Zeit gehabt hatte, sich neue Kleidung zu besorgen. Sie trug heute ein eng anliegendes Wams, das ihr bis zu den Oberschenkeln fiel. Der Gürtel um ihre Taille glänzte leicht im Licht, und die goldene Schnalle wirkte ungewöhnlich prunkvoll. Die Hose darunter sah wie die Haut eines Reptils aus und schimmerte in einem matten Schwarz. Feine Metallplättchen waren mit dem Stoff verwoben und verliehen ihr ein exotisches Aussehen. Ihr Haar trug sie nicht wie sonst offen, sondern zu einem hohen Knoten am Hinterkopf. Zwei Strähnen lösten sich jedoch die ganze Zeit und fielen ihre rechts und links ins Gesicht. Ihr Bruder fand, dass sie damit verwegen aussah. Faey wusste aber nicht so ganz, ob das gut oder schlecht war. 

			Ihre Eltern waren ähnlich geschmückt für den heutigen Anlass. Faey hatte immer öfter den Eindruck, dass sie besonders viel Metall am Körper trugen, um ihren Berufsstand als Schmiede zu verdeutlichen. Arelas Gewand besaß kunstvoll gefertigte Knöpfe aus Gold an der Vorderseite und am Kragen. Dieselben fanden sich an Jarks Unterarmen und hielten seine Ärmel zusammen. Earik hatte zur Feier des Tages sogar einen goldenen Stirnreif auf seinem Kopf, der die kurzen Strähnen bändigte, die ihm sonst immer in die Stirn fielen. 

			Als ihre Mutter genervt aufgab, grinste Earik sie zufrieden an und sie verließen gemeinsam das Haus. Faey konnte von der erhöhten Position ihres Hauses erkennen, dass sich bereits eine große Ansammlung auf dem Plateau gebildet hatte. Sie zog den Umhang um ihre Schultern enger, denn mittlerweile wurde es sogar hier im tropischen Talkessel kälter. Auch wenn die Lavaströme unter ihren Füßen und die hohen Felswände ringsum den Winter fernhielten, fröstelte sie ein wenig und wärmte sich kurzerhand mit ihrer Magie. Anders als auf ihrem Weg in die Hauptstadt musste sie hier schließlich keine Angst haben, dass jemand sie erwischte, wenn sie sich auf unnatürliche Weise wärmte. 

			Als sie auf das Plateau traten, wurden sie von dem mächtigen Feuer in der Mitte begrüßt, das sie mit seinem warmen Schein empfing. Ihre Familie ließ sich auf den Plätzen in der vorderen Reihe nieder, da die hinteren auf der runden Plattform schon besetzt waren. Faey ließ den Blick durch die Menge schweifen und erkannte sowohl den Hohen Rat, der Plätze in der ersten Reihe gegenüber von ihnen eingenommen hatte, als auch die drei Illuden, die vor dem Feuer standen. Anscheinend würden sie die Zeremonie durchführen. 

			»Wie schön, euch alle zusammen zu sehen!«

			Faey wandte sich zu der Sprecherin um und erkannte Ayla. 

			»Wir können unser Glück noch immer nicht fassen«, entgegnete Jark und legte Faey eine Hand auf die Schulter. 

			»Hast du die Pflanzen finden können?«, fragte Ayla nun, und Faey nickte eifrig. 

			»Ja, ich habe alles zusammen. Ich werde sie morgen mitbringen.«

			»Sehr schön. Ich freue mich darauf, etwas Neues zu lernen«, meinte Ayla und strahlte sie freundlich an.

			»Wie macht sie sich denn?«, fragte Arela. 

			Faey wusste, dass sie nicht fragte, um sie zu kontrollieren, sondern vielmehr aus aufrichtigem Interesse. Insgesamt schien es ihr so, als wären Manipulation und Argwohn Fremdwörter für die Vlam. Bisher hatte sie nie den Eindruck gehabt, dass sie sich böswillig übereinander unterhielten.

			Jark hatte ihr erklärt, dass ihr ganzes System auf Transparenz und Ehrlichkeit beruhte. Jede wichtige Entscheidung des Hohen Rates wurde unter den Augen des Volkes getroffen, und jeder hatte das Recht, seine Stimme zu erheben. Das kam jedoch nur selten vor, weil der Rat aus gewählten Vertretern bestand, die sich als weise und fähig erwiesen hatten. 

			»Sie ist überaus talentiert und lernt sehr schnell«, sagte Ayla aufrichtig zu ihren sichtlich erfreuten Eltern. »Ich denke, dass sie eurer Familie als Heilerin alle Ehre machen wird.«

			»Danke, Vlama Ayla«, antwortete Faey und blickte verlegen zu Boden. 

			In der Vergangenheit hatte sie nicht oft Komplimente für ihre Leistungen bekommen, weshalb sie sich umso mehr über die lobenden Worte ihrer Meisterin freute und daher die respektvolle Anrede gewählt hatte. Ayla schien sich ebenso darüber zu freuen, verabschiedete sich jedoch kurz darauf, um sich zu ihrer Familie auf der anderen Seite des Feuers zu setzen. 

			»Angeberin«, flüsterte Earik ihr zu und boxte ihr leicht gegen die Rippen.

			Sie warf ihm einen gespielt beleidigten Blick zu, musste aber grinsen.

			Bevor sie etwas erwidern konnte, baten die Illuden jedoch um Ruhe. Sofort stellten alle ihre Gespräche ein und wandten ihre Aufmerksamkeit der Mitte des Plateaus zu.

			»Heute ist ein besonderer Tag! Wir werden Zeugen der Verbindung zweier Vlam, die sich ihre Liebe vor uns versprechen möchten.« 

			Während Bain sprach, traten Aler und Leif auf je eine Seite des Feuers. Mit einem Aufflackern ihrer Hände senkten sich die Flammen und bildete, wie bei ihrer Prüfung damals, einen Ring, der an einer Stelle Platz ließ, um das Paar hindurchschreiten zu lassen. 

			»Begrüßen wir als erstes Delair.«

			Faey wandte den Kopf in Richtung Menge, und ihr Blick fand einen Mann, der mit einem breiten Lächeln das Plateau betrat. Er war gut aussehend, und sein langes Haar glänzte, als wäre es aus Öl.

			»Delair ist ein geliebter Sohn unseres Volkes und bestellt die Felder, die uns alle mit Nahrung versorgen.« 

			Faey hatte Arela beim Essen gefragt, woher sie das Getreide nahmen, um ihre Fladen zu backen. Sie hatte ihr erklärt, dass unter der großen Glasfläche, die im Südwesten des Tals lag, eine riesige Höhle war, in der Getreide angebaut wurde. Durch Magie konnten die Bauern das Licht der Sonne bündeln und für ausreichend Wärme sorgen, damit sie das ganze Jahr über ernten konnten.

			Auch die Kleidung, die sie am Leib trug, stellten sie selbst her. Die Schneider der Vlam kamen regelmäßig bei ihren Eltern vorbei und schoren die Kapras hinter dem Haus. Das Fell wurde dann von ihnen verarbeitet und mit Magie in Kleidung verwandelt. Die ölig schimmernden Gewänder ihrer Eltern wurden ebenfalls auf diese Weise hergestellt. Wie genau das geschah, konnte ihr niemand erklären, aber sie hatte sich vorgenommen, irgendwann einmal bei den Vlam vorbeizuschauen, die für die Produktion zuständig waren. 

			»Delair möchte heute seine Verbindung mit Carrin vor allen Anwesenden eingehen.« Bain wies nun in dieselbe Richtung, aus der Delair gekommen war. 

			Ein weiterer Mann betrat das Plateau. Er war muskulös und hatte kurzes Haar, das ihm wie Earik in die Stirn hing. Seine weißen Zähne blitzten so hell, dass sie beinahe die Sonnenstrahlen reflektierten, und sein Gesichtsausdruck zeugte von purer Freude. 

			»Carrin dient uns als Gardist und beschützt zusammen mit seinen Kameraden die Grenzen, die uns vor den Menschen verbergen. Auch er möchte heute seine Liebe zu Delair vor uns bezeugen und die Verbindung besiegeln.«

			Carrin trat zu Delair in den Ring aus Feuer, und die Flammen krochen aufeinander zu, bis sie einen perfekten Kreis bildeten. 

			»Wo ist die Braut?«, flüsterte Faey irritiert und blickte sich suchend um. 

			»Was?«, fragte Earik und sah sie nicht weniger verwirrt an. 

			»Na, die Frau!« Faey runzelte die Stirn und fragte sich, wieso er sie nicht verstand. 

			»Carrin und Delair wollen heute die Prüfung machen«, erklärte Earik. 

			Entgeistert blickte Faey von ihm zu den beiden Männern, die sich an den Händen hielten und voller Liebe anschauten. »Warte …« Es dauerte einen Moment, bis Faey verstand, was hier vor sich ging. 

			»Was ist los, kleine Schwester?« Earik schaute sie amüsiert an. 

			»Aber das geht doch gar nicht?«, fragte sie und sah zu, wie Eariks Lächeln immer breiter wurde.

			Er musste sich zusammenreißen, nicht laut aufzulachen. »Ach, Faey. Die Menschen verstehen von Liebe genauso wenig wie von der Magie.« Er deutete auf die beiden Männer, während Bain darüber sprach, wie sehr die Beziehung der beiden geachtet wurde und wie liebevoll sie schon seit Jahren zueinander waren. »Wer auch immer gesagt hat, dass es Liebe nur zwischen Mann und Frau gibt, hat gelogen. Sieh, wie glücklich sie miteinander sind. Wieso sollte dem jemand entgegenstehen?« 

			»Aber sie können doch gar keine Kinder bekommen!«, warf Faey ein. 

			»Muss man Kinder bekommen können, um sich lieben zu dürfen?«, fragte Earik.

			Faey konnte beinahe körperlich spüren, wie sehr sie diese neue Sicht der Dinge traf. Es fühlte sich fast an, als würde sie aus ihrem Körper herausgezogen und zurückgeworfen werden.

			»Wir sind Feuergeborene, Faey. Feuer ist Leben! Es atmet und es wächst. Genauso ist es mit der Liebe. Wie das Feuer ist die Liebe unbeständig und in Bewegung, dehnt sich aus und verändert sich. Es gibt keine Form, in die sich eine lebendige Flamme pressen lässt. Wen du liebst, spielt keine Rolle. Solange deine Gefühle aufrichtig sind, können sie nicht falsch sein.« 

			Mit einem Klaps auf ihre Schulter wandte er sich wieder dem Feuerring in der Mitte zu, doch in Faeys Kopf tobten die Gedanken durcheinander. Sie und ihre Schwestern waren mit der Gewissheit aufgewachsen, dass ihr Vater die Kandidaten für ihre Vermählung aussuchen würde. Nie hatte sie infrage gestellt, dass Mann und Frau zusammengehörten. Es gab kein rechts oder links, kein oben und unten. Und doch standen diese beiden Männer vor ihr und gaben vor allen Anwesenden zu, sich zu lieben.

			Faey wollte gegen das protestieren, was Earik gesagt hatte, aber als sie in die Gesichter der beiden blickte, erkannte sie, dass sie glücklich waren. Sie liebten sich. Aufrichtig und ehrlich. Wer war sie zu entscheiden, ob ihre Gefühle füreinander richtig oder falsch waren, nur weil sie es so gelernt hatte? Wieso sollte es falsch sein, wenn sich zwei Menschen, Vlam oder wer auch immer, liebten? 

			»Delair, sind deine Gefühle für Carrin aufrichtig und möchtest du diese Verbindung vor uns allen eingehen?«, hallten Alers Worte über das Plateau und holten sie zurück in ihren Körper. 

			»Ja, meine Gefühle sind aufrichtig!« Delairs Stimme war hell und klar. Er nahm Carrins Gesicht in seine Hände und küsste ihn. Als sie sich lösten und sahen, dass der Ring um sie enger wurde, lachten beide und strahlten sich erneut voller Liebe an. Es war die Bestätigung, dass Delairs Gefühle wahrhaftig waren. 

			»Carrin, möchtest du heute deine Verbindung mit Delair festigen und versprichst du, dass deine Gefühle aufrichtig sind?« Leif nickte den beiden aufmunternd zu. 

			Carrins Brustkorb hob und senkte sich, während er die Stirn des kleineren Mannes küsste. Die Geste war so liebevoll und zärtlich, dass Faey eine Gänsehaut bei dem Anblick bekam.

			»Ja, das möchte ich. Meine Gefühle sind aufrichtig.« Carrin nahm die Hand von Delair, ließ eine Hand aber an seiner Wange ruhen. 

			Der Ring um sie herum zog sich erst enger, dann schossen die Flammen in die Höhe und lösten sich in einem Sprühnebel aus Funken auf. Begeistert klatschten und johlten die Vlam und erhoben sich, während sich die beiden frisch verbundenen Männer innig küssten. Als sie sich voneinander lösten, schlang Carrin seinen Arm um Delairs Taille und hielt ihn fest, während sie die Glückwünsche der anderen entgegennahmen. 

			Faey musste lächeln, als sie die beiden Vlam sah. Die Männer wirkten glücklicher, als sie es bei Cara und ihrem Verlobten Perin je erlebt hatte. Diese beiden Männer liebten sich ohne Zweifel aufrichtig. Ihre Verbindung schien innig zu sein, und Faey konnte nicht glauben, dass es falsch sein sollte, wenn sich zwei Männer vermählten, die so starke Gefühle füreinander hegten. 

			Nachdem ihre Eltern und Earik das Paar beglückwünscht hatten, trat sie vor die beiden Männer.

			»Die verlorene Tochter!«, rief Carrin, und als sie die respektvolle Grußformel begann, unterbrach er sie, indem er sie in seine kräftigen Arme zog. »Willkommen!« 

			Faey blickte hoch und erkannte in seinen Augen den Krieger, der sie zu ihrer Prüfung eskortiert hatte. Sie strahlte ihn an und war ganz gerührt von der Wärme, die in seinen gelben Iriden lag.

			»Ich wünsche euch beiden nur das Beste!«, sagte sie und fühlte die Worte von ganzem Herzen. Dann trat sie zurück und überließ das Paar den noch wartenden Vlam hinter ihr.

			»Hast du dich von deinem Schock erholt?«, fragte Earik und hakte sich schmunzelnd bei ihr unter. 

			»Ich hatte so was nicht erwartet«, gab Faey verlegen zu und lächelte. Auch als sie sich verstohlen umblickte, konnte sie keinen sehen, der die beiden Männer missbilligend betrachtete. 

			Sie strömten gemeinsam mit den anderen Vlam in den Turm des Rates, wo das Fest gefeiert werden sollte. Reichlich gedeckte und mit olivfarbenen Zweigen und Blättern dekorierte Tische säumten die freigelassene Mitte des Raumes. Einige hohe und von eigenwilligen Konstrukten gehaltene Bäume schmückten die Zwischenräume der Tische und wurden von kleinen Lichtpunkten im Geäst erhellt, die wie Glühwürmchen in der Nacht erstrahlten. Zahlreiche Lampions und Bänder schlängelten sich von einem Baum zum anderen und tauchten den Raum in ein warmes Licht. Faey löste sich von diesem atemberaubenden Anblick und folgte ihrer Familie zu einem der Tische.

			»Jetzt beginnt das Fest!«, flüsterte Arela und lehnte sich mit einem glücklichen Ausdruck an Jark. 

			Sie nahmen gemeinsam Platz und warteten geduldig, bis sich der Saal gefüllt hatte. Verträumt bewunderte Faey die Kunstfertigkeit, mit der der Saal geschmückt worden war. Alles an diesem Fest wirkte ausgelassen und fröhlich und hatte nichts von den zwanghaften Hochzeiten, denen sie früher beigewohnt hatte. Auch wenn die Vlam sonst eher ein reserviertes Volk zu sein schienen, erkannte sie in jedem einzelnen der Gesichter Freude und Ausgelassenheit.

			Die Letzten, die eintraten, waren Carrin und Delair. Carrin hatte noch immer den Arm um seinen Mann geschlungen, und Faey hatte den Eindruck, dass er ihn den restlichen Tag nicht mehr loslassen würde.

			Als sie sich zu den anderen setzten, ergriff Delair das Wort. »Ich bin glücklich, dass ihr alle unsere Zeremonie mit uns feiert! Wir sind stolz, ein Teil dieser Gemeinde zu sein, und wie bei jedem Fest denken wir an unsere Familien und Verwandten, die seit mehr als fünfzig Jahren in Vlam von uns getrennt sind. Unsere Gedanken sind bei ihnen.« 

			Zustimmendes Gemurmel erhob sich, dann ging Carrin elegant in die Mitte des hohen Raumes. Fast zeitgleich drängten sich einige Vlam, Männer wie Frauen, hinter ihn und stellten sich so auf, dass sie alle Delair anblickten. 

			»Vlame Delair«, sagte Carrin so ehrfürchtig, dass man den Eindruck gewann, er würde mit dem König höchstselbst sprechen. »Seit vielen Jahren brennt meine Liebe für dich, und heute durfte ich es dir vor allen beweisen. Du bist die Luft, die ich atme, das Wasser, das ich trinke, und das Brot, das ich esse. Meine Liebe zu dir ist mit jedem Tag gewachsen, den ich bisher an deiner Seite verbringen durfte, und ich hoffe, dass sie noch unser ganzes Leben lang brennen wird. Du bist der Mann, neben dem ich einschlafen und wieder aufwachen möchte. Jeden einzelnen Tag. Mein Herz und mein Leben sind dein!« Er verbeugte sich so tief, dass seine Stirn fast seine Beine berührte. 

			Die Vlam hinter ihm stimmten eine Melodie an, die Faey so fremdartig erschien, dass sie die Ohren spitzen musste, um die klangvolle Vermischung der Töne zu verstehen.

			Nachdem sich Carrin wieder aufgerichtet hatte, verschmolz seine kräftige Stimme mit den Tönen des Chors. 

			Ich sucht’ meine Heimat mein Leben lang 

			Erstaunt war ich, wo sie dann lag

			Ich fand sie dort, wo ich nie sucht’ 

			In deinem Arm, mein lieber Mann 

			Ich sucht’ die Nähe und Geborgenheit 

			Mein kleines Herz, so arm und leer 

			Ich fand sie dort, wo ich nie sucht’ 

			In deinem Geist, mein lieber Mann 

			Der Grund für mich, warum ich bin

			Warum ich hier auf Erden geh’

			Ich fand ihn dort, wo ich nie sucht’ 

			In deinem Herz, mein lieber Mann 

			Nun fand ich, was ich ewig sucht’

			Es war schon immer hier 

			Du warst es, wo ich nie sucht’ 

			Du warst es, mein lieber Mann. 

			Als der Chor schließlich verstummte, dauerte es einige Sekunden, bis sich jemand regte. Dann brandete ohrenbetäubender Lärm durch den Turm, hundertfach verstärkt durch die hohen Wände, die den Saal umschlossen. In diesem Orkan aus Beifall hatte Carrin jedoch nur Augen für Delair, und Funken schienen zwischen den beiden hin und her zu sprühen.

			Faey fiel mit den anderen in den Beifall ein und war ergriffen von der Herzlichkeit seiner Worte. Als der Chor die Fläche freigemacht hatte, wurden von überallher Speisen hereingetragen und alle Anwesenden aßen zusammen und tranken auf das Wohl des frisch verbundenen Paares bis tief in die Nacht hinein.



		
		

Tränen im See

			Oona war es mittlerweile leid. Jeden Morgen stand sie auf dem Übungshof, nur um einem Mann nach dem anderen dabei zuzusehen, wie er sich gegen mehrere Übungsobjekte schlug. Dabei schickte Falla einen Gefangenen nach dem anderen auf den Hof, bis sie mit der Ausführung des Schülers zufrieden war. Manche der Männer hatten gleich mehrere Tage hintereinander gegen die Gefangenen kämpfen müssen, weil Falla mit ihrer Leistung nicht zufrieden gewesen war.

			Ihre Aufgabe bestand darin, der Waffenmeisterin zu zeigen, wie sie korrekt mit der Nadel und dem Blasrohr umgingen, um ihren Gegner zu lähmen. Danach sollten sie den Hexenknebel anlegen. Nachdem derjenige, der gerade gegen einen der Gefangenen gekämpft hatte, seine Aufgabe zu Ende gebracht hatte, befahl Falla, das Objekt zu töten. Wie auch bei dem kleinen Jungen, kam es Oona falsch vor. Die Hexen, die sie ihnen zum Üben auf den Hof schickte, waren geschwächt, und sobald sie mit dem Gift infiziert und gefesselt waren, hatten sie keine Möglichkeit mehr, sich zu wehren. Oona hatte zwar kein Problem damit, das Leben einer Hexe zu nehmen, doch es störte sie, dass es auf so unfaire und unehrenhafte Weise geschah. Keines der Übungsobjekte überlebte seinen Durchgang. 

			Während einer der Männer kämpfte, hatten die anderen die Aufgabe, am Rand des Hofes zu warten und zu beobachten. Nach einem Durchgang sollte jeder von ihnen seine Meinung zu Verbesserungsvorschlägen abgeben, wobei Oonas Meinung regelrecht von Falla zerfetzt wurde. Jedes Mal.

			Heute sollte sie jedoch an der Reihe sein. Sie hatte die Nacht kaum geschlafen und sich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt. Die ganze Zeit über hatte der kleine Junge sie heimgesucht, und jedes Mal, wenn sie gerade eingeschlafen war, war sie schreiend wieder hochgeschreckt. 

			Nun stand sie angespannt in der Mitte des Hofes, während die Männer an der Wand hinter ihr warteten. Doch anders als an den vorherigen Morgen ging heute nicht die Tür zu Fallas Stube auf. Sie betrat den Hof durch einen der Durchgänge und baute sich vor ihren wartenden Kriegern auf. 

			»Heute fällt das Training aus. Es gibt im Moment keine Gefangenen, die wir zum Üben nutzen können.«

			Oonas Schultern entspannten sich fast augenblicklich.

			»Morgen kommt ein Schiff an, dann haben wir wieder Frischfleisch.« Sie grinste Oona boshaft an, und sie fragte sich, ob sie mit dem Frischfleisch die Gefangenen oder sie meinte. 

			Mit einem Bellen schickte sie sie vom Hof, und für einen Moment war Oona so perplex, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Dann ließ sie ihr gezogenes Schwert in die Scheide auf ihrem Rücken gleiten und machte sich auf den Weg in die Schankstube. Die Männer vor ihr nahmen einen anderen Weg, da sie offenbar schon gefrühstückt hatten.

			Oona ließ sich Speck und Eier bringen und suchte mit ihren Augen den Raum ab. Mittlerweile hatte sie sich so daran gewöhnt, ein Schwätzchen mit Lene zu halten, dass sie ihr fehlte, wenn sie nicht arbeitete. Heute war einer dieser Tage, und nur der Küchenjunge wuselte zwischen den Stühlen umher. 

			Als sie aufgegessen hatte, winkte sie den Kleinen heran.

			»Sag mir, weißt du, wo Lene wohnt?«, fragte sie, und im selben Moment kam ihr der Gedanke, etwas Ungebührliches zu verlangen. 

			Der Junge schaute sie verdutzt an und rieb sich die Nase. »Unten am Hafen. Ist ’n kleines Haus mit ’ner grünen Tür. Gleich hinterm Fischmarkt. Kannste nicht verfehlen.« Er starrte sie einen Moment lang an, dann verbeugte er sich hastig, als wüsste er nicht, was er sonst tun sollte. 

			Oona fragte sich, ob sie ihren freien Tag nicht lieber mit den Vorbereitungen für morgen verbringen sollte, doch der Gedanke hatte sich schon in ihrem Kopf verfestigt. Lene hatte ihr angeboten, sie mit auf einen Spaziergang zu nehmen, und Oona hatte ihr damals versprochen, ihren freien Tag mit ihr zu verbringen. 

			Auf dem Weg aus der Burg beschlich sie der Gedanke, dass Lene vielleicht anderweitig beschäftigt war. Plötzlich kam es ihr dumm und unreif vor, einfach vor ihrer Haustür aufzutauchen und sie um einen Spaziergang zu bitten. Einen Spaziergang, der auch noch den ganzen Tag dauern würde. Doch die Aussicht darauf, den ganzen Tag ihr Schwert zu polieren, war längst nicht so verlockend wie das Lachen der Schankmaid, und sie entschied sich, es wenigstens zu versuchen. Oona hasste es, dass sie so unsicher war, ließ sich aber trotzdem von dem Stallknecht ein Pferd geben. 

			Als sie am Hafen ankam, schenkte sie dem Dörfchen Par’Cor das erste Mal ihre Beachtung. Es war nicht sehr groß, und sie hatte den Eindruck, dass es nur aus Seeleuten und Bediensteten der Burg bestand. Zwischen den Häusern waren Fischernetze aufgehängt, und sie steuerte den Teil des Hafens an, der von Rufen und Gelächter erfüllt war. Sie war froh, auf dem Pferd zu sitzen, da die Straßen mit Fischinnereien und Blut beschmiert waren, die von dem frischen Fang herrührten. Sie ritt durch die verwinkelten Gassen und wunderte sich, dass ihr zuvor nie aufgefallen war, wie belebt das Dörfchen war.

			Wahrscheinlich liegt es an der Tageszeit, dachte sie, denn die Boote am Hafen hatten über Nacht ihren Fang gemacht und die Frauen versuchten nun, die Arbeit ihrer Männer in Geld zu verwandeln. 

			Oona ritt um den Markt herum und bog in eine kleine Gasse ein, die weniger befüllt war und wo die Häuser dicht an dicht standen. In der Mitte der Straße fand sie das Haus mit der grünen Tür. Es wirkte schäbig, aber im Vergleich zu den anderen Häusern war es das Beste in der Gegend.

			Oona schwang sich aus dem Sattel, band das Pferd an einer Laterne fest und ging die letzten Meter bis zu der Tür. Bevor sie jedoch klopfte, hielt sie noch einmal inne. Ein letztes Mal fragte sie sich, ob sie zu aufdringlich war oder sich gerade von Barthr unterschied, der Lene ungeniert an der Hüfte gepackt und zu sich gezogen hatte. Sie war ohne Einladung hierher geritten, und womöglich hatte Lene gar keine Zeit. 

			Gerade als sie die Hand wieder sinken lassen wollte, wurde die Tür aufgerissen und ein Schwall Wasser traf sie.

			Oona zog die Augenbrauen hoch und sah an sich hinunter. Sie war von der Hüfte abwärts durchnässt. Das dreckige Badewasser rann ihre Beine hinab, wo es sich in ihren Stiefeln sammelte. 

			»Wer bist du denn?«, fragte eine Frau, die ungefähr Mitte vierzig sein musste. Sie hatte blondes Haar und dünne Augenbrauen. Ihr Gesicht war jedoch genauso rundlich wie Lenes. 

			Von dem Ausruf angelockt, erschien die Schankmaid hinter der Frau, die vermutlich ihre Mutter war.

			»Oona?«, rief sie fragend und drängte ihre Mutter beiseite. »Was machst du denn hier?« Dann sah sie an ihr hinab und bemerkte, dass ihre Mutter ihr das Badewasser übergekippt hatte. »O nein!« Lene trat auf sie zu, beugte sich nach vorn und versuchte mit ihrer Schürze, ihre Beine zu trocknen.

			Ihre Mutter verschränkte hinter ihr nur die Arme vor der Brust und schaute ihrer Tochter dabei zu, wie sie sich lächerlich machte. 

			Oona legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie wieder hoch. »Schon in Ordnung. Ich wollte gerade klopfen.« Sie rang sich ein Lächeln ab, während die Pfütze in ihren Stiefeln immer höher stieg. 

			»Wer ist das, Lene?«, fragte ihre Mutter. 

			Lene verdrehte ihre blauen Augen und schob ihre Mutter unsanft zurück ins Haus. Sie schloss die Tür, dann stopfte sie den Teil ihrer Bluse wieder in ihren Rock, der herausgerutscht war. »Wieso bist du hier?«

			Oona trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe heute einen freien Tag und wollte fragen, ob wir einen Spaziergang machen wollen. Aber ich habe mich nicht angekündigt und du scheinst beschäftigt zu sein. Verzeih mir bitte die Störung.« Oona machte einen Schritt zurück und wollte sich zum Gehen wenden, da ergriff Lene ihre Hand und hielt sie zurück. 

			»Ich freue mich, dass du gekommen bist. Gibst du mir einen kurzen Moment? Ich bin gleich bei dir.« Sie drückte ihre Hand, dann verschwand sie schnell im Haus. 

			Aus Höflichkeit entfernte sich Oona etwas und setzte sich auf eine Treppenstufe, während Lene im Haus von den Fragen ihrer Mutter gelöchert wurde. Sie wandte sich von dem offenen Fenster ab und versuchte, wegzuhören, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen.

			Oona zog sich einen Stiefel aus und goss das dreckige Badewasser auf die Pflastersteine vor sich. Mit dem Umhang trocknete sie sich den Fuß ab und schlüpfte dann wieder hinein. Sie hoffte, dass ihre Körperwärme den Schuh trocknen würde. Dasselbe tat sie mit dem anderen Stiefel, dann ging die Tür wieder auf. Lene erschien mit einem kleinen Bündel in der Hand und trug über den Schultern einen wärmenden Umhang. 

			»Ich sollte mich noch mal dafür entschuldigen, einfach so hier aufgeschlagen zu sein. Es tut mir wirklich leid. Wenn du keine Zeit hast, dann reite ich zurück.« 

			Lene strahlte sie an und tat ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Du solltest aufhören, dich immer für alles zu entschuldigen.« Sie kicherte, und Oona erhob sich von ihrer Treppenstufe. »Meine Mutter kann heute ruhig allein putzen. Und was ist schon ein arbeitsfreier Tag, wenn man ihn mit noch mehr Arbeit füllt?« 

			Lene grinste, und Oona zuckte mit den Achseln, dann ging sie zu dem Pferd. Sie streichelte dem Wallach liebevoll über die Blesse, die fast den ganzen Kopf des Rappen weiß färbte. Lene wirkte so unbeschwert wie eh und je und schaffte es innerhalb von Sekunden, die Anspannung in Oona zu vertreiben. 

			»Da habe ich dich wohl doch neugierig gemacht mit dem Spaziergang, was?« 

			»Die Alternative wäre gewesen, mein Schwert zu polieren.« Im selben Moment merkte Oona, dass es sich nicht wirklich freundlich anhörte, dass Lene die bessere Option zu einem Schwert war. 

			Die junge Frau schien es aber nicht zu stören und betrachtete weiterhin verträumt das Pferd.

			»Reiten wir?«, fragte Lene, und Oona konnte die Begeisterung in ihrem Gesicht lesen. 

			»Wenn du möchtest«, bot sie an. 

			Lenes Grinsen wurde breiter, und ihre Augen schienen noch eine Spur heller zu werden. Oona nahm ihr den Beutel aus der Hand und verstaute ihn in einer der Satteltaschen, dann half sie Lene in den Sattel. 

			»Und du?«, fragte sie. 

			»Ich kann laufen.« Oona lachte und wollte gerade mit den Zügeln in der Hand losmarschieren, da hielt Lene sie zurück. 

			»Komm nicht infrage!«

			Sie klopfte hinter sich auf den Sattel, doch Oona zögerte. Wie würde es aussehen, wenn zwei Frauen auf einem Pferd ritten? Aber Lene drängte sie förmlich dazu, und so schwang sie sich hinter ihr in den Sattel. Oona machte keine Anstalten, die Zügel zu nehmen, was Lene zu verunsichern schien.

			»Ich weiß nicht, wie man reitet«, beichtete sie und drehte sich um. Ihr Gesicht war rot vor Scham. »Ich sitze zum ersten Mal auf einem Pferd.« 

			»Keine Sorge, das hier ist ein gut ausgebildetes Ross. Es wird die meiste Arbeit für dich übernehmen«, versuchte Oona, sie zu beschwichtigen. »Drück deine Fersen leicht in die Flanken, um ihm zu sagen, dass er loslaufen soll.«

			»Und wie bestimme ich die Richtung?«, fragte Lene und griff vorsichtig um die Zügel. 

			»Du sagst es ihm mit dem ganzen Körper.«

			Oona überlegte kurz, dann stieß sie Lene mit dem Finger in die Seite. Es war nicht fest, aber es genügte, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen. Die blonde Frau machte automatisch eine Ausweichbewegung, um ihr zu entkommen.

			»Siehst du? Genauso verhält es sich beim Reiten. Wenn du mit deinem Bein Druck ausübst, ist es der natürliche Instinkt des Pferdes, diesem Druck auszuweichen. Es macht sich automatisch rund und wird so in die vorgegebene Richtung laufen. Je stärker der Druck, desto stärker die Rundung, desto enger die Kurve. Dein ganzer Körper soll dem Pferd zeigen, was du von ihm möchtest, nicht nur der Zug im Maul.«

			Lene lächelte begeistert, und das Pferd machte einen Satz nach vorn, als sie ihm ein wenig zu fest die Hacken in die Flanken drückte. Sie stieß dabei leicht gegen Oonas Vorderseite und zog schuldbewusst den Kopf ein.

			»Nur ganz sacht. Und du musst nicht doll an den Zügeln ziehen«, erklärte Oona, woraufhin Lene ein wenig lockerer ließ. »Allerdings musst du dem Pferd zeigen, wo es hinsoll. Ich kenne den Weg nicht«, fügte sie hinzu, und Lene nickte pflichtbewusst. 

			Sie ritten gemächlich im Schritt durch das Dörfchen, wichen hie und da einem Karren oder Passanten aus, bis sie den Rand des Dorfes erreichten. Anstatt die breite Hauptstraße zu der Burg zu nehmen, wählte Lene einen anderen Weg und überraschte Oona damit. Es war ein kleiner Pfad, der für einige Zeit parallel zur Straße verlief, sich dann aber in der vulkanischen Landschaft verlor. Die Hufen des Wallachs schlugen sanft auf dem ausgetretenen Weg auf und klapperten nicht so laut wie auf der gepflasterten Straße. 

			»Wirst du Ärger bekommen, weil du deine Mutter alleingelassen hast?«, fragte Oona besorgt. 

			»Nein.«

			Oona blickte Lene vorwurfsvoll an, als sie sich im Sattel nach hinten drehte. Das Pferd reagierte sofort auf den seitlichen Druck, den Lene unbewusst auf seine Flanke ausgeübt hatte, und sie blickte schnell wieder nach vorn.

			»Ein bisschen vielleicht«, gab sie zu. »Aber meine Schwestern kommen um die Mittagszeit zurück. Sie arbeiten auch im Schloss und dann können die ihr helfen.« 

			»Wie viele Schwestern hast du denn?«, fragte Oona interessiert. 

			»Zwei. Sie arbeiten in der Küche der Burg. Aber was ist mit dir? Wieso hast du heute frei?« 

			»Falla hat keine Übungsobjekte mehr für heute.« Oona kratzte sich verlegen am Kopf. Sie wollte Lene nicht erzählen, was tatsächlich auf diesem Übungshof geschah. 

			»Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«, wechselte Lene das Thema. Sie ahnte offenbar, dass Oona nicht mehr dazu sagen wollte. 

			»Es ist anders. Ich habe nicht erwartet, noch mal eine Ausbildung machen zu müssen, aber es ist in Ordnung«, log sie. Sie wollte die Frau an ihrem freien Tag nicht mit ihren Sorgen belasten. 

			»Was hast du vorher gemacht?«

			»Ich war bei der Stadtwache.« Das war immerhin die halbe Wahrheit. 

			»Die nehmen Frauen auf?« Lene warf ihr einen überraschten Blick über die Schulter zu, nachdem sie das Pferd auf den Weg nach rechts gelenkt hatte. 

			»Ich glaube, dass ich eine Ausnahme war«, gab Oona zu, denn außer sich selbst hatte sie nie eine andere Frau im Waffendienst erlebt. Falla war die erste. 

			»Was sagen deine Eltern dazu?«, fragte Lene. 

			Oona überlegte kurz. Sie wusste nicht, ob Lene ihre Geschichte an dem einen Abend mitangehört hatte. Es war ihr immer noch unangenehm, dass sie so viel von sich preisgegeben hatte, deshalb entschied sie sich für die Kurzversion. »Meine Eltern sind tot.« 

			»Oh, das tut mir leid.« 

			»Was ist mit dir?«, lenkte Oona schnell ab. »Wolltest du schon immer in der Burg arbeiten?« 

			»Nun ja, es gibt nicht so viele Aufgaben auf der Insel. Entweder man fährt zur See und fängt Fische oder man arbeitet in der Burg. Fischen dürfen nur Männer, und da ich keinen Mann habe, dessen Fang ich verkaufen kann, blieb nur noch die Burg.«

			»Bist du glücklich damit?«, fragte Oona sanft, da sie die Schwermut in ihrer Stimme vernommen hatte. 

			»Mein Vater ist letztes Jahr an einer Lungenentzündung gestorben. Ich wollte eigentlich auf den Kontinent fahren, um dort nach Arbeit zu suchen, aber als älteste Schwester musste ich bleiben und für das Einkommen sorgen.« Sie sah Oonas besorgten Ausdruck und setzte sofort wieder ein Lächeln auf. »Das ist in Ordnung. Ich liebe meine Familie. Früher oder später wäre ich sicher zurückgekommen. Sie ist nur manchmal sehr anstrengend.«

			Lene schien einem Gedanken nachzuhängen, und Oona wartete zurückhaltend darauf, dass sie weitersprach. Das Gelände um sie herum wurde nun immer unwirtlicher, und die Pflanzen am Boden wirkten vertrocknet und grau.

			»Manchmal frage ich mich, ob ich doch noch mehr von meinem Leben will, als mich von betrunkenen Kerlen begrabschen und vom Koch anbrüllen zu lassen. Aber wir brauchen nun einmal Geld und ich muss an meine Familie denken. Auch wenn es sich böse anhört, wäre ich manchmal gern so frei wie du.« 

			Oona dachte über ihre Worte nach und schwieg eine Weile. Wenn ihre Eltern noch leben würden, wäre sie womöglich niemals bei der Stadtwache gelandet. Ihr Leben hätte eine ganz andere Wendung genommen. Ob sie jetzt auf dem Markt in Tel’Eyr arbeiten würde? Würde sie mittlerweile Kinder haben?

			Sie schüttelte den Kopf. Nein, dafür war sie nicht gemacht. Sie konnte sich ein anderes Leben nicht vorstellen. Zumindest kein anderes, als die Stadtwache anzuführen, doch dieses hatte sie sich selbst versagt. 

			»So frei bin ich gar nicht«, sagte Oona schließlich. »Falla prügelt mich fast täglich über den Hof.« Sie lachte und rieb sich instinktiv ihre Rippen.

			Lene lachte mit ihr, aber es klang eher besorgt als fröhlich. 

			»Sind deine Beine mittlerweile wieder etwas trockener?«, fragte Lene, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. »Es tut mir immer noch leid.« 

			»Ja, die Hose trocknet. Die Stiefel wollen nur nicht so ganz.«

			»Nicht mehr lange, dann sind wir da. Obwohl …« Lene überlegte einen Moment, dann lenkte sie das Pferd vom Weg herunter und der Wallach trug sie über vertrocknetes Gras. 

			»Was hast du vor?«, fragte Oona und sah, wie der Weg hinter ihnen kleiner wurde. 

			Lene hielt nun direkt auf den riesigen Vulkan zu, den man von der Burg aus sehen konnte. »Dort ist zwar nicht so viel Tageslicht wie angekündigt, aber es wird dir sicher gefallen. Versprochen!« 

			Wenig später wurden sie nach und nach von Dampfschwaden eingehüllt.

			Oona blickte sich besorgt um und versuchte, etwas wie einen Weg zu erkennen. »Lene, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich kann kaum noch etwas sehen.« Sie kniff die Augen zusammen. Nur der Wind, der ab und zu die Nebelschwaden davontrug, half ihr, besser zu sehen.

			Mit einem Mal hielt das Pferd an. 

			»Wir sind da«, sagte Lene begeistert, und Oona sprang zuerst ab, um ihr aus dem Sattel zu helfen. 

			»Ich kann leider nichts sehen.« Oona schaute sich um, doch noch immer verstand sie nicht, wieso sie ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hatte. 

			Lene ergriff plötzlich wieder ihre Hand, zog sie zu sich herunter und drückte ihre Handfläche flach auf den Boden. »Fühlst du das?« Einige blonde Haarsträhnen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten, wehten ihr ins Gesicht. 

			»Es ist warm«, wunderte sich Oona und befühlte nun auch mit ihrer anderen Hand die Erde. Der Boden war so warm, dass es beinahe wehtat, wenn sie die Hand zu lange auf den schwarzen Steinen ließ. 

			»Toll, nicht?«, rief Lene und richtete sich wieder auf. »Vielleicht kannst du dein Pferd hier irgendwo anbinden und deine Stiefel trocknen?« 

			Oona willigte ein und führte den Wallach zu einem knorrigen Baum. Sie ließ die Zügel lang genug, damit das Pferd grasen konnte, sofern es das graue Gras für essbar befand. Lene zog derweil den Beutel aus der Satteltasche und trug ihn zu ihrem Umhang, den sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. Als Oona sah, dass sie ohne die wärmende Lage Kleidung dastand, öffnete sie die Bänder ihres eigenen Umhangs und hielt ihn Lene hin. 

			»Hier«, sagte sie, doch als die Schankmaid nicht reagierte, presste Oona nur die Lippen aufeinander und legte ihr den Umhang um die Schultern. Vorsichtig verschnürte sie die Bänder an ihrem Hals und meinte, einen Hauch von Rosa auf Lenes Wangen zu erkennen. Schnell ließ sie ihre Hände sinken. 

			»Danke«, murmelte Lene und ließ sich mit einem Lächeln neben ihrem Bündel nieder. 

			Oona setzte sich neben sie und zog sich die Stiefel von den Füßen. Sie legte sie mit der Öffnung auf einen flachen Stein, der so warm war, dass sie den Eindruck hatte, dass sie innerhalb weniger Minuten trocken sein dürften.

			Mittlerweile hatte ein sanfter Wind eingesetzt, der die Nebelschwaden mit sich trug und den Blick auf einen dampfenden See freigab. Irgendwo weiter hinten befand sich ein kleiner Wasserfall, der stetig neues Wasser in den See fließen ließ. Kleine Wellen schlugen gegen das Ufer und erzeugten ein angenehmes Rauschen.

			»Was ist das?«, fragte Oona fasziniert. 

			»Das ist eine heiße Quelle. Mein Vater hat sie mir irgendwann einmal gezeigt. Das Wasser ist immer warm, und man kann wunderbar darin baden. Wenn ich Zeit und Lust habe, komme ich zum Schwimmen her.«

			Oona sah dem Wasser dabei zu, wie es sanft an das steinige schwarze Ufer schwappte. Es war beruhigend, dem Spiel der Wellen zuzusehen. 

			»Ich habe uns ein paar Küchlein eingepackt.« Lene öffnete das Bündel, das sie mitgebracht hatte, und Oona erkannte saftige Stücke von einem Apfelkuchen. »Die habe ich heute morgen erst gebacken. Ich habe ein paar Äpfel aus der Schankstube mitgehen lassen.« Sie grinste verschwörerisch. »Aber du darfst mich nicht verraten.«

			Oona hob ihre linke Hand zu ihren Lippen, um zu zeigen, dass sie schweigen würde.

			»Wie geht es deiner Hand?«, fragte Lene und griff danach. Vorsichtig wickelte sie den Verband ab und betrachtete die Wunde. »Darf ich den Faden herausziehen?«

			Oona nickte.

			»Ich habe gar keine Schere dabei.«

			Oona wollte ihr gerade das Messer anbieten, das sie am Gürtel trug, da hob Lene ihre Hand zu ihrem Mund und biss den Faden ab, den sie hatte überstehen lassen. Als ihre Lippen ihre Haut berührten, begann Oonas Hand zu kribbeln und ein wohliger Schauer rieselte durch ihren Körper. Sie blinzelte und schob das Gefühl auf den Faden, den Lene gerade aus ihrer Wunde zog. Zufrieden sah sich Lene noch einmal den verheilten Schnitt an und strich vorsichtig mit dem Daumen darüber. 

			»Du solltest in den nächsten Tagen trotzdem aufpassen«, sagte sie und griff nach einem der Küchlein.

			Oona versicherte ihr, auch weiterhin auf ihre Hand achtzugeben, nahm sich ebenfalls eines der Stücke und biss hinein. »Die sind ja umwerfend!«

			Das süße Gebäck schmeckte herrlich. Der Teig war weich und fluffig, und die Äpfel waren süß und trotz der Zeit im Ofen noch saftig. 

			»Danke. Freut mich, dass sie dir schmecken!« Das Kompliment schien sie aufrichtig zu freuen. 

			Sie aßen die Küchlein schweigend auf, und Oona erfreute sich an jedem Bissen. Lenes Augen huschten immer wieder zu ihrem Schwert, dessen Griff über ihre Schulter ragte.

			Schließlich rang sie sich dazu durch, sie danach zu fragen. »Ist es schwer?«

			Oona folgte ihrem Blick. »Das Schwert?«

			Lene nickte. »Und damit zu kämpfen?« 

			Oona zog das Schwert aus der Scheide und hielt es ihr hin. Lene wischte sich die Krümel an ihrem Rock ab und nahm es fast ehrfürchtig in die Hände. Ihre Augen glitten zuerst über den Griff und die Parierstrange, dann über die Scheide. Oona wusste, dass es kein besonders schönes Schwert war, aber es hatte ihr immer gute Dienste geleistet. 

			»Darf ich?«, fragte Lene mit leuchtenden Augen.

			Oona nickte und sah ihr zu, wie sie sich erhob und das Schwert in der Hand wog.

			»Kannst du mir zeigen, wie es geht?«

			»Willst du den Koch erstechen?«, fragte Oona und erhob sich lachend. 

			»Wer weiß? Vielleicht aber auch die Männer, wenn sie mir wieder zu nahe kommen. Es muss ein gutes Gefühl sein, sich wehren zu können.«

			»Ein Schwert ist nur so gut wie der, der es führt.« Oona hörte sich mit ihrer Stimme Rahns Worte wiederholen. »Ich glaube, du solltest lieber den Dolch nehmen«, sagte sie dann und zog das Messer aus dem Futteral. Sie reichte es Lene und nahm ihr Schwert wieder entgegen.

			Die Schankmaid hielt es wie ein Küchenmesser, dann ließ sie es ein paarmal durch die Luft wirbeln, doch wirkte unzufrieden. »Es macht aber weniger Eindruck als ein Schwert.«

			Sie schürzte die Lippen, und Oona tauschte die Waffen aus, wodurch sich ihre Miene aufhellte. Lene schlug damit durch die Luft auf einen imaginären Gegner ein und traf Oona einmal fast an der Schulter.

			»Vielleicht sollte ich es doch lieber denjenigen überlassen, die damit umzugehen wissen«, murmelte sie mit hochrotem Kopf. 

			Oona lächelte sie nachsichtig an und freute sich ein wenig über ihren Übermut. »Du musst das Schwert als einen Teil von dir betrachten. Das Schwert ist die Verlängerung deines Arms. Eine sehr scharfe Verlängerung, zugegeben. Und dein Arm ist die Verlängerung deines Geistes. Wenn du den Angriff sehen und ihn dir vorstellen kannst, folgen deine Muskeln.« Bei diesen Worten hob sie mit ihrer Hand Lenes Arm an und fuhr mit ihrem Zeigefinger von ihrer Stirn bis hinab zum Schwertgriff. »Natürlich musst du deine Muskeln trainieren, aber wenn du fleißig übst, wirst du es schon schaffen.« 

			»Wie lange hast du dafür gebraucht?«, fragte Lene neugierig, noch immer mit geröteten Wangen. 

			»Ich habe früh damit angefangen. Da ich aber ein besonders kritischer Mensch bin, würde ich sagen, ich habe es noch nicht gemeistert«, gab sie zu, und Lene verdrehte die Augen. 

			»Dann sollte ich wohl doch lieber beim Dolch bleiben«, sagte sie und gab ihr das Schwert zurück.

			Oona ließ es zurück in die Scheide gleiten und steckte den Dolch ebenfalls wieder in ihren Gürtel. 

			»Möchtest du baden?«, fragte Lene nun unvermittelt. 

			»Baden?«, wiederholte Oona und blickte zwischen ihr und dem Wasser hin und her. 

			»Da wir den ganzen Weg hierhergekommen sind, solltest du es mal versuchen. Es ist wirklich toll. Und es wärmt ordentlich durch.« 

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, strich sich Lene ihre blonden Haarsträhnen hinter die Ohren und knöpfte sich die Bluse auf. Oona, die von ihrer plötzlichen Freizügigkeit ganz überwältigt war, drehte sich aus Höflichkeit um und sah zu ihrem Pferd. Sie überlegte gerade, ob es angebracht war, mit ihr baden zu gehen, da hörte sie schon das Wasser hinter sich spritzen. Vorsichtig drehte sie sich um und sah nur noch Lenes Kopf, der aus dem Wasser ragte. 

			»Es ist herrlich!«, rief sie, und Oona konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören. 

			Das Verhalten der jungen Frau verunsicherte sie. Trotzdem wollte sie keine Spielverderberin sein, da sie sie nun mal zu diesem Ausflug eingeladen hatte. Also legte sie ihre Waffen ab und löste ihre Gürtelschnalle. Schließlich streifte sie sich Hose und Wams vom Körper und schaute verlegen über die Schulter, aber Lene hatte sich von ihr abgewandt.

			Oona schämte sich nicht für ihren Körper, ganz im Gegenteil. Sie war stolz auf die Muskeln, die die Jahre der Arbeit auf ihren Knochen gestärkt hatten. Also entledigte sie sich auch ihrer Unterwäsche und ließ sich ebenfalls in das Wasser gleiten, das überraschend tief am Rand abfiel. 

			»Mein Vater hat mir gesagt, dass das mal ein Krater des Vulkans war. Deswegen ist es so tief. Hier kannst du stehen«, erklärte Lene Oona, die sich am Rand festhielt. 

			Vorsichtig schwamm sie zu ihr, achtete dabei jedoch darauf, ihre Augen auf ihrem Gesicht zu behalten, obwohl sie kaum etwas von ihrer Nacktheit erkennen konnte, da das Wasser trüb von dem schwarzen Sand war. Aber Lene hatte sie nicht belogen. Es war herrlich warm, und die Luft um ihren Kopf kam ihr nun unendlich kalt vor.

			Oona schwamm einige Male hin und her, um das warme Wasser auszukosten, dann holte Lenes Frage sie in die Wirklichkeit zurück. 

			»Was hast du da auf dem Rücken?« 

			Wie ein zerschellendes Glas zerbrach Oonas Unbeschwertheit. Sie hielt sich an dem Rand fest, der ihr am nächsten war, denn sie hatte Angst, dass ihr pochendes Herz sie am Schwimmen hindern würde und sie ertrinken könnte.

			Oona hörte, wie Lene durch das Wasser auf sie zuglitt, und leichte Panik ergriff sie. Wie hatte sie die Narben vergessen können? Ihr würde keine Lüge einfallen, bis sie bei ihr war.

			Lenes Fingerspitzen berührten sie sanft am Schulterblatt, doch sie zuckte sofort zurück. 

			»Entschuldige, ich hätte dich fragen sollen.« Lene zog ihre Hand fort. Nach einer Pause, die Oona viel zu kurz vorkam, um einen klaren Gedanken zu fassen, sprach Lene wieder. »Wer hat dir das angetan?« Mit einem letzten Blick auf ihren Rücken glitt sie neben sie an den Rand des Kraters. Als sie in Oonas entsetztes Gesicht blickte, wollte sie ihr näher kommen, aber sie wich erneut zurück. »Was ist los?« Lene ließ die Hand ins Wasser sinken. 

			»Ich …«

			Was? Was würde sie sagen? Ihr fiel keine Lüge ein.

			Lene schaute sie erwartungsvoll an, dann schloss Oona die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Heißer Dampf füllte ihre Lunge, doch das warme Wasser hatte plötzlich den metallischen Geruch von Blut.

			»Ich habe einen Fehler gemacht, für den ich bestraft worden bin.«

			Lene schluckte hörbar.

			»Ich habe es verdient«, sagte Oona und blickte ihr fest in die Augen, ganz so, als müsste sie sich selbst davon überzeugen. 

			»Egal, was du getan hast, niemand hat so etwas verdient.« Lene sah sie unsicher an. 

			Oona bemerkte, wie sie sich entfernte, und erneut ergriff sie leichte Panik. Sie wollte nicht, dass Lene schlecht über sie dachte, aber sie wollte auch nicht, dass sie sie verurteilte, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Also wandte sie ihr den Rücken zu und erlaubte ihr, die Narben zu betrachten, die Rahn als Zeugnis ihrer Schande in ihre Haut geschlagen hatte. Oona wusste nicht, wie viele davon sie sehen konnte, aber es waren genug, um sie die Schmerzen erahnen zu lassen, die sie ertragen hatte. 

			Sie hörte, wie Lene durch das Wasser an sie heranglitt. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf ihren Rücken. Oona zuckte merklich zusammen, als hätte sie ein Peitschenschlag getroffen und nicht die weiche Hand der Schankmaid. 

			»Ich habe jemanden befreit, der zum Tode verurteilt worden ist«, flüsterte Oona mit zitternder Stimme. Es tat ihr weh, Lene die Wahrheit zu erzählen. Vor Cathan hatte sie in ihrer Rolle bleiben können, doch sie hatte ihm nicht von ihrer Strafe erzählt. 

			»Aber das war doch eine gute Tat?«, entgegnete Lene, während sie mit ihren Fingern über eine besonders wulstige Narbe fuhr, die ihr Rückgrat entlanglief. 

			»Nein, war es nicht. Ich hätte es geschehen lassen sollen.« Oona spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hielt sich selbst in einer Umklammerung, weil sie befürchtete, dass ihr die Kontrolle entgleiten könnte. Der wallende Dampf vermischte sich mit ihren Fieberträumen und hielt sie so fest im Griff wie die Dämonen ihrer Vergangenheit.

			»Jemanden vor dem Tod zu retten, ist kein Verbrechen.« Lene zögerte, aber dann umarmte sie sie von hinten. 

			Oona fühlte ihren warmen Körper, der sich an sie drückte. Einerseits wollte sie sie wegstoßen, andererseits wollte sie, dass sie sie festhielt. Eine Träne rann ihre Nase hinab und tropfte von ihrer Spitze ins Wasser. Als sie das leise Platschen hörte, klang es für sie wie ihr Blut, das auf die Pflastersteine floss. Sie hoffte, dass Lene es nicht bemerkt hatte. 

			»Du verstehst nicht«, sagte Oona und warf den Kopf in den Nacken. Sie spürte, dass sich ein heftiger Schluchzer den Weg nach oben bahnte, und sie wollte ihn daran hindern. »Sie wurde mit Recht zum Tode verurteilt. Doch ich habe mich über das Gesetz gestellt und sie befreit.« Der Schluchzer kam, und sie konnte ihn nicht aufhalten. Ihre Schultern hoben und senkten sich. Lene umarmte sie fester. 

			»Was hat sie getan?«, fragte Lene, doch als Oona nicht antwortete, konnte sie wohl eins und eins zusammenzählen. »Ich verstehe. Jetzt bist du hier, um es wiedergutzumachen.« 

			Oona ließ den Kopf auf die Brust sinken und presste die Lippen aufeinander. Sie hasste Lene dafür, dass sie so schnell verstanden hatte. Gleichzeitig war sie ihr dankbar, dass sie die Worte für sie ausgesprochen hatte. 

			Lene legte ihre Stirn zwischen ihren Schultern ab und hielt sie eine ganze Weile lang einfach nur fest. Die sanften Arme, die Oona umschlungen hielten, wurden mit einem Mal so rau wie die Stricke, die sie an die Wand gefesselt hatten. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich in ihrem Kopf zu einem grauenhaften Zerrbild und machten ihr das Atmen schwer. 

			Als der Nebel in ihrem Geist dichter zu werden drohte, löste Lene langsam die Umarmung und drehte Oona zu sich um. »Bestrafe dich nicht mehr, als es andere schon getan haben.« Sie nahm ihr Gesicht in ihre Hände und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Ich kenne dich noch nicht sehr gut, aber ich glaube fest daran, dass du ein guter Mensch bist.« Sie zog mitfühlend die Augenbrauen hoch und lächelte schwach. »Lass diesen einen Fehler nicht dein Leben bestimmen. Diese Narben entscheiden nicht, wer du bist.« 

			Ihre Brauen zuckten, und nun rann ihr eine Träne des Mitgefühls aus dem Augenwinkel. Unter anderen Umständen hätte sich Oona dafür geschämt, Mitleid zu empfangen, aber jetzt erschien es ihr weder falsch noch unangebracht. Sie sah in Lenes blaue Augen und erkannte darin Wärme.

			Vorsichtig und ganz langsam zog die junge Frau ihr Gesicht zu sich hinab. Lene blickte ihr tief in die Augen und ließ ihr die Möglichkeit, diesen Moment zu beenden, doch Oona weigerte sich, das unsichtbare Band zu zertrennen. Sie folgte dem zögerlichen und doch fordernden Drang der Frau und brachte ihr Gesicht näher an das ihre. Oona hielt die Luft an, als sie ihren Atem auf ihren Lippen fühlte. Einen kurzen Augenblick, der sich wie eine Ewigkeit ausdehnte, verharrten beide, nur Zentimeter voneinander entfernt, dann drückte Lene ihre weichen Lippen auf Oonas. Das Salz ihrer Tränen vermischte sich mit der Süße ihres Mundes, und für einen Moment verlor sie sich darin. Dann löste Lene den Kuss und hinterließ eine schmerzliche Leere dort, wo ihre Lippen eben noch auf Oonas gebrannt hatten.

			Sie verharrten einen Moment mit leicht geöffneten Mündern, dann holte sie sich selbst in die Realität zurück, als sie die Augen aufschlug. Ein Meer aus hellem Blau erwartete sie, als Lene ihr einen wärmenden Blick schenkte. 



		
		

Vergiftung 

			Faey stopfte hastig die Pflanzen in den Beutel und warf ihn sich über die Schulter, bevor sie aus dem Haus stürmte. Dieses Mal nahm sie den kürzeren Weg durch den Talkessel und stieß mehrmals mit anderen Vlam zusammen, die wie sie noch müde von dem Fest letzte Nacht waren. Sie rief mehrere Entschuldigungen im Vorbeirennen über ihre Schulter, bis sie schließlich schlitternd und heftig nach Atem ringend vor ihrer Ausbildungsstätte zum Stehen kam. Faey war nicht zu spät, aber sie kam gerade noch rechtzeitig. Ayla blickte sie tadelnd an, als sie sie in der hohen Halle antraf, und Faey zog schuldbewusst den Kopf ein. 

			»Ich nehme an, du hast zum ersten Mal von unserem Wein gekostet?«, fragte ihre Meisterin und konnte sich dabei ein Lächeln nicht verkneifen. 

			»Ja«, gab Faey zu und hielt sich den Bauch, der wegen ihres Sprints rebellierte. »Ich habe schon zuvor Wein getrunken, aber dieser war um einiges stärker.« Erinnerungsfetzen von letzter Nacht tauchten in ihrem Kopf auf und verstärkten ihren Schwindel. Sie sah sich Arm in Arm mit Earik tanzen, lachend und trinkend mit ihren Eltern zusammensitzen und betrunkene Gespräche mit schwarzhaarigen Magiern führen. 

			Ayla lachte laut auf und schien zu Faeys Verwunderung nicht böse über ihren Zustand zu sein. »Als ich ihn zum ersten Mal probiert habe, konnte ich am nächsten Tag keine zehn Schritte gehen, ohne mich zu übergeben.«

			Faey konnte sich die junge Frau beim besten Willen nicht betrunken vorstellen. Ayla wirkte stets kontrolliert und machte nicht den Eindruck, als könne sie jemals über ihren Durst trinken.

			Sie folgte ihr mit dröhnendem Schädel durch die Gänge, doch als sie in einem der Lehrsäle ankamen, musste sie sich darauf konzentrieren, sich nicht zu erbrechen. Ayla reichte ihr einen Tee, den sie zuvor schon gebraut haben musste. Faey schüttelte sich, nachdem sie das widerliche Gebräu heruntergestürzt hatte, aber es half bei ihren schrecklichen Kopfschmerzen.

			»Na dann, überrasch mich mit deinen Pflanzen«, sagte Ayla und rieb in freudiger Erwartung die Handflächen aneinander. 

			Faey holte alle Pflanzen aus dem Beutel und breitete sie vor sich aus. Sie hatte sie in Bündeln zusammengefasst und ihnen mithilfe ihrer Magie die Feuchtigkeit entzogen, damit sie schneller trocken waren. Zuerst hatte sie versucht, die Pflanzen mit Hitze zu trocknen, doch nachdem zwei in Flammen aufgegangen waren, hatte sie schließlich auf ihre Macht über das Wasser zurückgegriffen. Es war anstrengend gewesen, aber es hatte funktioniert. Die Fichtennadeln hatte sie jedoch so gelassen, wie sie waren. 

			Nun legte sie alles ordentlich vor Ayla ab und erklärte ihr, welche Pflanze wie hieß und aus welchen Teilen sie was herstellen konnte. Beim Schafswurz half Ayla ihr, die Blätter abzuzupfen, und bei der Kohlmille und dem Felsklee entfernte Faey lediglich die Blüten.

			»Schafswurz hilft bei Infektionen. Man kann die getrockneten Blätter in ein Leinensäckchen legen und dann mit heißem Wasser in einem Becher aufgießen. Die Blüten von Felsklee und Kohlmille können zu einer Salbe verarbeitet werden.« 

			Faey suchte in einem der Regale nach einer Schüssel und fand in einem anderen einen Stein, der ihr als Mörtel dienen würde. Sie machte Ayla vor, wie sie die Blüten zerkleinerte und dann mit Fett übergoss, das sie ihrer Mutter entwendet hatte. Schließlich erhitzte sie den Boden der Schüssel, sodass sich die zerkleinerten Blüten in dem Fett auflösen konnten und jeweils eine hell- und dunkelgelbe Masse bildeten. 

			»Die Salbe aus Felsklee hilft bei Entzündungen und Stichen, die Kohlmille aber vor allem bei der Wundheilung. Torma hat ihre Salben auf dem Markt verkauft, und sie waren äußerst begehrt«, erklärte Faey und war zufrieden mit sich und ihrer Arbeit. 

			Ayla schien überaus begeistert zu sein. »Wir heilen zwar die meisten Wunden mit Magie, aber wir können diese Salben den Patienten mitgeben. Dann können sie sich auch außerhalb unserer Behandlungen um ihre Verletzungen kümmern. Sehr gut, Faey! Das wird die anderen Meisterinnen sicher sehr erfreuen.«

			Das überschwängliche Lob ließ Faey erröten, und sie schob die fertigen Salben zu Ayla.

			»Wofür sind die Nadeln?«, frage Ayla, als sie den noch unberührten Stapel sah. 

			»Aus den frischen Nadeln kann man einen Aufguss machen, den man inhaliert. Er befreit die Lunge und entspannt gleichzeitig.« Sie griff sich einen neuen Becher und wollte die Nadeln gerade hineinfallen lassen, als ihr eine Idee kam. »Ich möchte etwas probieren, wenn ich darf?«

			»Nur zu!«

			Faey konzentrierte sich und ließ die Magie in ihre Hände fließen. Ihre Meisterin sah ihr aufmerksam dabei zu, wie sie mit ihrer Magie nach der Flüssigkeit tastete, die sich in den Nadeln befand, und wie ein feuchtes Tuch auswrang. Sofort spürte sie, wie eine starke Müdigkeit sie überkam, aber sie ließ nicht nach. Als sie den letzten Tropfen aus den Nadeln herausgeholt hatte, ließ sie die klägliche Menge in den Becher fließen. Der hochkonzentrierte Duft frischer Fichtennadeln erfüllte jetzt den Raum mit seiner würzigen Note. Ayla sog die Luft ein und ließ sie hörbar ausströmen. 

			»Damit könnte man einen Aufguss machen und den Dampf inhalieren«, erklärte Faey zaghaft. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass die Wirkung des Konzentrates in der Grotte am stärksten ist.« 

			Ayla schlug die Augen wieder auf und schaute sie aufmerksam an. »Das ist eine ganz wunderbare Idee. Auch das werde ich den Meisterinnen vorschlagen.« Sie blickte noch einmal auf die Salben hinab und nahm einen tiefen Atemzug. »Faey, ich bin wirklich überaus zufrieden mit deinen Fortschritten. Du bist erst seit wenigen Wochen hier bei uns, dennoch hast du schon gewaltige Fortschritte gemacht. Du beherrschst die theoretischen Grundlagen und kannst sie auch schon in der Praxis umsetzen. Ganz zu schweigen von deinem Talent.« 

			Faey errötete noch heftiger und schlug verlegen die Augen nieder. »Danke, es freut mich, dass ich dich zufriedenstelle.« Faey presste die Lippen aufeinander, um nicht dämlich zu grinsen. Sie hatte noch nie so viel Lob in so kurzer Zeit erhalten. »Ich werde mich bemühen, auch weiterhin deinen Anforderungen zu entsprechen.« 

			»Oh, ich bin mir sicher, dass du das wirst.« Ayla erhob sich. »Heute sprechen wir über innere Verletzungen. Normalerweise kommt so etwas erst viel später in der Ausbildung dran, aber da du die oberflächlichen Verletzungen so gut beherrschst, können wir schauen, wie gut du damit zurechtkommst.« Ayla straffte ihre Schultern und nahm einen Schluck aus einem Becher, der neben ihr stand. »Stell dir vor, ein Patient kommt zu dir und klagt über Schmerzen. Sagen wir, in der Bauchgegend. Du kannst äußerlich nichts feststellen. Wie würdest du vorgehen?« 

			»Ich würde meine Magie nutzen und in der Person die Ursache ertasten. Wenn ich die Verletzung gefunden habe, gehe ich so vor, wie du es beschrieben hast. Von innen nach außen«, erklärte Faey und fand, dass sich ihre Antwort richtig anhörte. 

			Ayla nickte zustimmend. »Was tust du, wenn du keine organische Ursache findest? Also kein Gewebe, das verletzt wurde.« 

			Faey öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn jedoch wieder zu. Sie hatte keine Antwort darauf, also zuckte sie mit den Schultern. 

			»Wenn es weder Gewebe noch Knochen sind, wo könnte dann die Ursache liegen?«, hakte Ayla nach, und wieder grübelte Faey einige Sekunden.

			Sie blickte selbst an sich hinab, als könnte sie so die Antwort finden. Dann kam ihr eine Idee, als ihr Blick auf das Messer fiel, mit dem sie sich zuvor hatte verletzen müssen. 

			»Blut!«, rief sie, und Ayla nickte zufrieden. Faey bemerkte, dass sich kleine Schweißperlen auf der Stirn ihrer Meisterin gebildet hatten, schob es aber auf die Wärme, die sie zuvor beim Erhitzen der Salben erzeugt hatte.

			»Korrekt! Wie würdest du nun vorgehen?« 

			»Kann ich denn das Blut mit Magie untersuchen?«, fragte sie unsicher.

			»Allerdings!« Ein Hustenanfall schüttelte Ayla, und Faey begann, sich allmählich Sorgen zu machen, dass sie das Konzentrat der Fichtennadeln nicht vertragen hatte. »Aber wie würdest du vorgehen, wenn du weißt, dass sich etwas im Blut befindet und deinen Patienten krank macht?«

			»Ich würde zuerst an der Stelle suchen, an der der Patient über Schmerzen geklagt hat. Wenn dort etwas auffällig ist, würde ich es zurückverfolgen. Aber das Problem ist–«

			Ayla wurde nun von einem noch heftigeren Husten erfasst und krümmte sich.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Faey verunsichert, und als Ayla ihre Hand vom Mund nahm, sah sie feine Blutströpfchen auf ihrer Handfläche. Erschrocken riss sie die Augen auf. »Ich hole Hilfe!« 

			Sie wollte gerade aufspringen, da packte Ayla ihre Hand. »Du kannst das selbst.« 

			Schweiß bedeckte nun ihr ganzes Gesicht. Faeys Gedanken rasten, als Ayla erneut hustete und ihr Wams mit kleinen Blutstropfen besprenkelte. Ihre Meisterin wankte, doch Faey fing sie auf und kniete sich hinter sie. Um nicht die Nerven zu verlieren, kommentierte sie alles, was sie tat, in der Hoffnung, ihre Meisterin würde eingreifen, falls sie etwas falsch machte. 

			»Ich lagere deinen Oberkörper aufrecht, weil … weil …« Sie dachte angestrengt nach. Wieso musste der Oberkörper aufrecht sein? Verdammt! Ayla hatte während ihres Unterrichts darüber gesprochen. »Wenn das Problem im Blut ist, wird es durch das Herz im Körper verteilt. Liegst du, hat dein Herz schwerer zu arbeiten.« 

			Als von Ayla keine Einwände kamen, öffnete Faey ihre magische Pforte und ließ ihre Magie in ihre Arme fließen. Sie wollte gerade beginnen, sich Zentimeter um Zentimeter durch Aylas Blut zu tasten, da wurde ihre Meisterin erneut von einem schweren Husten geschüttelt. Dieses Mal länger und schlimmer.

			Faey fluchte, dann handelte sie instinktiv. Sie hatte keine Zeit, denn sie musste großflächig vorgehen. Also entschied sie sich, ihre Magie nicht durch ihre Finger fließen zu lassen, sondern blähte sie auf wie einen Ballon. Es kam ihr seltsam vor, aber es geschah instinktiv. Sie legte ihre Blase aus Magie über Ayla und zog sie fest um ihren Körper zusammen, bis sie sich um ihre Gliedmaßen schmiegte. Nun verkleinerte sie ihre Blase und schob sich von allen Seiten gleichzeitig durch ihren Körper.

			Es dauerte nicht lange, bis Faey etwas fand, das nicht dorthin gehörte. Da war eine fremdartige, ätzende Flüssigkeit in ihrer Lunge. Trotzdem zwang sie sich, alle Gliedmaßen abzusuchen, und zog ihren magischen Filter auch durch ihre anderen Organe. Als sie sich sicher war, dass sie ihre Blase genug verkleinert hatte, griff sie auf ihre Wassermagie zurück. Erneut überkam sie heftige Müdigkeit, und sie hatte große Mühe, ihren magischen Fluss weiterhin aufrechtzuerhalten. Als sie die Flüssigkeit auf Apfelgröße zusammengepfercht hatte, zwang sie sie mit ihrer Magie, durch Aylas Luftröhre aufzusteigen, und mit einem erstickten Glucksen verließen kleine Tröpfchen ihren Mund. Faey ließ die Flüssigkeit in den Trinkbecher gleiten und löste die Blase auf. Schwindel überkam sie, aber sie wollte sichergehen, dass Aylas Körper von der Substanz befreit war. Erneut bildete sie eine Blase um ihren Körper und filterte ihn nach der Substanz. Sie fand einen kleinen Rest und entfernte ihn auf dieselbe Weise.

			Ein Röcheln entstieg Aylas Kehle, und Fay ließ die erbsengroße Flüssigkeit ebenfalls in den Trinkbecher platschen. Erschöpft und schwindelnd ließ sie sich auf den Rücken fallen und fühlte, wie die Ohnmacht an ihr zu reißen begann. Sie musste eine andere Möglichkeit finden, um den Körper von fremden Substanzen zu reinigen, denn wenn sie es beim nächsten Mal mit einer größeren Menge an Flüssigkeit zu tun bekam, würde sie womöglich bewusstlos werden, bevor sie alles entfernen konnte. 

			Sie wusste nicht, wie lange sie dort lag, doch irgendwann trat Ayla neben sie und legte ihr eine Hand auf den Bauch. Einen Moment geschah nichts, dann spürte sie, wie eine fremde Magie in sie fuhr. Als sie jedoch einige Augenblicke später Ayla in der Berührung erkannte, ließ sie zu, was auch immer ihre Meisterin vorhatte.

			Ähnlich wie an dem Tag ihrer Prüfung drängte sich nun Aylas statt Alers Magie durch ihre magische Barriere. Da sie selbst zu schwach war, um sich zu wehren, hatte Ayla leichtes Spiel. Ein kräftiger Schub an Energie durchflutete sie, und mit einem Schlag war sie hellwach. Die Müdigkeit kroch so schnell aus ihren Gliedern, wie die Schatten vor dem Licht flohen. 

			Als sich Ayla aus ihr zurückzog, richtete sich Faey schlagartig auf. »Du wurdest vergiftet!« 

			»Ich habe mich selbst vergiftet«, entgegnete Ayla ruhig und schob den Becher vor sie. 

			»Wieso?«, fragte Faey und blickte mehrmals zwischen dem Trinkgefäß und ihr hin und her. 

			Ayla fuhr sich wieder durch die Haare und strich sie glatt. »Weil ich dich testen wollte.« Ihr Tonfall war zwar ruhig, aber Faey konnte die Strenge darin hören. »Welchen Fehler hast du gemacht?«

			»Welchen Fehler?«

			Faey verärgerte die Frage. Erst lobte ihre Meisterin sie, dann vergiftete sie sich unverhofft, nur um sie zu testen? Doch Faey sagte nichts von alledem und besann sich darauf, die Frage zu beantworten. Dann fiel ihr auf, dass sie die zweite Grundregel verletzt hatte.

			»Ich habe nicht auf meine Grenzen geachtet«, gab sie zu und senkte den Blick. 

			»Korrekt.« Ayla schnalzte mit der Zunge. Fast beiläufig wischte sie sich das Blut von ihrem Wams. 

			»Aber ich hätte dich doch nicht sterben lassen können!« 

			»Ich war zu keiner Zeit in Lebensgefahr«, erklärte Ayla gelassen. 

			»Nein?« Faey blinzelte verblüfft. 

			»Nein«, bestätigte sie. »Ich wollte sehen, wie du unter Stress mit einer neuen Situation umgehst. Und eigentlich bin ich sehr zufrieden. Ich bin nur enttäuscht, dass du die zweite Regel so bereitwillig verletzt hast.« Sie überlegte einen Moment. »Aber es ehrt dich, dass du so besorgt um mich warst. Lass uns zusammenfassen, was du getan hast. Du hast mich aufrecht gelagert, um die Verteilung des Giftes im Blutkreislauf zu verlangsamen. Das hast du gut gemacht. Aber jetzt erklär mir, was du als Nächstes getan hast.« 

			»Ich habe meine Magie wie eine Decke über dich gelegt. Dann habe ich sie von allen Seiten gleichzeitig enger um dich gezogen, bis ich das Gift beisammen hatte. Danach habe ich es aus deiner Lunge entfernt. Eigentlich hätte ich beim Husten darauf kommen können, dass ich direkt in der Lunge anfangen soll.« Faey sah Ayla frustriert an. 

			»Interessant«, sagte sie und strich sich wieder über das Haar. »Wirklich interessant, wie du deine Magie benutzt. Nachdem du dich von innen heraus geheilt hast, wollte ich sehen, wie du bei anderen vorgehst, wenn du nicht weißt, wo sich das Gift befindet. Vlam verfügen nicht über die Macht des Wassers, also ist mir völlig fremd, was du mit dem Gift getan hast. Jeder andere Schüler, mich inbegriffen, hätte in deinem Stadium die Magie in die Hände geleitet und wäre Stück für Stück durch Auflegen über den Körper vorgegangen. Und statt das Gift als Ganzes aus dem Körper herauszuholen, hätten andere es an Ort und Stelle verbrannt.«

			»Ich kann Gift im Körper verbrennen?«, fragte sie überrascht. Auf diese Idee war sie gar nicht gekommen. 

			»Ja, das kannst du, wenn du es lokalisiert hast. Das ist die einfachste Methode. Dabei musst du aber darauf achten, die umliegenden Zellen nicht zu verletzen.« Als Unterstützung ihrer Worte dampfte der Becher heftig, während Ayla die Hand darüber legte.

			»Das wusste ich nicht«, gab Faey zu und erinnerte sich auch nicht daran, dass Ayla ihr das erklärt hatte. 

			»Ich bin zufrieden mit deiner Leistung, dennoch verlange ich von dir, dass du auf dich achtest! Wenn du dich selbst so sehr schwächst, kannst du deine Pflicht als Heilerin nicht mehr erfüllen.«

			Faey nickte ergeben. Das ernste Gesicht ihrer Meisterin war bereits Strafe genug für sie.

			»Aber ich bin bereit, deine kreative Art der Magie zu unterstützen. Du verfügst über andere Kräfte als wir, und vielleicht ist es gut, dass du sie so einsetzt, wie es dir natürlich erscheint. Ich werde dir weiterhin zeigen, wie du bestimmte Dinge auf die traditionelle Art machst, aber wenn du eine für dich angenehmere oder bessere Weise findest, dasselbe Ergebnis zu erzielen, bin ich damit zufrieden. Trotzdem möchte ich, dass du die drei Regeln beherzigst. Als Strafe wirst du das Gift nun selbst trinken und versuchen, dich zu heilen, bevor es dich außer Gefecht setzt. Ich möchte, dass du dabei vor allem auf die letzten beiden Regeln achtest.«  

			Fay sah sie schockiert an, als Ayla hinter sich griff und den Becher erneut mit einer dunklen Flüssigkeit füllte.

			»Ich habe eben meine Magie mit dir geteilt, du solltest also genug Stärke besitzen, dich zu heilen. Wenn du aber noch mal eine der Grundregeln verletzt, werde ich dich deinen Fehler spüren lassen. Es tut mir leid, doch es ist zwingend notwendig, dass du lernst, diese Regeln zu beachten.« 

			Faeys Mund war plötzlich ganz trocken und ihre Handflächen schweißnass. Ihr erschien die Strafe viel zu hart. Sie verstand, dass es wichtig war, die Grundregeln zu beherzigen, aber es auf diese Weise zu lernen, kam ihr herzlos vor. Trotzdem widersprach sie nicht, ergriff den Becher und stürzte das Gebräu herunter. Es schmeckte nicht anders als Wasser, dennoch verzog sie die Mundwinkel. 

			»Es kann dir jederzeit passieren, dass du verdorbene Lebensmittel isst, etwas Falsches trinkst oder auf irgendeine andere Art deinen Körper vergiftest. Dazu zähle ich auch Blutvergiftungen. Du musst in der Lage sein, dich zu jeder Zeit selbst zu heilen, wenn du dich um deine Patienten kümmern willst.« Ayla faltete die Hände in ihrem Schoß und wartete darauf, dass die Wirkung des Giftes einsetzte. »Du weißt jetzt, dass du es bewusst genommen hast. Ich möchte, dass du wartest, bis du husten musst.« 

			Faey nickte und spürte bereits jetzt ein unangenehmes Brennen beim Atmen. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe, den sie mit zittrigen Fingern wegwischte. Sie versuchte, sich nicht darauf zu konzentrieren, wie schrecklich sie diese Strafe fand, denn Ayla hatte das Gift wenige Minuten zuvor getrunken, ohne mit der Wimper zu zucken. Faey musste sich räuspern, da das Gift nun auch ihren Hals angriff. Sie röchelte und konnten den aufkommenden Husten nicht zurückhalten. 

			»Du darfst beginnen.« 

			Dankbar kroch Faey zu einer der Bänke und lehnte ihren Oberkörper für den Fall dagegen, dass sie zu schwach war, um sich selbst aufrecht zu halten. Sie öffnete ihre Magie dieses Mal nicht an nur einer Stelle, sondern sog von allen Seiten gleichzeitig. Als sie jedoch husten musste, verebbte der Strom wieder und es dauerte einige Momente, bis sie sich gesammelt hatte. Mit dem Handrücken wischte sie sich Blut von ihrem Kinn. 

			»Konzentrier dich auf deine Kräfte und nicht auf den Schmerz, den du fühlst«, wies Ayla sie an. 

			Erst wollte Faey versuchen, ihre Schmerzempfindung in der Lunge zu blockieren, doch sie wusste nicht, wie das funktionierte. Diese Überlegungen kosteten sie wertvolle Sekunden, die einen erneuten Hustenanfall auslösten. 

			»Faey!« Aylas Stimme holte sie endlich zurück, und sie versuchte nun, schnell und effektiv vorzugehen.

			Ich werde nicht sterben, dachte sie. Aber es würde ihr immer schlechter gehen.

			»Du hast es eben bei mir geschafft. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und fang endlich an!« 

			Erschrocken über die Heftigkeit ihrer Worte riss sich Faey endlich zusammen. Sie zog an ihrer Magie und ließ sie in Wellen durch ihren Körper branden. Dabei entfachte sie ihre Kräfte und zog sie wie ein feingliedriges Netz durch ihren eigenen Körper. Für jede Substanz, die nicht zu ihr gehörte, war das Netz tödlich.

			Als sie in ihrer Lunge ankam und der Filter ihrer Magie auf das Gift traf, hatte sie den Eindruck, innerlich zu verbrennen. Schweiß rann ihr nun in Strömen über das Gesicht, aber es kostete sie längst nicht so viel Kraft, das Gift zu verbrennen, wie es ihrem Körper zu entziehen.

			Als sie fertig war, sackte sie kraftlos in sich zusammen, konnte aber dieses Mal ohne Schwierigkeiten bei Bewusstsein bleiben. 

			Ayla glitt neben sie und fuhr mit ihren Händen über ihren Körper, um ihn auf Rückstände zu untersuchen, die sie vielleicht vergessen hatte. Zufrieden nickte sie und reichte Faey einen neuen Becher.

			»Kein Gift«, kommentierte sie ihren kritischen Blick und führte ihr den Becher an die Lippen.

			Faey trank das würzig-süße Getränk und verschluckte sich mehrmals.

			»Das hast du gut gemacht«, lobte Ayla sie, und Faey versuchte, sich wieder aufzusetzen. Ayla reichte ihr eine unterstützende Hand und bedeutete ihr, den Becher zu leeren. 

			»Es tut mir leid. Ich werde die Regeln in Zukunft besser beachten«, sagte Faey kleinlaut. Sie hatte ihre Lektion gelernt, wenn auch auf eine sehr schmerzhafte Weise. 

			Ayla sah sie einen Moment lang prüfend an. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich nach so kurzer Zeit selbst von Gift heilen kann.« 

			Faey verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Was? Das heißt–«

			Ayla brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe dir bereits erklärt, dass ich mit dir nicht wie mit einer Sechsjährigen umgehen kann, die erst seit ein paar Wochen Heilmagie lernt. Also habe ich heute morgen beschlossen, dich auf die Probe zu stellen. Du lernst schnell und findest Wege, deine Magie so einzusetzen, dass du deine Wissenslücken selbst schließen kannst. Deshalb habe ich entschieden, dich zu überrumpeln und dich einer stressigen Situation auszusetzen. Es tut mir aufrichtig leid, wenn ich dich damit überfordert habe, aber du hast überaus zufriedenstellend reagiert. Zugegeben, ich war enttäuscht, dass du die Regeln missachtet hast, als du mich geheilt hast, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass du es auf Anhieb schaffst. Deswegen war ich umso erstaunter, als du das Gift entfernen konntest.« Sie machte eine Pause und sah ihre Schülerin prüfend an.

			In Faeys Kopf vermischten sich Ärger und Stolz zu einem Gefühlschaos.

			»Eigentlich wollte ich es dabei belassen, dich auf deinen Fehler hinzuweisen, aber dann wollte ich sehen, zu was du imstande bist. Also habe ich beschlossen, dich das Gift selbst trinken zu lassen. Normalerweise sind die meisten gerade einmal dazu in der Lage, die Wirkung des Giftes so lange aufzuhalten, bis sie eine Heilerin aufsuchen können. Dass sich jemand selbst heilt, hat nach meinem Wissensstand bisher noch niemand geschafft, der sich erst seit so kurzer Zeit mit Heilmagie beschäftigt.« Ayla strich sich die Haare glatt und kaute auf der Innenseite ihrer Wange. »Ich wusste, dass du es schaffen kannst, als ich gesehen habe, wie du den Schnitt geheilt hast. Natürlich hätte ich nicht zugelassen, dass dir etwas Schlimmes zustößt.« Sie ließ ihre Hände sinken und sah plötzlich etwas schuldbewusst drein. »Ich entschuldige mich noch mal dafür, dich so überfallen zu haben. Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen?« 

			Faey schwieg eine Weile und dachte über ihre Worte nach. Sie hatte es geschafft, sich trotz der Schmerzen selbst von dem Gift zu befreien, obwohl sie nicht einmal gewusst hatte, dass es funktionieren würde. Dass Ayla Faey auf diese Weise getestet hatte, ärgerte sie zwar, aber im Grunde hatte sie mit ihrer Vermutung goldrichtig gelegen. 

			»Es gibt nichts zu verzeihen. Danke für die Unterweisung«, sagte Faey und hatte das Gefühl, dabei aufrichtig zu sein. 

			»Das freut mich sehr.« Ayla wies auf die Schüsseln mit den frisch hergestellten Salben. »Der Tag hat sich reichlich gelohnt. Wir haben etwas gefunden, das du beim Mondfest vorführen kannst.« Zufrieden lächelte sie. 

			»Mondfest? Was ist das?«, fragte Faey, erinnerte sich aber dunkel, dass ihr Vater etwas darüber gesagt hatte. 

			»Das Mondfest ist das Gegenteil zum Sonnenfest. Bei diesen Feiern werden die Vlam, die in diesem Jahr das fünfzehnte Lebensjahr vollendet haben, offiziell neu geboren. Ich sehe schon an deinem Blick, dass ich es genauer erklären muss. Bei dieser Zeremonie beweisen diejenigen, die am Fest teilnehmen, dass sie einen wertvollen Beitrag zur Gemeinschaft leisten können. Dabei führen sie vor, was sie in ihren Ausbildungen gelernt haben. Anschließend steigen sie alle auf den höchsten der umliegenden Gipfel, um dort vom Hohen Rat und den Illuden als vollwertiges Mitglied des Volkes aufgenommen zu werden«, schloss sie. 

			»Wieso müssen alle auf den höchsten Gipfel steigen?« 

			»In Vlam war es der Vulkan, in dem das Elementarfeuer brannte. Der Vulkan, aus dessen Feuer die ersten Vlam getreten sind. Die ersten Feuergeborenen. Da wir hier weder einen Vulkan noch das Elementarfeuer haben, steigen wir als Alternative auf einen hohen Gipfel. Es geht dabei viel eher um die Symbolik.« 

			»Und was zeigen die anderen?«, fragte sie verunsichert, da sie sich nicht richtig vorstellen konnte, was an diesem Tag passieren würde. 

			»Die Baumeister erstellen etwas aus Glas, die Bauern bringen ihre Ernte vor und die Schmiede zeigen ihre Waffen oder Werkzeuge. Es ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Niemand fällt durch, falls du das denkst. Es geht dabei eher um das Zeremoniell.« Sie lächelte ihr aufmunternd zu.

			Faey wusste noch nicht so recht, was sie davon halten sollte, rang sich aber ein Lächeln ab. Sie war noch immer völlig entkräftet von der Anstrengung.

			Ayla schien es ihr anzusehen. »Ruh dich noch kurz aus. Wir machen später weiter. Ich werde den anderen Meisterinnen in der Zwischenzeit von den Salben und dem Aufguss berichten. Und natürlich von deiner außergewöhnlichen Leistung.« 

			Faey schloss die Augen und ließ seufzend den Kopf gegen die Bank sinken, während Ayla den Raum verließ. Bevor die Tür ins Schloss fiel, war sie schon eingenickt.



		
		

Verlogene Versprechen

			Oonas Atem stockte, als sie mit ihren Fingerspitzen ihre Lippen berührte. Sie hatte Angst, dass das wohlige Gefühl verschwinden würde, sobald Lene aufhörte zu lächeln. Zu gern wollte sie sich nach vorn beugen und ihre Lippen erneut schmecken, doch etwas hielt sie zurück. War es ihre Überzeugung von richtig und falsch? Oder war es eher ihre eigene Unfähigkeit, etwas Gutes zu akzeptieren, sobald es ihr geschah? 

			Lene schien ihr ihre innere Zerrissenheit anzusehen, denn ihr Lächeln erstarb langsam. »Es tut mir leid, ich wollte nicht–« 

			»Nein«, sagte Oona schnell. »Nein, bitte.« Sie ließ ihre Hand sinken und berührte Lenes Wange. »Hör nicht auf zu lächeln. Noch nicht …« Ihre Stimme klang flehentlich und zerbrechlich zugleich. Genauso wie sie sich im Moment fühlte. 

			Lene kam ihrer Bitte nach, ohne zu zögern, und ihre Mundwinkel zuckten wieder nach oben. Ihre Hände suchten in dem dunklen Wasser nach ihrer Taille, dann schlang sie ihre Arme um sie und legte ihren Kopf an Oonas Brust ab.

			Erschrocken über die plötzliche Innigkeit der Umarmung versteifte sich Oona erst, bevor sie es schließlich schaffte, die Geste zu erwidern. Es vergingen einige lange Sekunden, dann konnte sie fühlen, wie sich Lenes Wange gegen ihre Haut drückte. Sie wusste, dass sie lächelte, und sie klammerte sich daran, als könnte das Lächeln der Schankmaid sie vor dem Ertrinken retten.

			Ruhe senkte sich über sie, und ihre dunklen Gedanken verflüchtigten sich. Für einige Zeit war lediglich das sanfte Plätschern des Wassers zu hören, nur ab und an unterbrochen durch das gelegentliche Glucksen einer aufsteigenden Blase. 

			Als sich Lene von ihr löste, strich Oona ihr eine der blonden Strähnen aus dem Gesicht. Ihre blauen Augen sahen sie voller Zuneigung an, und die Lippen der Schankmaid öffneten sich leicht.

			»Wir sollten aufbrechen«, sagte Lene sanft und zog sie an der Hand mit sich aus dem Wasser. 

			Oona spürte sogleich den kalten Wind auf ihrer nackten, nassen Haut. Sie beeilte sich damit, sich trocken zu reiben und sich anzukleiden. Als sie beide angezogen waren, stopfte Oona das Bündel zurück in die Satteltasche und half Lene auf das Pferd, bevor sie hinter ihr aufstieg.

			Die junge Frau ergriff vor ihr die Zügel, doch sie fühlte deutlich, wie sie ihre Nähe suchte und sich mit ihrem Rücken an sie schmiegte. Oona, noch immer überrascht über die plötzliche Vertrautheit, ließ die Berührung zu. Nach einiger Zeit traute sie sich sogar, ihre Arme um ihre Taille zu schlingen. 

			»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, durchbrach Lene die Stille, in die sie sich gehüllt hatten. 

			Oona, die aus schmerzlichen Erfahrungen gelernt hatte, niemandem in ihrem Leben zu vertrauen, musste schwer schlucken. In dem Moment im See hatte es sich richtig angefühlt, den Knoten platzen zu lassen, der sich in ihrer Brust befunden hatte, aber jetzt war es ihr unangenehm, dass sie ihr dunkles Geheimnis mit einer Frau geteilt hatte, die ihr im Grunde fremd war. 

			»Danke«, sagte sie nur und fühlte gleichzeitig, dass Lene zu gutherzig war, um dieses Geheimnis gegen sie zu verwenden. 

			»Nein. Ich danke dir für dein Vertrauen.« Lene berührte ihre Hand, die auf ihrem Bauch lag. »Das war sehr mutig von dir.« 

			Oona musst plötzlich bitter lachen. »Mutig? Ich halte das für Schwäche.«

			»Schwach wäre es gewesen, es geschehen zu lassen. Mutig war es, zu handeln.«

			Lene drehte sich zu ihr um, und Oona war erstaunt über die Weisheit, die sich hinter den Worten der jungen Frau verbarg. 

			Ihre blauen Augen sahen sie ernst an. »Ich glaube, dass du keine Person bist, die den leichten Weg im Leben wählt. Das macht dich stark.« 

			Oona nahm ihre Worte an und dachte daran zurück, wie sie erst ihrer Mutter und dann ihrem Vater beim Sterben zugesehen hatte. Sie hätte danach verhungern oder erfrieren können, aber sie hatte ihr Schicksal in die Hand genommen. Und genauso würde sie es wieder tun. 

			»Danke«, wiederholte Oona und zog Lene enger an sich. 

			Sie ritten eine Weile schweigend weiter, bis Oona die dunkle Burg vor ihnen auftauchen sah. Am liebsten hätte sie nach den Zügeln gegriffen und das Pferd in die andere Richtung gelenkt, denn sie war noch nicht bereit, diese Blase aus Zweisamkeit zerplatzen zu lassen.

			»Das war ein sehr schöner Spaziergang«, meinte Oona schließlich, als sie nun auch das Meer und das Dorf erkennen konnte. Die untergehende Sonne brach hie und da durch die Aschewolke und malte einige helle Flecke auf Dächer und Straßen.

			»Das finde ich auch.«

			Oona hörte das Lachen in ihrer Stimme und drückte Lene fester an sich.

			»Das sollten wir wiederholen, wenn du mal wieder einen freien Tag hast.« 

			Oona nickte und erlaubte sich noch einen kurzen Moment, Lene zu halten, bevor sie die ersten Menschen auf den Straßen erblickte. Dann ließ sie von ihr ab und brachte einen angemessenen Abstand zwischen sich und die Schankmaid.

			Lene ließ die Schultern hängen und blickte traurig über ihre Schulter, verstand aber, wieso sie es tat. »Meine Mutter wird gleich ziemlich unangenehme Fragen stellen.« Verzweifelt verzog sie den Mund, als sie in der kleinen Straße hinter dem Fischmarkt anhielten. 

			Oona sprang pflichtbewusst von ihrem Pferd und bot Lene ihre Hand an. »Ich hoffe, es wird nicht allzu schlimm werden.«

			Sie reichte ihr das Bündel, und für einen Moment berührten sich ihre Fingerspitzen. Lenes Blick blieb an ihren Händen hängen, aber Oona konnte sich nicht von ihrem Gesicht losreißen. 

			Plötzlich flog die grüne Tür auf und der Moment war vorbei.

			»Wo warst du?«, rief Lenes Mutter und blickte mit geschürzten Lippen ihre Tochter an. Dann bemerkte sie Oona, doch ihr Blick blieb genauso frostig.

			Um die Situation nicht unnötig aufzuheizen, verabschiedete sie sich und schwang sich wieder in den Sattel. Mit einem letzten Blick zu Lene wendete sie ihren Wallach und ließ sie mit ihrer Mutter allein. 

			Während Oona die gepflasterte Straße zurück zur Burg ritt, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Was war in diesem See geschehen? Oona erkannte sich kaum wieder. Sie war so unbeschwert gewesen, dass sie ihre Narben völlig vergessen hatte. Zwar hatte sie sie selbst nur einige Male flüchtig im Spiegel gesehen, doch sie wusste, wie schrecklich die Hiebe von fünfzig Peitschenschlägen auf der Haut aussehen mussten. Ganz zu schweigen davon, dass einige davon genäht worden waren. Sie hätte die Situation unterbinden und verhindern müssen, bevor sie überhaupt aufgetreten war. Und doch mischte sich Erleichterung unter ihre Wut auf sich selbst. Irgendwie war sie froh, die Wahrheit gesagt zu haben, wenn auch nur ein einziges Mal.

			Oona hatte immer noch Angst, dass die Informationen über sie an die falschen Ohren dringen konnten, gleichzeitig wusste sie, dass es nicht passieren würde. Lene war von Anfang an aufrichtig und nett zu ihr gewesen, ohne einen Grund dafür gehabt zu haben. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Lene sie tatsächlich mochte, hatte sie doch bisher nur erlebt, dass Menschen sie ausnutzten und sich gegen sie wandten, sobald sich die Möglichkeit dazu ergab. 

			Und dann war da dieser Kuss. 

			Oona hatte ihn nicht eingefordert, stattdessen hatte Lene die Initiative ergriffen und sich im Grunde genauso verletzlich gezeigt, indem sie ihr ihre Gefühle offenbart hatte.

			Unbewusst berührte sie ihre Lippen und erinnerte sich an das Gefühl, als Lene sie geküsst hatte. Sie musste sich eingestehen, dass es ihr gefallen hatte, auch wenn es das nicht sollte. Ihre eigene Distanziertheit, sobald sie wieder im Dorf gewesen waren, sprach für sich und zeigte ihr, wieso es falsch war. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, daran zu denken. Sie hatte nie leidenschaftliche Gefühle für einen Mann gehegt, wenn sie genau darüber nachdachte. Im Grunde hatte sie auch keine Zeit gehabt, sich je Gedanken über so etwas Banales wie Gefühle zu machen, da sie bisher im Leben von einer Aufgabe zur nächsten gehastet war. 

			Oona seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Dinge, über die sie vorher nie nachgedacht hatte, stürmten nun auf sie ein und ließen sie mit der Unfähigkeit zurück, damit zurechtzukommen. Sie fragte sich, ob sie bereits früher in der Art für eine Frau empfunden hatte. Die Antwort, die sie fand, ließ sie erschrecken und machte sie zugleich zornig. 

			Sie ritt nun mit ihrem Wallach in den Burghof und tauchte in den Schatten der Festung ein. Ihr Nacken versteifte sich.

			Es hatte eine Frau gegeben, die sie sehr gemocht hatte. Sie hatte die seltenen Momente genossen, die sie mit ihr geteilt hatte. Momente, welche zuletzt sogar häufiger und tiefgründiger geworden waren. Doch es hatte sich herausgestellt, dass sie eine Hexe war. 

			In dieser Nacht schlief Oona so gut wie gar nicht. Ständig tauchten die Bilder aus dem See vor ihrem inneren Auge auf und vermischten sich mit Tribünen vor Scheiterhaufen und explodierenden Schlafzimmern. Mehrere Stunden lang warf sie sich unruhig hin und her, konnte aber nicht aufhören, an diese frischen Gefühle zu denken. Sie ballten sich in ihrem Bauch zu einem wütenden Knäuel aus Verzweiflung zusammen, und Oona wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Schließlich gab sie es auf, noch auf Schlaf zu hoffen, und kleidete sich wieder an. 

			Oona lief unruhig im Burghof auf und ab, doch der Himmel wollte einfach nicht heller werden. Irgendwann setzte sie sich in den kühlen Sand und ließ die Kälte der Burgmauer, an der ihr Rücken lehnte, in ihren Körper sickern, bis sie zitterte. Das Gefühl ihrer krampfenden Muskeln hinderte sie daran, an irgendetwas anderes zu denken, bis irgendwann die anderen Männer den Hof betraten. Sie richtete sich auf und streckte sich ausgiebig. Heute war sie an der Reihe, um gegen die Gefangenen zu kämpfen. 

			Die Tür zu Fallas Stube flog auf, und die Waffenmeisterin hatte zur Abwechslung ein Grinsen auf dem Gesicht. Oona wusste instinktiv, dass dies ein schlechtes Zeichen für sie war.

			»Der Prinz höchstselbst hat uns gestern Abend eine frische Ladung Gefangene gebracht. Unser verehrter König hat sich auf mein Drängen hin schon um sie gekümmert und uns für den heutigen Tag drei überlassen.« Falla stemmte die Hände in die Hüften und blickte in die Runde. »Seine Majestät, Prinz Cathan, wird heute persönlich den Übungen beiwohnen.« 

			Falla schnurrte fast vor Ektase, und Oona wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Einerseits wäre es gut für sie, da Cathan bisher immer als ihr Fürsprecher eingetreten war, andererseits traute sie der Waffenmeisterin nicht und erwartete, dass sie ihr eine Falle stellen würde, um den Prinzen von ihrer Unfähigkeit zu überzeugen. 

			Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Cathan auf den Hof treten sah. Falla verbeugte sich tiefer als notwendig, aber der Prinz nahm die Geste nur mit einem Nicken zur Kenntnis. Auch die Männer verbeugten sich, als er an ihnen vorbeiging und auf sie zuhielt. Oona neigte ihren Kopf und ihren Oberkörper, als er vor ihr stehen blieb. 

			»Die Waffenmeisterin hat mir berichtet, dass du heute die Letzte bist. Ich freue mich schon!« Seine Augen blitzten, und ein breites Grinsen zog sich von Ohr zu Ohr. »Ich erwarte Perfektion.« Er klatschte in die Hände. 

			Oona schüttelte lachend den Kopf und wollte gerade nach Eik, Torm und Barthr fragen, da wurde sie in die Mitte des Hofes bestellt. Anders als an den vorherigen Tagen erhielt sie nicht wie die Männer Ratschläge von Falla, sondern bloß Rohr, Nadeln und Knebel. Mit hochgezogener Oberlippe wandte sich die Waffenmeisterin ab.

			Oona befestigte den Knebel hinten an ihrem Gürtel und führte die Nadel in das Mundstück ein. Sie legte den Daumen darauf, um zu verhindern, dass sie wieder herausfiel. 

			Die Holztür, durch die Barthr den Jungen vor einigen Wochen herausgebracht hatte, ging auf, und eine Frau von ungefähr dreißig Jahren stolperte auf den Hof. Oona hatte noch nicht einmal die Zeit, einen festen Stand zu finden, da schlug die Tür wieder zu und die Frau blickte sich gehetzt um.

			Oona wartete einige Sekunden, um abzuschätzen, wie sie reagieren würde, doch als sie sich nur lauernd umsah, hob sie das Rohr an ihre Lippen. Diese Bewegung reichte, damit die Frau sie als Gegnerin identifizierte. Im selben Augenblick stellten sich ihre Härchen an den Unterarmen auf, und Oona blieb gerade noch genug Zeit, um zur Seite zu hechten, ehe die Erde unter ihr aufriss. 

			Sie rollte sich ab, doch an der Stelle, wo sie aufkam, war bereits ein neuer Spalt entstanden. Ihre Füße verloren augenblicklich den Halt, und sie hatte es allein der Kraft in ihren Oberarmen zu verdanken, dass sie nicht tiefer in den Riss rutschte und stecken blieb.

			Oona stemmte die Füße gegen die andere Seite des Spalts und drückte sich aus dem Erdloch. Sie landete flach auf dem Bauch und rappelte sich gerade noch rechtzeitig hoch, um einem Hagel aus Steinen zu entgehen, die wie Kanonengeschosse dort einschlugen, wo sie eben noch gelegen hatte.

			Ich muss die Frau schnell mit dem Gift treffen, dachte sie und schlug Haken auf dem Hof, da entweder der Boden unter ihren Füßen wegbrach oder sie mit Felsbrocken beschossen wurde. Sie dachte fieberhaft nach, wie sie einen Treffer landen sollte, denn die Frau schien nicht müde zu werden. Ihre Magie wollte sich nicht erschöpfen, und dann traf sie die Gewissheit wie ein Hammerschlag gegen die Brust. Diese Frau hatte keine Dosis mehr bekommen, um sie zu einem einfacheren Ziel zu machen. Dafür musste Falla persönlich gesorgt haben. Anders konnte sich Oona die plötzliche Stärke nicht erklären, mit der sie angegriffen wurde. 

			Wütend biss sie die Zähne aufeinander, als ein scharfer Stein ihr die Schulter aufriss. Dann packte sie mit der linken Hand ihren Dolch, den sie mit einer fließenden Bewegung herauszog und warf. Da die Hexe zu sehr auf ihre eigenen Angriffe fokussiert war, sah sie den Dolch erst, als er schon in ihrem Oberschenkel steckte. Sie jaulte laut auf und knickte fast augenblicklich ein. Oona nutzte das Zeitfenster, das sich soeben geöffnet hatte, hob das Rohr an die Lippen und pustete kräftig hinein. Die Nadel traf die Frau an dem ungeschützten Hals. Verzweiflung machte sich auf ihrem Gesicht breit, und Oona musste nun nur noch warten, bis die Wirkung des Gifts einsetzte. 

			Blut quoll zwischen den Fingern hervor, mit denen sich die Frau die Wunde zuhielt. Mit der anderen Hand zog sie den Dolch heraus. Die Nadel schien sie gar nicht bemerkt zu haben.

			Oona sprang über einen erneut auftauchenden Riss im Boden, den die Gefangene mit einem Aufflimmern ihrer Hände verursachte, und war nach wenigen Metern bei ihr. Doch sie kam ins Straucheln, als der Boden vor ihr weich wurde und sie bis zu den Knöcheln darin versank. Bevor sie tiefer sinken konnte, warf sie sich zur Seite und schaffte es, ihren rechten Fuß freizubekommen.

			Voller Boshaftigkeit sah die Frau sie an und schien von neuem Elan beflügelt zu sein, jetzt, da ihr linker Fuß feststeckte. Die Steine zitterten um sie herum und stiegen in die Luft auf. Als die Frau die Hände nach unten riss, regnete jedoch lediglich ein schwacher Nieselregen aus Steinen auf sie herab. 

			Nicht nur Oona bemerkte, dass das Gift allmählich zu wirken begann, auch die Frau schien plötzlich verzweifelt. Sie packte den Dolch und stach nach ihr. Oona hatte Mühe, sich zu verteidigen, rollte sich von einer Seite auf die andere, stets darauf bedacht, der scharfen Klinge auszuweichen. Sie hielt schützend die Arme vor das Gesicht, und mit einem Aufschrei erwischte die Frau sie am Unterarm. Heißes Blut spritzte ihr ins Gesicht und benetzte ihre Zunge. Staub wirbelte zwischen den Kontrahentinnen durch die Luft, und Oona bekam endlich ihren anderen Fuß mit einem heftigen Ruck frei. Sie sprang auf und schlug ihr mit der Faust gegen den Kiefer. Die Frau brach bewusstlos zusammen, bevor sie den Dolch erneut gegen sie erheben konnte.

			Oona rappelte sich schnell auf und löste den Knebel von ihrem Gürtel. Sie beugte sich über die bewusstlose Gefangene und schloss erst den Halsring, dann drehte sie sie zur Seite und fesselte ihre Hände auf dem Rücken. Ihr Atem ging heftig und stoßweise, aber sie richtete sich zufrieden auf und sah auf die zusammengekrümmte und blutende Gestalt vor sich hinab. Sie wand ihren Dolch aus den Fingern der Frau und wischte ihn an ihren Lumpen ab, bevor sie ihn zurück in die Scheide steckte.

			Oona blickte suchend umher und schaute nach Falla, doch als sie sie fand, war sie schon auf dem Weg zu ihr. Die Waffenmeisterin blieb neben ihr stehen und ging vor der Gefangenen in die Hocke. Es dauerte nicht lang, bis sie ihr Urteil gefällt hatte. 

			»Wie sollte sie den Transport hierher mit dieser Wunde überleben?«, herrschte sie sie an. 

			Oona hatte nichts anderes erwartet. Bei den Männern hatte sie zuvor den Einsatz des Rohrs bemängelt oder dass die Gefangenen getötet worden waren, bevor sie ihnen überhaupt den Knebel angelegt hatten. Aber bei Oona, die es im ersten Durchgang nicht nur geschafft hatte, ihre Gefangene am Leben zu lassen, sondern sie auch noch ihrer Kräfte beraubt und ihr den Knebel angelegt hatte, fand sie natürlich trotzdem Fehler. 

			»Die Wunde ist nicht tief. In einer realen Situation würde ich sie versorgen und sie würde es ohne Weiteres hierherschaffen«, erklärte sie ruhig, aber das schien Falla nur noch mehr in Rage zu versetzen. 

			Die Waffenmeisterin packte sie am Kragen und funkelte sie boshaft an. Falla war ihr so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Wag es bloß nicht, mir noch mal zu widersprechen, du kleine–« 

			Ein Klatschen ertönte von der anderen Seite des Hofes. Oona, die Fallas eisigem Blick standhielt, wusste, dass es von Cathan kam.

			Die Waffenmeisterin stieß sie heftig von sich und wandte sich dem Prinzen zu. 

			»Hervorragende Arbeit!«, sagte er und schritt durch den aufgewirbelten Staub auf die beiden Frauen zu. »Aber eine Sache fehlt noch.« 

			Oona sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. Sie hatte das Gift benutzt und den Knebel eingesetzt, was fehlte noch?

			Doch als er auf die bewusstlose Frau deutete, wusste sie, was er meinte. Sie schloss die Augen für einen kurzen Moment und straffte die Schultern, dann nickte sie und zog ihren Dolch aus dem Gürtel. Ein zweites Mal würde sie ihn heute mit dem Blut der Hexe besudeln.

			Oona ging vor der Frau in die Hocke und zwang sich, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Sie ist kein Mensch, sondern ein Ungeheuer, das den Tod verdient, dachte sie. Eines der Ungeheuer, die ihre Mutter getötet hatten. Sie waren alle gleich.

			Oona biss die Zähne zusammen, und mit einer schnellen Bewegung versenkte sie ihren Dolch in der Brust der Frau. Präzise und geübt. Es war nicht anders, als ein verwundetes Tier von seinen Schmerzen zu erlösen. 

			»Was sagt Ihr zu dieser Leistung, Waffenmeisterin?« 

			Lauernd blickte Falla den Prinzen an. Sie hatte ihn daran gehindert, Oona mit auf den Kontinent zu nehmen, weil ihr die nötige Ausbildung gefehlt hatte. Eben hatte sie allerdings bewiesen, dass sie sehr wohl in der Lage dazu war, eine Hexe zu fangen. Sogar im Alleingang. 

			Als sich Falla mit der Antwort Zeit ließ, zog Cathan eine Augenbraue hoch.

			»Oona hat schließlich gegen eine Hexe bei vollen Kräften bestanden«, schob er hinterher, und Oona sah, wie Fallas Widerstand bröckelte. 

			»Sie hat noch zwei weitere Gegner«, entgegnete sie. 

			Auch wenn der Prinz gesagt hatte, dass sie das letzte Wort bei der Ausbildung des Inquisitionskommandos hatte, konnte sie kaum noch einen Punkt vorbringen, der gegen sie sprach. Oona hatte alle an sie gestellten Aufgaben mit Bravour gemeistert und war dabei deutlich besser als die Männer gewesen, die mit ihr auf diesem Hof standen. 

			»Ich denke, dass die anderen noch mal üben sollten. Sie sollten immerhin auch die Möglichkeit bekommen. Oona wird noch heute Abend mit mir nach Tel’Marv zurückkehren, um sich meinem Kommando anzuschließen. Ist das so in Ordnung, jetzt, da Ihr sie so gut ausgebildet habt?« Er formulierte es zwar als Frage, doch Falla wusste ganz genau, dass es keine war. Sie konnte keine Spielchen mehr spielen. 

			»Natürlich, mein Prinz. Ihr habt vollkommen recht«, sagte Falla, aber Oona konnte sehen, wie sie sich innerlich wand, als sie die Worte aussprach. 

			Cathan nickte und bedeutete Oona, mit ihm den Hof zu verlassen. Sie warf einen letzten Blick zu der Waffenmeisterin und wusste, dass sie sich gerade ihre schlimmste Feindin geschaffen hatte. 

			Als sie sich weit genug von dem Hof entfernt hatten, blieb Cathan stehen und packte sie an der Schulter.

			»Ich hatte erwartet, dass es Probleme geben würde, doch nicht in diesem Ausmaß.«

			Er schüttelte den Kopf, und sie zuckte hilflos mit den Schultern.

			»Sei’s drum. Darum können wir uns kümmern, wenn sie sich wieder beruhigt hat. Vorerst solltest du ihr aus dem Weg gehen. Auf mich hört sie, doch ich werde nicht immer da sein.« Er atmete lange und gedehnt aus. »Aber du hast gelernt, was du brauchst. Torm, Eik und Barthr habe ich auf dem Kontinent gelassen. Ich wäre schon schneller zurück gewesen, aber dieses ganze diplomatische Geplänkel braucht eben seine Zeit. Die Männer warten in einem Gasthaus am Hafen auf uns. Bist du bereit?«

			Sie nickte, denn sie wollte endlich diese grausame Insel des Dämmerlichts verlassen, wenn auch nur für kurze Zeit.

			»Gut. Pack deine Sachen, iss noch etwas und dann treffen wir uns bei Sonnenuntergang am Hafen. Geh vorher in der Waffenkammer vorbei und lass dir die Ausrüstung geben. Ich muss noch einige Sachen erledigen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen. 

			Erschöpft lehnte sie sich gegen die Steinmauer hinter sich. Sie genehmigte sich einen Moment der Ruhe, ließ aber keinen Gedanken an ihre Tat zu, die sie soeben vollbracht hatte. Die Frau würde sie spätestens heute Nacht heimsuchen, da konnte sie sich nicht jetzt schon damit belasten.

			Oona warf den Kopf in den Nacken und ließ einen tiefen Seufzer ihrer Kehle entweichen, dann setzte sie sich in Bewegung Richtung Schankstube. Bevor sie packte, wollte sie sich von der einen Person verabschieden, die ihr auf dieser Insel etwas bedeutete. Außerdem hatte sie wieder nicht gefrühstückt und würde höchstwahrscheinlich erst heute Abend etwas zu essen bekommen. 

			Bevor sie eintrat, klopfte sie sich den Staub von ihrer dunklen Kleidung, um einigermaßen ordentlich auszusehen. Außerdem wischte sie sich mit einem Lappen, den sie über der Wassertonne hängen sah, das Gesicht sauber.

			Als sie eintrat, war die Schankstube leer und sie konnte nur das Geklapper von Geschirr aus der Küche hören. Irgendwo hinter dem Tresen wurde ein Lied gepfiffen, dann tauchte Lene auf, die Gläser von der Holzplatte in das darunterliegende Regal räumte. Als sie ein paarmal ab und wieder aufgetaucht war, sah sie sie endlich und ihr Lied erstarb. 

			Sie strahlte sie erst an, dann verblasste ihr Lächeln sofort. »Meine Güte!« Ein Glas fiel ihr aus der Hand, landete aber auf dem Tresen, und sie konnte es noch stoppen, bevor es über die Kante rollte. Sie stellte es schnell hin und kam dann eilig auf sie zu. »Was ist passiert?« 

			»Wieso?«, fragte Oona und blickte an sich hinab. 

			»Deine Hand!«

			Oona folgte ihrem Blick und sah, dass ein dünnes Blutrinnsal ihre Finger hinablief und auf den Boden tropfte. 

			»Oh.« Sie hielt den Arm hoch. »Verzeihung, ich wische es sofort weg.« 

			Sie hatte im Eifer des Gefechts völlig vergessen, sich ihre Wunden anzusehen. Die Frau hatte sie mit ihrem Dolch am Unterarm getroffen, und der Schnitt schien tiefer zu sein, als sie gedacht hatte. Sie presste ihre freie rechte Hand auf den Schnitt und blickte noch immer in Lenes schockiertes Gesicht. 

			»Es tut mir leid«, murmelte sie und wollte die Schankstube wieder verlassen, aber Lene hielt sie zurück. 

			»Komm«, sagte sie bloß und drückte sie auf einen Stuhl. Sie schob ihren Ärmel vorsichtig hoch und sog scharf die Luft ein, als sie das ganze Blut sah. »Warte hier.« Schnell verschwand sie hinter dem Tresen. Wie bei ihrer ersten Begegnung erschien sie mit einer Schüssel Wasser und Leinentüchern. »Ob du hier jemals ohne Verletzung auftauchen wirst?« Lene schob den Ärmel noch ein Stück weiter hoch und tauchte den Lappen in den Eimer. Behutsam wischte sie ihr das Blut vom Arm, und das Wasser färbte sich innerhalb von Sekunden rot.  

			»Ich kann das auch machen«, bot Oona an. »Du hast sicher Arbeit.«

			»Lass es einfach nicht zur Gewohnheit werden, versprochen?« Lene schaute sie vorwurfsvoll an und wrang den Lappen in der Schüssel aus.

			»Versprochen.« Oona beobachtete die blonde Frau, wie sie die Wunde betrachtete. Der Schnitt war zwar tief, musste aber wahrscheinlich nicht genäht werden.

			»Weißt du, wir haben hier sogar einen Arzt.« Lene kicherte, als sie Oonas schuldbewussten Blick sah. »Aber ich freue mich natürlich, wenn du dich lieber von mir behandeln lässt.« Sie grinste frech, dann kümmerte sie sich wieder um den Schnitt. »Wenn du dieses Mal aufpasst, muss ich es nicht nähen.« 

			»Ich verspreche es«, gelobte Oona und presste den Lappen auf die Wunde, den sie ihr zuvor gereicht hatte. 

			»Drück ein wenig drauf, dann verbinde ich es gleich.« Mitleidig blickte sie sie an. »Hast du Hunger?«

			Oona nickte.

			Lene erhob sich und verschwand erneut in dem Durchgang hinter dem Tresen. 

			Kurze Zeit später kam sie mit Brot und Käse zurück, während Oona weiterhin Druck auf ihre Wunde ausübte. Lene schob vorsichtig ihre Hand fort und legte einige Lagen Leinen übereinander, bevor sie eine Binde mehrfach darum wickelte. Nachdem sie die Enden verknotet hatte, entdeckte sie den Riss in ihrer Schulter und wollte danach greifen. Doch Oona hielt ihre Hand fest und schob sie zärtlich von sich fort.

			»Das ist nicht so schlimm. Danke für deine Hilfe. Schon wieder«, fügte sie noch hinzu, dann biss sie ein Stück Brot ab. 

			»Wie ist das passiert?«

			»Ein Übungskampf.« Es war immerhin die halbe Wahrheit. 

			»Ich hoffe, du hast wenigstens gewonnen?«

			Lenes Frage war unschuldig, trotzdem sah Oona die gefesselte Frau in ihrer Blutlache vor sich. Sie schluckte das Brot hinunter, das ihr plötzlich viel zu trocken war.

			»Alles in Ordnung?« Lene legte ihre Hand auf ihre rechte.

			Oona wollte sie erst wegziehen, doch sie hinderte sich selbst daran. Lene zu verletzen, war das Letzte, was sie wollte. 

			»Ich muss heute noch zum Kontinent segeln«, sagte sie schließlich, um ihrer Frage auszuweichen. 

			»Oh.« Lenes Züge wurden mit einem Schlag trauriger, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollte. Nach einigen Augenblicken nahm sie ihre Hand fort und legte sie unter dem Tisch in ihren Schoß, als schämte sie sich für die Geste. »Wie lange wirst du weg sein?«

			»Ich weiß es nicht.« Oona wollte nach ihrer Hand greifen, aber es kam ihr falsch vor. »Es tut mir leid.« 

			Lene blickte sie traurig an, und die Stimmung zwischen den beiden Frauen wirkte plötzlich distanziert und kühl.

			»Ist es wegen dem, was beim See passiert ist?«, fragte Lene, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. 

			»Nein!« Nun konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und ergriff unter der Tischplatte Lenes Hand. »Ich fand es sehr schön am See.«

			Lene atmete erleichtert aus.

			»Aber der Prinz ist zurückgekommen und will, dass ich ihn begleite.«

			Die blonde Frau nickte, als würde sie verstehen, doch ihre blauen Augen wirkten trüb. 

			Lene nahm Oonas Hand nun zärtlich in ihre eigene und rieb mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Ich habe viele Männer auf das Schiff steigen sehen. Einige von ihnen kommen nicht mehr zurück.« Falten der Sorge gruben sich in ihre Mundwinkel. »Versprichst du mir, dass du unbeschadet zu mir zurückkommst?«

			Oona blinzelte. Das war ein großes Versprechen. Sie dachte daran, was alles geschehen konnte. Vielleicht würde sie sogar sterben. Doch vor allem dachte sie an ihre Aufgabe, die sie sich mit der Bürde ihrer Narben aufgeladen hatte. Wenn es so weit war, würde sie sich entscheiden müssen.

			Sie blickte in Lenes treue Augen, die das Versprechen von ihr einforderten. 

			»Ich verspreche es«, sagte sie und vernahm mit tiefster Zufriedenheit den sicheren Klang ihrer Stimme.

			Sie war schon immer eine gute Lügnerin gewesen.



		
		

Das Mondfest

			Die Tage bis zum Mondfest verschwammen zunehmend, und Faey konnte das Voranschreiten der Zeit nur noch an dem Wechsel zwischen hell und dunkel ausmachen. Sie stand früh auf, verbrachte den Tag mit Ayla und kam abends spät zurück nach Hause. Ihre Meisterin forderte ihr mit jeder Lehrstunde mehr ab, weshalb sie abends völlig erschöpft in ihr Bett fiel. Manchmal sogar ohne etwas zu essen.

			Die Theoriestunden hielt Ayla nun nur noch kurz mit ihr ab und vermittelte ihr das notwendige Wissen zu einer Verletzung, bevor sie sie mit zu einem Patienten nahm. Faey fand, dass sie ein zu schnelles Tempo vorlegte, doch laut Ayla war sie fähig genug, mitzuhalten. Insgeheim freute sie sich darüber, nicht mit den kleineren Vlam pauken zu müssen. Seit einigen Tagen war Ayla sogar dazu übergegangen, sie ihre Patienten behandeln zu lassen. Dabei waren es immer nur einfache Verletzungen, bei denen sie ihrer Meisterin schon mehrfach zugesehen hatte und deren theoretischen Grundlagen sie beherrschte.

			»Genauso wie wir es geübt haben«, hatte Ayla zu ihr gesagt, als sie zum ersten Mal eine Frau mit einer heftig blutenden Schnittwunde in einem Brandkabinett behandelt hatte. 

			Für Faey war es keine besonders große magische Anstrengung gewesen, aber sie hatte länger als nötig gebraucht, da sie so schrecklich aufgeregt gewesen war. Die Erfahrung, für andere Menschen da zu sein und ihnen mit ihrer Magie zu dienen, war neu für sie. Sie erfuhr zum ersten Mal, was es bedeutete, wirklich hilfreich bei etwas zu sein. Bei den Vlam war sie selbst für ihren Beitrag verantwortlich, den sie leistete, und sie wollte, dass er als gut wahrgenommen wurde. Deshalb gab sie sich alle Mühe, Aylas Erwartungen jeden Tag aufs Neue zu übertreffen. 

			Seit ihrem Fauxpas mit dem Gift hatte sie sich keine Fehler mehr mit den Grundregeln erlaubt und arbeitete hart an sich, um die Grenzen ihrer Magie zu erweitern. Auch ihr Vorschlag mit den Heilsalben hatte großen Anklang bei den anderen Meisterinnen gefunden. Sie hatte den Auftrag erhalten, ihr Wissen mit den anderen Heilerinnen zu teilen, und hatte unter Aylas Aufsicht sowohl den anderen Schülerinnen als auch den Meisterinnen gezeigt, wo man die Zutaten finden und wie man die Salben herstellen konnte. Ihre Idee mit dem Aufguss aus Fichtennadeln war ebenfalls auf Begeisterung gestoßen, weswegen seit einigen Tagen ein aromatischer Duft die große Halle erfüllte. 

			»Wenn du so weitermachst, wirst du deine Ausbildung früher beenden können, als ich dachte«, sagte Ayla zu ihr, als sie gerade eine Glutkammer verließen.

			Faey hatte einen Vlam behandelt, der an starken Rückenschmerzen litt, und ihm mithilfe der zusätzlichen Wärme Linderung verschafft. 

			»Ich glaube, dass ich noch viel zu lernen habe«, erwiderte sie kleinlaut, freute sich aber wie jedes Mal über das Lob. 

			»Ich weiß nicht genau, ob es an deinem Alter liegt oder daran, dass du über solch ungewöhnliche Kräfte verfügst, aber deine Fortschritte sind enorm. Haben die Illuden mittlerweile mehr über deine Magie in Erfahrung gebracht?«

			Faey ließ die Schultern hängen. Sie war vor Kurzem zu ihnen in den Turm eingeladen worden, nur um zu erfahren, dass sich noch immer keiner einen Reim darauf machen konnte. Verärgert darüber, dass sie deswegen den Weg auf sich genommen und lehrreiche Stunden mit Ayla verpasst hatte, war sie aus dem Turm gestampft. 

			»Nein«, antwortete sie schließlich ihrer Meisterin, während ihre Schritte hohl im Gang widerhallten. 

			»Ich bin mir sicher, dass du es irgendwann erfahren wirst«, versuchte Ayla, sie aufzumuntern, doch Faeys tief sitzender Frust konnte dadurch nicht gemindert werden. Als sie in der großen Halle ankamen, fragte sie: »Hast du für heute Nacht alles vorbereitet?« 

			»Ja. Ich habe die Pflanzen besorgt und getrocknet. Meine Mutter hat mir Fett gegeben, und heute Nacht kann ich alles vorführen.« 

			Ayla nickte zufrieden. »Die Salben befinden sich zwar schon im Umlauf, aber den Hohen Rat wird es sicher erfreuen zu hören, dass sie von dir stammen.« Als Faey nicht auf ihre Aussage reagierte, runzelte sie die Stirn. »Was beschäftigt dich?« 

			»Ich … Was ist, wenn ich nicht aufgenommen werde?«, brach es aus ihr hervor. Sie hatte weder mit Earik noch ihren Eltern darüber gesprochen, aber sie dachte ständig darüber nach, seit sie von dem Fest erfahren hatte. 

			»Faey, du wurdest doch schon aufgenommen«, versuchte Ayla, sie zu beschwichtigen. 

			»Ich habe die Wahrheitsprüfung gemacht, ja. Aber du hast selbst gesagt, dass das Mondfest wie eine zweite Geburt ist.« Sie presste die Lippen aufeinander. 

			»Ich habe dir aber auch gesagt, dass diese Zeremonie symbolisch ist.« Sie legte ihr beide Hände an die Wangen und zwang sie damit, sie anzusehen. »Du hast schon so viel gelernt und mit deinen Salben bereits jetzt mehr zur Gemeinschaft beigetragen als viele Vlam in ihrem ganzen Leben. Ich denke nicht, dass du dir Sorgen machen musst.« Ayla versuchte, ihre Gedanken zu ergründen, doch sie ahnte, dass sie nicht zu ihr durchgedrungen war. Sie nahm sie an der Hand und zog sie auf eine der Bänke, die in der Halle standen. »Was ist wirklich los?«

			Faey seufzte und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe Angst, dass sie mich nicht wollen. Dass ich immer noch die Fremde bin, die nur toleriert wird.« 

			Sie schämte sich, aber sie vertraute Ayla mittlerweile genug, um zu wissen, dass sie sie nicht verurteilen würde. In den letzten Wochen war sie eher zu einer Freundin geworden, als dass sie ihre Meisterin war. Natürlich konnte Faey beides voneinander trennen, doch es half, sich ihr jetzt zu offenbaren. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich wegen ihrer Augen als Aussätzige gefühlt. Nun, da sie bei den Vlam war, unterschied sie sich nicht mehr durch ihre Augenfarbe von den anderen, aber sie war noch immer anders. Die verlorene Tochter. Sie würde alles dafür geben, eine von ihnen zu sein. Normal zu sein. 

			»Die Familie, bei der ich gelebt habe, hat mich verstoßen. Sie wollte mich sogar umbringen! Die Stadtwache in Tel’Marv wollte mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Und das alles nur, weil ich anders bin. Jetzt bin ich hier, doch bin trotzdem anders. Was ist, wenn sie beschließen, dass sie mich auch loswerden wollen?« Faey schluckte schwer. 

			Ayla sah sie mitfühlend an. »Ich verstehe deine Sorgen.« Sie ließ diesen kurzen Satz für einige Momente wirken, bevor sie weitersprach. »Viele hatten Angst vor dir, aber seit du hier bist, hast du deinen Wert unter Beweis gestellt. Keiner hier zweifelt an dir oder sieht in dir nur deine verworrene Magie, sondern eine Frau, die viel durchgemacht hat, bevor sie endlich den Weg nach Hause gefunden hat. Eine Frau, die alles dafür tun würde, dazuzugehören.« Sie legte ihr eine Hand auf das Bein. »Und wenn ich dich ansehe, dann sehe ich eine begabte Schülerin. Ich sehe eine talentierte Magierin und eine Freundin. Aber vor allem sehe ich eine Vlam.« 

			Faeys Mund blieb offen stehen. Sie wollte etwas sagen, doch Ayla unterbrach sie. 

			»Ich bin der festen Überzeugung, dass deine Andersartigkeit keine Schwäche ist. Sie ist das, was dich stark macht, und eines Tages werden das alle wissen.« Ayla vollführte die traditionelle Grußformel, und Faey presste vor Erleichterung die Lippen fest aufeinander. 

			»Danke«, sagte sie leise. 

			»Ich stehe heute Abend in der ersten Reihe und werde dir zusehen.« 

			Ayla ließ ihre Hände sinken und begleitete sie bis zu den Treppenstufen, dann machte sie sich auf den Heimweg.

			Als Faey zu Hause ankam, fand sie Earik nicht wie gewöhnlich bei den Kapras und betrat verwundert das Haus. Sie erblickte ihre Familie, die um die Feuerstelle gedrängt saß und augenscheinlich auf sie wartete.

			Arela stand auf und winkte sie zu sich herüber. 

			»Habe ich etwas angestellt?«, fragte Faey, als sie ihre Familie so erwartungsvoll dort versammelt sah. 

			»Komm her«, sagte Arela nur. 

			Faey zog sich den Umhang von den Schultern und hängte ihn an einen der Haken, dann ging sie unsicheren Schrittes zu den dreien und setzte sich. 

			»Heute Nacht ist das Mondfest. Es ist Tradition, dass du ein Geschenk von deiner Familie überreicht bekommst, sobald du auf den Gipfel gestiegen bist.« Earik zog einen kleinen Gegenstand hervor, der in ein Stück Stoff eingewickelt war. 

			»Eigentlich solltest du es erst nach der Zeremonie erhalten, aber wir haben gemerkt, wie angespannt du bist, deshalb wollen wir es dir jetzt schon überreichen«, erklärte Jark, und Faey wusste gar nicht, was sie antworten sollte.

			Bevor sie etwas sagen konnte, unterbrach Arela sie mit einer Handbewegung. »Bitte, lass uns erst sprechen. Du kannst danach etwas sagen.«

			Faey schloss den Mund wieder.

			»Bei diesem Fest geht es um deine zweite Geburt. Deine zeremonielle Aufnahme in das Volk. Wir möchten aber unser eigenes kleines Mondfest mit dir feiern, bevor alle anderen dich haben können.« 

			Nun ergriff Jark das Wort. »Wir haben so viele Jahre damit verbracht, um dich zu trauern. Jeden Tag habe ich bereut, dass ich nicht besser auf dich achtgegeben habe, als du an den Klippen gespielt hast. Als wir dich nach Tagen der Suche nicht finden konnten, habe ich dich aufgegeben und mein Leben in Kummer verbracht. Ich dachte, du wärst für immer von uns gegangen, und seit du wieder hier bist, lastet die Schuld, dich zurückgelassen zu haben, schwerer denn je auf mir.« 

			Jark machte eine Pause, und Arela legte ihm eine Hand an die Wange, um ihm Trost zu spenden. Er hob erneut an, doch die Stimme versagte ihm und sie sprach für ihn weiter.

			»Meine Tochter, wir wollen dich aufrichtig um Entschuldigung bitten. Und auch dich, mein Sohn.« Sie legte ihre andere Hand an Eariks Wange, den Blick voller Kummer. »Wir haben dich vernachlässigt, weil wir selbst zu sehr getroffen waren von diesem Verlust. Es gibt nichts, womit wir das wiedergutmachen können, dass wissen wir. Und wir sind dir so unendlich dankbar, dass du die Stärke hattest, die uns beiden gefehlt hat. Du bist ein guter Mann, ein liebevoller Bruder und der wunderbarste Sohn, den sich Eltern nur wünschen können.« 

			Sie wandte sich wieder zu Faey, der mittlerweile Tränen in die Augen gestiegen waren. Die Liebe, die die drei Vlam füreinander empfanden, obwohl sie so große Trauer durchlitten hatten, überwältigte sie.

			»Heute Nacht soll es darum gehen, dass dich unser Volk als Teil annimmt. Wir aber möchten dich bitten, uns als deine Familie anzunehmen. Wir haben dich enttäuscht und dich bei Menschen aufwachsen lassen. Du musstest so viel ertragen in diesem fremden Leben und auch jetzt bist du noch für viele unseres Volkes die verlorene Tochter. Unsere Fehler haben dich gezeichnet und bei dir großes Leid verursacht. Wir können dir die Zeit, die du verloren hast, niemals zurückgeben, aber wir drei wollen dir versprechen, dass wir für den Rest unseres Lebens versuchen werden, es wiedergutzumachen.« 

			Earik entfaltete den schwarzen Stoff und offenbarte einen goldenen Ring. Ungläubig schaute Faey auf das Schmuckstück. Doch bevor sie genauer hinschauen konnte, sprach nun ihr Bruder.

			»Wir haben in den letzten Tagen überlegt, welches Geschenk wir dir anbieten können. Du warst so lange getrennt von deiner richtigen Familie und deinem Erbe, dass es uns nur gut und richtig erscheint, dir diesen Ring zu überreichen. Er wird in unserer Familie von Generation zu Generation weitergereicht und zählt zu den ersten Gegenständen, die im Elementarfeuer in Vlam geschmiedet worden sind. Dieser Ring ist durchwoben mit der Magie unserer Familie, und jedes einzelne Familienmitglied, das ihn getragen hat, hat ihn mit einem Teil seiner eigenen Magie gespeist. Wir können dir nicht zurückgeben, was dir genommen wurde, das ist richtig. Aber wir können versuchen, dir die Familie zu sein, die du verdienst und brauchst.« 

			Faey blieb völlig sprachlos zurück. Für einen Moment wusste sie nicht einmal, was sie denken sollte. Sie war so überwältigt von den Worten, dass ihr stumme Tränen die Wangen hinabliefen, ohne dass sie es verhindern konnte. Es rührte sie zutiefst, dass sie ihre Angst wahrgenommen hatten und sich sogar die Zeit nahmen, darauf einzugehen. Auch wenn es ihr vor lauter Freude und Glück schwerfiel, fand sie dennoch die Worte, um ihnen ihre Dankbarkeit auszudrücken. 

			»Ich gebe euch nicht die Schuld für das, was passiert ist. Die ganze Zeit über wusste ich nicht einmal, dass ich überhaupt eine Familie habe. Zumindest eine, zu der ich wirklich gehöre. Als mich Rik gefunden hat, war ich orientierungslos und allein. Ich hatte niemanden mehr, dem ich etwas bedeutete.« Sie wandte sich zu ihrem Bruder. »Ich bin dir so dankbar, dass du mich gefunden und nach Hause gebracht hast, Rik. Es stimmt, ich habe Angst vor heute Nacht. Ich möchte mehr sein als nur die verlorene Tochter. Ich möchte eure Tochter sein und deine Schwester.« 

			Eine Welle der Wärme durchströmte sie, und Faey konnte fühlen, dass sie geliebt wurde. Wenn ihr Volk sie nicht wollte, so wollten sie immerhin diese drei Vlam, und das war ihr mehr wert als jeder andere materielle Schatz dieser Welt.

			Sie nahm den Ring, den Earik ihr anbot, und hielt ihn zwischen ihren Fingern, als wäre er aus zerbrechlichem Glas. Er strahlte Wärme aus und schien zu pulsieren wie ein kleines Herz. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie ihn sich an die rechte Hand steckte und gleichzeitig erschrak. Das Metall zog sich selbstständig enger um ihren Finger, bis es wie angegossen passte. Verwirrt blickte sie auf.

			»Der Ring ist nun ein Teil von dir. Bis zu dem Tag, an dem du ihn deinen eigenen Nachfahren überlassen willst. Er wird deinen Finger erst wieder verlassen, wenn du es willst. So hast du deine Familie immer bei dir«, erklärte Jark. 

			Die Vorstellung, dass der Ring ihrer Vorfahren nun an ihrem Finger blieb, bis sie ihn weitergeben wollte, war erschreckend, aber spendete ihr unglaublich viel Trost. Ihre Vorfahren, die sie nicht kennengelernt hatte, waren nun durch dieses Schmuckstück mit ihr verbunden, bis sie es weitervererben würde. Egal, was heute Nacht geschehen würde, sie hatte ihre Familie bei sich. 

			Auf dem Plateau in der Mitte des Talkessels herrschte helle Aufregung. Die Stimmung war ausgelassen, und Faey konnte Gelächter hören, das sich an verschiedenen Orten zu einem Lied vereinigte und von Trommelschlägen untermalt wurde. Feuer brannten rings um den Platz und hüllten alles in ein feierliches Licht. Das Flackern der Flammen wurde hundertfach von den gläsernen Wänden der umstehenden Gebäude zurückgeworfen und verlieh dem Platz einen sphärischen Glanz. Die Vlam, die nicht an der Zeremonie teilnehmen würden, sammelten sich auf einer Seite des Plateaus, während diejenigen, die auf die Gunst ihres Volkes hofften, auf der anderen Seite warteten. Keiner von ihnen wirkte so aufgeregt wie Faey und doch schienen alle ein wenig nervös zu sein. 

			Faey verabschiedete sich von Arela, Jark und Earik, um sich zu den zehn Vlam zu stellen, die heute ihren Beitrag vorstellen würden, den sie ihrem Volk in Zukunft leisten wollten. Angespannt blickte Faey auf die Menge, der sie ihre Salben vorführen würde, und erblickte Ayla in der ersten Reihe. Genau wie sie es versprochen hatte. Faey konnte jedoch keinen der Räte erkennen, und auch die Illuden schienen nicht anwesend zu sein, da erinnerte sie sich an Aylas Worte. Der Hohe Rat und die drei Männer würden oben auf dem Gipfel warten, um sie offiziell aufzunehmen. Hier unten war das Volk, das ihre Würdigkeit beurteilen würde. 

			Als der Mond über dem Talkessel aufging, brachen die Trommeln ab. Eine Frau trat nach vorn, und die Zuschauer verstummten. Für einen Augenblick war nur das Prasseln des großen Feuers zu hören, dann erhob die Frau ihre Stimme. 

			»Mein Name ist Ula, und ich präsentiere euch meine Tochter Niall, die sich heute als würdig erweisen möchte. Tritt vor, meine Tochter.« 

			Ein junges Mädchen erhob sich neben Faey, und sie konnte nun sehen, dass sie nicht die Einzige war, die vor der bevorstehenden Zeremonie Bange hatte. Das Mädchen namens Niall ging um das Feuer herum, und zu Faeys Erstaunen wickelte es ein kunstvoll geschmiedetes Schwert aus purem Gold aus einem Leinentuch. Dann erhob es seine weiche Stimme. 

			»Ich habe an diesem Schwert gearbeitet, um meine Fertigkeit in der Schmiedekunst unter Beweis zu stellen. Dieses Schwert möchte ich der Goldenen Garde schenken, die unser Tal bewacht und uns beschützt.« 

			Das Mädchen sprach darüber, wie lange es gebraucht hatte, um es zu fertigen, und was es alles in seiner Ausbildung gelernt hatte. Da wurde Faey schlagartig klar, dass ihre Eltern auch Schüler hatten, die sie ausbildeten.

			Faey suchte nach Arela und Jark und sah, wie sie Niall stolz anblickten. Sie hatte gewusst, dass sie die einzigen Schmiede waren, aber ihr war nie aufgefallen, dass sie tagsüber andere Kinder unterrichteten, wenn sie bei Ayla war. Faey ärgerte sich darüber, nie genauer nachgefragt zu haben. 

			Niall endete, und ein erwartungsvolles Schweigen setzte ein. Nach kurzer Zeit vollführten alle Anwesenden Vlam den traditionellen Gruß, dann trat ihre Mutter Ula wieder vor und schloss ihre Tochter in die Arme. Jubel erscholl, was bedeutete, dass alle ihre Zustimmung zur Aufnahme von Niall erteilt hatten. Sie würde heute Abend auf den höchsten Gipfel steigen, und ihr Gesicht zeugte von der Erleichterung, die sie dabei empfand.

			Als sich der Jubel und die Glückwünsche gelegt hatten, trat ein Mann nach vorn. 

			»Mein Name ist Bronn, und ich präsentiere euch meinen Sohn Telo, der sich heute als würdig erweisen möchte. Tritt vor, mein Sohn.« 

			Telo, ein schlaksiger Junge, ging um das Feuer herum. Er schüttete einen Beutel voll Sand vor sich aus und streckte seine Hände nach vorn. Kurz darauf begann der Boden vor ihm zu glühen.

			Erstaunt verfolgte Faey, wie eine leuchtend orangene Säule aus heißem Sand seinen Händen entgegenwuchs. Der Sand bildete immer neue kleine Auswüchse, bis Faey erkannte, dass er einen Baum erschuf. Äste und Zweige sprossen aus dem Stamm, dann fertigte er winzige, kunstvolle Blätter und Blüten. Mit einem Zischen erlosch das Glühen, und als sich der Dampf verzogen hatte, erhaschte sie einen Blick auf einen wunderschönen Baum aus Glas, der Telo bis zur Hüfte reichte. Die Blätter funkelten in dem Licht des Feuers, und es sah noch immer so aus, als würde er glühen.

			Telo erklärte, dass er als Baumeister dienen wollte und eine besondere Begabung für die Gestaltung der Fassaden bei sich entdeckt hatte, was er soeben eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte. Erneut vollführten alle Vlam den Gruß. Auch er würde heute Abend auf den Gipfel steigen und Teil des Volkes werden. 

			Nachdem zwei weitere Mädchen, die jedoch ohne Magie geboren worden waren und Dienerinnen der Illuden werden würden, nach vorn getreten waren, beschritt Arela das Plateau. 

			»Mein Name ist Arela, und ich präsentiere euch meine Tochter Faey, die sich heute als würdig erweisen möchte. Tritt vor, meine Tochter.« 

			Mit pochendem Herzen ging sie um das Feuer herum und sah ihrer Mutter entgegen, die sie voller Wärme betrachtete. Faey blieb dort stehen, wo zuvor die anderen Kinder gestanden hatten, und hatte Mühe, ruhig zu atmen. Ihr Blick glitt über die Menge der Zuschauer und fand schließlich Ayla, die ihr aufmunternd zunickte.

			Faey ballte ihre Hände zu Fäusten und spürte ihren neuen Ring am Finger, der ihr den nötigen Mut spendete. 

			»Mein Beitrag sind Heilsalben, die bei Infektionen und Entzündungen helfen. Außerdem können sie die Wundheilung fördern und beschleunigen.«

			Ihre Stimme klang seltsam hoch, und sie beeilte sich, ihren Beutel zu entleeren und die Pflanzen zwischen ihren Fingern zu zerreiben. Sie hatte die Blüten so gut getrocknet, dass sie sie nicht mehr mühselig zerstoßen musste. Faey fügte Erklärungen zu ihrer Vorgehensweise hinzu und welche Pflanze bei welcher Verletzung helfen konnte, während sie das Fett in die Schalen gab und es erhitzte. Sie roch den vertrauten Duft von Heilsalbe und als sie fertig war, stellte sie die Schalen so vor sich ab, dass alle sie sehen konnten.

			»Mit diesen Salben können auch diejenigen, die nicht in der Heilkunst ausgebildet sind, oberflächliche Wunden behandeln«, schloss sie und wartete gebannt ab, wie die Vlam reagieren würden. 

			Ayla war die Erste, die ihre Fingerspitzen an die Stirn führte, gefolgt von ihrer Familie. Nacheinander reckten sich ihr immer mehr und mehr Handflächen entgegen, bis jeder Einzelne ihrer Aufnahme zugestimmt hatte. Sie atmete hörbar aus und sammelte ihre Schalen ein, nur um dann ihrer Mutter in die Arme zu fallen. 

			»Ich wusste es«, flüsterte sie, und Faey spürte mehrere Hände, die ihr auf die Schultern klopften. 

			Sie löste sich von ihrer Mutter und ging mit ihr zu Jark und Earik, um dem nächsten Jungen Platz zu machen.

			Ayla schob sich durch die Menge zu ihr und beglückwünschte sie ebenfalls. »Genau, wie ich es gesagt habe.« 

			»Danke«, erwiderte Faey so aufrichtig, wie sie konnte. »Für deine Unterstützung!« 

			Sie umarmte sie, dann schauten sie dem Nächsten dabei zu, wie er seine Ernte präsentierte, die er selbst unter der großen Glasplatte angebaut hatte.

			Faey versuchte es, aber sie konnte den nächsten fünf Anwärtern nicht mehr aufmerksam folgen. Sie war so überglücklich, dass sie als würdig erachtet worden war und ihr Volk ihren Beitrag akzeptiert hatte. Obwohl sie wusste, dass keines der Kinder zurückgewiesen werden würde, erfüllte es sie mit Stolz. Dieses Gefühl würde ihr heute Abend keiner mehr nehmen können. 

			Als auch die Letzten von den älteren Vlam angenommen worden waren, schob sich die Menge langsam, aber zielstrebig in eine bestimmte Richtung. 

			»Der Rest ist nur noch formell«, erklärte Ayla, während sie die schrägen Treppenstufen zu dem Berg hinaufstiegen.

			Faey legte den Kopf in den Nacken und versuchte, den höchsten Gipfel des Talkessels zu erkennen, doch der Mond warf sein Licht nur auf die Wolken, die knochenbleich an den Felswänden schimmerten und ihr die Sicht versperrten.

			»Der Hohe Rat und die Illuden werden das Urteil des Volkes akzeptieren und dich als Feuergeborene willkommen heißen«, versuchte Ayla, sie zu beschwichtigen.

			»Haben sie schon einmal jemanden abgelehnt?«, fragte Faey, aber an Aylas Blick konnte sie erkennen, dass ihre Sorge unbegründet war. 

			»Das Volk hat entschieden. Sie sind bloß unsere gewählten Vertreter. Was wären sie für ein Rat, wenn sie sich gegen unsere Entscheidung stellen würden?«

			Sie stiegen die ausgetretenen Stufen hinauf, die sie näher zur Wolkendecke brachten.

			»Ist dies das Geschenk deiner Familie?«, fragte Ayla und deutete auf ihren Ring.

			Faey nickte. »Sie meinten, dass ich es normalerweise erst nach der Zeremonie hätte bekommen sollen.«

			»Ja, normalerweise.« 

			»Wir haben ein eigenes Fest bei uns zu Hause gefeiert.«

			Als Ayla die Augenbrauen hochzog, erklärte Faey, was ihre Familie getan hatte. 

			»Das ist wirklich wunderschön.« Sie lächelte sanft und sah noch einmal auf den Ring. 

			Bevor Faey allerdings weitersprechen konnte, drängte sich ihr Bruder von hinten zwischen sie.

			»Meine zwei liebsten Heilerinnen zusammen.« Er strahlte sie beide an. »War meine kleine Schwester nicht umwerfend? Jetzt kann jeder ein Heiler sein. Bald hast du keine Arbeit mehr.« Er grinste Ayla frech an und zwinkerte ihr zu. 

			»Wenn es weiterhin so wenig umsichtige Vlam wie dich gibt, werde ich nie arbeitslos sein.« 

			»Hört, hört!« Er deutete auf die Wolkendecke, die nun nur noch wenige Meter entfernt war. »Die Aussicht ist atemberaubend.« 

			Faey wusste nicht, was sie erwartet hatte, als sie durch die dichte weiße Deckte trat. Vielleicht ein flauschiges Gefühl, aber nicht, dass sich die Wolken nass anfühlten. Die Luft war spürbar kühler, und ein leichter Film aus wässrigem Dunst legte sich auf ihr Gesicht. Vor und hinter ihr wurden kleine Feuer auf Handflächen entfacht, die den Weg leuchten sollten. Sie waren die einzige Lichtquelle neben den silbrigen Strahlen des Mondes, die die Wolkendecke durchdrangen. 

			»Wir sind gleich oben«, sagte Ayla und ließ ihre Flamme kleiner werden. 

			Mit einem Mal brach die Wolkendecke auf, und Faey stockte der Atem. Über ihr funkelte ein Meer aus Sternen, so zahlreich, wie sie es noch nie gesehen hatte. Es war, als hätte der Himmel heute beschlossen, sein schönstes Kleid für sie zu tragen. Die Wolken, die sich wie weiße Berge um sie herum auftürmten, reflektierten das Licht des Mondes, der hinter dem Gipfel hing und so groß wie noch nie aufragte. Es sah fast so aus, als könnte sie auf dem dichten weißen Meer um sie herum laufen. 

			Faey folgte der Prozession in traumähnlicher Trance und beobachtete fasziniert, wie das feuchte Gras im Schein der vielen Lichter unter ihr glitzerte. Vor ihr schälten sich allmählich riesige Silhouetten aus dem Dunkel des Gipfels, und sie konnte zwei Monolithen erkennen, die nicht natürlichen Ursprungs waren. Hie und da durchbrach der graue Steinboden das Gras, das den Gipfel überzog, blank poliert von Regen und Sturm. Auf dem schrägen, aber flachen Gipfel, der eher einer Plattform ähnelte, sammelten sich die Vlam im Halbkreis um die riesigen Steinsäulen, die wie Finger aus der Erde aufragten. Der Hohe Rat und die Illuden standen zwischen den Säulen und warteten auf die Vlam, die sich auf dem Gipfel versammelten, um die Zeremonie abzuschließen. 

			Als sie die letzten Stufen erklomm, fühlte sie ein eigenartiges Stechen in ihrer Magengegend. Faeys Haut überzog eine Gänsehaut, während ein Kribbeln ihren Körper durchlief. Sie taumelte ein wenig, und sie fühlte sich, als würden ihre Knie gleich nachgeben. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Ayla neben ihr. 

			»Ja, es geht schon«, antwortete Faey und fühlte sich mit einem Mal ganz seltsam. 

			»Es ist wahrscheinlich die dünne Luft hier oben«, erklärte Ayla und hakte sich bei ihr unter, um ihr Halt zu bieten.

			Sie nickte nur und fühlte sich seltsam leicht im Kopf. 

			Als auch die letzten Vlam den Gipfel erreicht hatten, wurden alle Flammen gelöscht. Nun leuchtete nur noch der Mond für sie.

			Kanzura, die in der Mitte des Rats stand, trat vor und breitete die Arme aus. »Wir, der Hohe Rat und die Illuden, wollen die jungen Vlam annehmen, die ihr als würdig erachtet habt. Wir werden sie heute als Feuergeborene taufen und in den Kreis unseres Volkes als ebenbürtige Mitglieder aufnehmen. So schickt uns die Würdigen und sie sollen diesen Gipfel als Teil unseres Volkes verlassen.« 

			In der Reihenfolge, in der sie ihr Können unter Beweis gestellt hatten, sollten sie nun vortreten.

			Als Erste schritt Niall durch das nasse Gras, und vor ihr erschien ein Bogen aus hellem Feuer. Er ragte so hoch auf wie die Felssäulen, die sich wie Finger schützend um den Gipfel legten. Die Flammen, die über den unsichtbaren Torbogen leckten, ließen die Luft durch ihre Hitze unwirklich leuchten.

			Als Niall unter dem Bogen hindurchging, erzitterte das Feuer, und sobald sie auf der anderen Seite war, löste er sich in einem Nebel aus Funken auf.

			Ein Raunen ging durch die Menge, als sie gen Himmel stoben und sich eindrucksvoll mit den Sternen vermischten.

			»Das ist immer wieder toll, egal, wie oft ich es sehe«, sagte Ayla, aber Faeys Magen fühlte sich nun seltsam flau an.

			Das Stechen in ihren Eingeweiden wurde stärker und verwandelte sich in ein Brennen, als ein leichter Wind um den Gipfel heulte. Ihr Umhang bauschte sich auf, und sie fröstelte.

			»Wir heißen Vlama Niall willkommen«, erscholl Kanzuras Stimme.

			»Vlama Niall«, wiederholten alle im Chor und trugen ihren Namen in die Weiten des Himmels hinaus. 

			Nun trat Telo vor, dem ebenfalls ein Bogen aus Feuer gewidmet wurde.

			Als auch er willkommen geheißen wurde, riefen alle: »Vlame Telo.«

			Er ging zu Niall, die vor einer der Steinsäulen stand, und schien unendlich erleichtert. 

			Es folgten die beiden Mädchen, doch Faey brachte kaum noch die nötige Konzentration auf, sich für die beiden zu freuen. Ihr Verstand war wie von einem dichten Nebel umhüllt, und sie hatte Schweiß auf der Stirn. Das Brennen war zu einem heißen Schmerz geworden, der ihr Tränen in die Augen trieb. Der Druck auf ihrem Magen wurde immer stärker, und sie hatte das Gefühl, jemand würde an ihr zerren. 

			»Faey, du bist dran«, ermahnte Ayla sie. 

			Abwesend nickte Faey und versuchte, sich auf Kanzura zu fokussieren, aber die Rätin verschwamm immer wieder vor ihren Augen.

			Nur noch ein paar Schritte, dachte sie, als plötzlich ein heftiger Wind aufkam und ihr Unwohlsein mit einem Schlag fortwischte. Sowohl der Rat als auch die Illuden und die übrigen Vlam schirmten ihre Gesichter mit den Händen ab und hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch Faey stand so sicher wie noch nie in ihrem Leben. Sie war beflügelt von der Leichtigkeit der Lüfte, und ihre Füße fühlten sich an wie ein zarter Hauch auf dem mondnassen Gras. Etwas in ihr hieß diesen seltsamen Wind willkommen, zog ihn an und wollte mehr von ihm spüren. Eine gefährliche Sehnsucht ergriff von ihr Besitz, die sie auf die Monolithen zuschreiten ließ. Oder schwebte sie? 

			Faey stand nun direkt vor den beiden Säulen. Ihre Hand hob sich wie von allein, während die Winde zu brüllen begannen. Das Tosen wurde lauter und verwandelte sich in einen Sturm, der alles zu vernichten drohte. Um sie herum herrschte Chaos, doch sie war erfüllt von Ruhe. Sie war gelöst von der Außenwelt und wie gebannt von dem milchigen Schleier zwischen den Säulen, der nun in der mondhellen Nacht schimmerte und nach ihr rief. Ein Säuseln ging davon aus, so verführerisch, dass sie sich beinahe darin auflöste. Sie hob ihre Hand höher, streckte ihren Finger nach vorn und erkannte ein goldenes Leuchten, das durch ihre vernarbte Haut brach und sich mit dem Schleier vermischte.

			Faey atmete tief ein, hörte ihren Seufzer hundertfach in ihrem Geist nachhallen und spürte ihre Magie, die sie zu dem Schleier zog. Da war kein Zögern mehr, keine Zurückhaltung, die sie davon abhalten würde, sich in die Arme ihrer strahlenden Quelle fallen zu lassen. Sie war der Sturm, und der Sturm war sie. Faey war bereit, sich mit dem Wind zu vereinen. Sie würde alles hinter sich zurücklassen für den sehnlichen Wunsch, ein letztes Mal diese Schwerelosigkeit zu fühlen, in der sie sich befand. 

			Die Räte, die nicht bereits am Boden lagen und sich festklammerten, wurden schließlich von ihren Füßen gerissen, als ihr Finger einen Spalt in die Luft zwischen den Steinsäulen riss.

			Faey heulte auf vor Schmerz, als der Riss an ihr zu zerren begann. Es war so intensiv, dass sie befürchtete den Verstand zu verlieren. Sie wollte, dass es aufhörte, wollte dem Riss geben, wonach er verlangte, und doch konnte sie es nicht. Etwas stimmte nicht. Etwas fehlte. 

			Sie stieß einen Schrei aus, der endlos lang war, und mit der Gewissheit, nicht rein genug zu sein, entglitt ihr die Macht über die Winde.



		
		

Zurück auf dem Kontinent

			Das Schiff legte mit einem harten Ruck in dem Hafen von Tel’Marv an. Unzählige Sterne glitzerten am nachtschwarzen Firmament, während der silberne Vollmond die Welt erstrahlen ließ. Der Wind pfiff durch den Hafen und trug den Duft von fernem Feuer und Rauch durch die Straßen, während Oona an Deck stand und den Anblick des freien Himmels genoss. Das Dunkel des Schiffsbauchs war ihr so erdrückend wie die Aschewolke der Vulkanlande vorgekommen, und sie hatte die meiste Zeit der zweitägigen Reise an Deck verbracht. Doch auch die eisigen Winde vermochten es nicht, sie von ihren Sünden reinzuwaschen. 

			»Na komm, die anderen warten sicher schon auf uns. Außerdem können wir, wenn wir uns beeilen, vielleicht noch etwas Schlaf bekommen, bevor wir morgen aufbrechen.« Der Prinz hatte neben ihr gestanden, seit das Schiff an Par’In vorbeigesegelt war, aber hatte nicht das Wort an sie gerichtet. Er schien zu wissen, dass sie seine Anwesenheit zwar schätzte, doch mit ihren Gedanken meilenweit entfernt war. 

			Als Antwort nickte sie nur und warf sich ihr Bündel über die noch freie Schulter. Mit steifen Gliedern folgte sie ihm, und gemeinsam gingen sie von dem Schiff, sobald die Bootsleute die Rampe angebracht hatten.

			Ihr Blick glitt über den Hafen. Bis auf wenige Trunkenbolde, die nach einer durchzechten Nacht nach Hause wankten, und ein paar Fischer, die ihre Boote für den nächsten Fang zum Auslaufen klarmachten, war die Stadt ruhig.

			Oona folgte dem Prinzen in das Schankhaus, dessen Licht durch die polierten Fenster nach draußen auf die Pflastersteine fiel. Es lag direkt an dem großen Marktplatz und wirkte weniger schäbig als die Wirtshäuser, die sie früher besucht hatte. Die Wärme des Hauses hieß sie willkommen, sobald sie über die Schwelle trat, doch das helle Licht im Inneren tat ihr beinahe in den Augen weh. 

			»Mein übliches Zimmer«, sagte Cathan zu dem Wirt, der gerade die letzten Gäste aus dem Schankraum zu kehren versuchte.

			Eilig ging er zur Theke und zog einen Schlüssel unter dem Tresen hervor, den er mit einer Verbeugung in seine Hand legte.

			»Und eins für sie«, fügte Cathan rasch hinzu. 

			Der dicke Wirt beäugte Oona argwöhnisch und warf einen raschen Blick zwischen den beiden hin und her. Cathan räusperte sich laut, woraufhin er sich eines Besseren besann und auch ihr eilig einen Schlüssel überreichte.

			»Folgt mir bitte«, meinte der beleibte Mann zu ihr, und als sein Blick auf den Schwertgriff fiel, der hinter ihrer Schulter aufragte, wagte er es nicht mehr, sie anzusehen. 

			Sie folgte ihm stumm und bedankte sich, dann betrat sie das kleine Zimmer. Oona machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen. Stattdessen zog sie sich ihren Beutel und den Umhang von den Schultern und lehnte ihr Schwert an den Bettpfosten. Auf einem kleinen Tisch in der Ecke befand sich eine Waschschüssel mit etwas Wasser, das sie über ihre Hände und Handgelenke laufen ließ, ehe sie zum Bett ging. Da sie sowieso nicht schlafen würde, legte sie sich nur auf das Laken und lauschte angestrengt ihren Atemzügen. 

			Ihre eigenen Gedanken hinderten sie daran, die nötige Ruhe zu finden, um in den Schlaf gleiten zu können. Seit sie das Schiff mit den roten Segeln betreten hatte, fragte sie sich, wie lange es dauern würde, bis sie Faey finden würde. Lene hatte sie zwar gebeten, zu ihr zurückzukehren, aber die Hexe war das Einzige, woran sie denken konnte. Es rührte Oona zutiefst, dass die Zuneigung der Schankmaid für sie groß genug war, dass sie sich Sorgen um sie machte. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen und dafür sorgen, dass sie ihren Wunsch erfüllte, doch das tat sie nicht. Sie mochte Lene sehr, das stand für sie völlig außer Frage, doch sie mochte sie nicht genug, um sie über ihre Aufgabe zu stellen und Faey einfach zu vergessen.

			Die Härte dieses Gedankens traf Oona mehr, als es ihr lieb war, aber es entsprach der Wahrheit. Sie war zu mehr bestimmt, als dieses Leben zu führen. Sie hatte nicht all die Jahre in der Wachausbildung gebuckelt, sich hochgearbeitet und ihr Privatleben zurückgestellt, nur um dem König fortan herumstreunende Hexen zu bringen und für einige Nächte zu Lene zurückzukehren. Sie versuchte angestrengt, an diesem Gedanken Gefallen zu finden, doch er hinterließ jedes Mal einen bitteren Geschmack. So würde ihr Schicksal nicht aussehen. 

			Als die ersten Sonnenstrahlen durch ihr kleines Fenster drangen und die Rufe am Hafen lauter wurden, beschloss sie, aufzustehen. Da sie kaum etwas abgelegt hatte, brauchte sie nicht lange, bis sie sich angekleidet hatte. Sie schwang sich das Bündel wieder über die Schulter, das schwerer war als sonst. Vor ihrer Abreise war ihr ein Brustharnisch aus gehärtetem schwarzem Leder aus der Waffenkammer mitgegeben worden. Sie bezweifelte zwar, dass er ihr im Kampf gegen eine Hexe nützen würde, aber sie hatte ihn und die Arm- und Beinschienen kommentarlos entgegengenommen. 

			Nachdem sie ihre Schlafstube verlassen hatte, betrat Oona den Schankraum. Wie erwartet war sie die Erste. Ein wärmendes Feuer prasselte im Kamin an der Stirnseite des Raumes, und sie setzte sich an den Tisch direkt davor. Schließlich wollte sie sich ein letztes Mal ordentlich aufwärmen, bevor sie wieder hinaus in die Kälte musste.

			Der Wirt brachte ihr ein deftiges Frühstück, das sie stumm verzehrte. Während sie aß, schob sie ihren Ärmel hoch und betrachtete die Leinentücher, mit denen Lene sie verarztet hatte. Das Blut, das durch den Verband gesickert war, war längst getrocknet. Würde sie die Narbe anschauen und dabei jedes Mal an Lene denken? Unbewusst fuhr sie sich mit dem rechten Daumen über die rosafarbene Linie in ihrer Handfläche und erinnerte sich an das Gefühl von Lenes Lippen auf ihrer Haut. 

			»Da bist du ja endlich!«, riss Barthrs Stimme sie aus ihren Gedanken, und sie rollte schnell wieder ihren Ärmel herunter.

			Der Berg von einem Mann kam an ihren Tisch und ließ sich schwerfällig auf einem der Stühle neben ihr fallen. Sie konnte das schale Bier des Kontinents an ihm riechen, welches er offensichtlich letzte Nacht in rauen Mengen genossen hatte. Er bestellte sich Frühstück und wandte sich dann ihr zu.

			»Wie war es mit der Waffenmeisterin?« Er stützte seine Ellbogen auf die blank polierte Tischplatte. »Ich wette, sie hat dich ordentlich rangenommen.«

			»Das ist noch milde ausgedrückt.« Sie fuhr sich einmal mit der Hand über das Gesicht. »Sie hasst mich.«

			Barthr grunzte und machte sich über sein Frühstück her, das der Wirt ihm gerade gebracht hatte. »Machst dir nicht gern Freunde, was?« 

			Oona verzog bei seiner Aussage den Mund. Heute war sie nicht zu Scherzen aufgelegt. Sie hatte erwartet, dass sie sich besser fühlen würde, sobald sie auf dem Kontinent war, aber tatsächlich war ihre Laune schlimmer als je zuvor. 

			»Wie lautet der Auftrag?«, fragte sie ihn, nachdem er aufgegessen hatte. 

			»Irgendwo bei Par’Term soll sich ein Magier verstecken. Wir hatten schon früher mit diesem Dörfchen zu tun. Sind alle ein bisschen durch den Wind da drüben. Aber es hilft nichts. Wir müssen jeder Meldung nachgehen.«

			Er schob den Teller von sich, da betraten Eik und Torm den Schankraum. Als sie sich setzten, folgte auch Cathan. 

			»So, wie ihr riecht, habt ihr gestern Nacht alle Fässer dieses armen Wirts geleert«, kommentierte der Prinz.

			Die Männer lachten, aber Eik hielt sich nur den Kopf. Nach kurzer Zeit stand er auf und verschwand für eine Weile.

			Wahrscheinlich um das letzte bisschen Bier loszuwerden, dachte Oona.

			»Wir müssen uns ja irgendwie beschäftigen, wenn du nicht da bist.« Torm grunzte und begann zu essen.  

			»Die fähigsten Männer des Königs und doch nur Trunkenbolde.« Der Prinz lachte verzweifelt. 

			Nachdem die Männer aufgegessen hatten, verließen sie den Schankraum. Die eisige Luft des Hafens vertrieb augenblicklich die Wärme aus Oonas Gliedern. Fröstelnd zog sie den Umhang um ihren Hals enger und streifte sich ihre Handschuhe über. Sie folgte dem Trupp, der auf den Stall hinter dem Haus zusteuerte. Einige Pferde standen bereits gesattelt im Gang und warteten auf ihre Abreise. Oona zählte schnell durch, doch zu ihrer Erleichterung kam sie auf fünf. Sie hatte wenig Lust, den Sattel mit einem von ihnen zu teilen. 

			»Hat jeder seine Ausrüstung?«, fragte Cathan in die Runde, aber die verkaterten Gesichter stimmten ihn nicht zuversichtlich. »Rüstung? Nadeln? Gift? Blasrohr? Waffen? Knebel? Vorräte?«, zählte er auf und ließ sich alles abnicken. 

			Zufrieden nahm er sich den Hengst, der ganz vorn stand. Die Männer stiegen einer nach dem anderen auf ein Pferd, bis nur noch eines übrig war, das ihres zu sein schien.

			Oona ging zu der schwarzen Stute und führte sie aus dem Stall. Mit geübten Handgriffen zurrte sie ihre Ausrüstung fest und befestigte ihr Schwert vorn am Sattel, sodass sie es direkt erreichen konnte. 

			»Wir reiten durch die Stadt, dann nehmen wir eine Fähre, die uns über den See bringt. Anschließend ist Par’Term nur noch ein paar Tagesritte entfernt. Wir sollten nicht allzu lange weg sein, wenn wir den besagten Magier direkt finden«, erklärte Cathan, nachdem er aufgesessen hatte. 

			Er ritt voran, ließ sich aber zu ihr zurückfallen, nachdem sie den Marktplatz überquert hatten. Der gepflasterte Platz war bereits voller Menschen, die ihre Ware feilboten, doch allmählich füllten sich auch die Straßen zunehmend mit Leben, was das Vorankommen schwerer machte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Du bist so still, seit wir die Insel verlassen haben.«

			»Ich bin nur konzentriert«, antwortete sie. 

			»Du machst dir darüber Gedanken, was passiert, wenn du sie in Par’Term triffst, nicht wahr?«

			Oona war wie immer verblüfft über die Scharfsinnigkeit des Prinzen. Sie nickte bloß und lenkte ihre Stute an einem Trupp Hafenarbeiter vorbei, die fröhlich ein Lied pfiffen, um sich die Kälte aus den Gliedern zu vertreiben.

			»Ich denke nicht, dass sie dort sein wird«, sagte er. 

			»Woher nimmst du die Gewissheit?«

			»Sie ist bestimmt nicht so dumm, sich mitten in einem Dorf niederzulassen, das so empfindlich auf Hexen reagiert.« 

			»Oder so klug, weil sie gerade dort keiner erwartet«, entgegnete Oona, denn so würde sie es machen. 

			»Traust du ihr wirklich so viel zu?« Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. 

			»Ich traue einer Hexe alles zu«, entgegnete sie und packte ihre Zügel so fest, dass das Leder ihrer Handschuhe knirschte. Sie bemerkte, dass er sie aus den Augenwinkeln betrachtete, ließ sich davon jedoch nicht ablenken. 

			Eine Weile sagte er nichts. Sie hatte den Eindruck, dass das Gespräch beendet war, dann holte er allerdings noch einmal Luft. »Du bleibst dabei, sie zu ihrem Vater zurückzubringen?« Er sah sie prüfend an, und sie erwiderte seinen Blick mit aller Härte. 

			»Ja.« 

			»Gut.« Er richtete sich im Sattel auf und starrte auf die breiten Rücken seiner treuen Kameraden vor ihnen. »Wenn es so weit ist, werde ich dich ziehen lassen. Bis dahin zähle ich darauf, dass du uns helfen wirst, jede einzelne Hexe zu finden und zur Insel zu bringen.«



		
		

Der Beschluss 
des Hohen Rates 

			Bevor Faey die Kraft fand, ihre Augen zu öffnen, drang aufgeregtes Getuschel an ihre Ohren. Sie konnte nur Fetzen des Gesprächs hören, die sich undeutlich mit ihren enormen Kopfschmerzen vermischten und keinen Sinn für sie ergaben.

			Sie stöhnte, und mit einem Mal verstummten die Stimmen, sodass sie schon glaubte, sie hätte sich die Geräusche nur eingebildet. 

			»Sie wacht auf!« Das war Eariks Stimme, ganz sicher.

			Faey warf sich unruhig hin und her. Ihre Glieder fühlten sich schwer und träge an. 

			»Faey?«

			Etwas Warmes berührte ihre Stirn, und einen Moment später waren ihre Kopfschmerzen verschwunden. Sie zwang sich, die Lider zu öffnen, musste sie aber mehrmals wieder schließen, weil sie selbst dafür zu schwach war. 

			»Ganz langsam.«

			Dieses Mal drang Aylas Stimme an ihre Ohren, doch als sie es endlich schaffte, die Augen offen zu halten, verschwammen die Gestalten vor ihr wie Tinte im Wasser. 

			Sie erwachte mit zittrigem Atem, der nur langsam in ihre Lunge zurückkriechen wollte. Wieder schien ihr Körper zu schwer für ihre eigene Wahrnehmung zu sein, aber dieses Mal schaffte sie es, ihre Lider im ersten Anlauf offen zu halten. Sie drehte den Kopf und versuchte zu erkennen, wo sie war, aber sie sah nur Dunkelheit.

			Ein Ruck lief durch ihren Körper, und sie bewegte sich, ohne sich zu bewegen. Verwirrt wandte sie den Kopf. Bevor sie Ayla sehen konnte, schwanden ihre Sinne mit dem Geräusch der Kurbel, die sie näher an die Glut brachte. 

			Es war Hunger, der sie zurück in ihren Körper holte. Ein unnatürlicher Hunger, der sich anfühlte, als hätte sie seit tausend Jahren nichts mehr gegessen. Sie schlug die Augen auf und konnte endlich ihre Umgebung wahrnehmen. 

			»Schaffst du es, wach zu bleiben?«

			Faey wandte den Kopf so schnell, dass ihr schwindelig wurde.

			»Langsam!«, mahnte ihre Meisterin sie und legte ihr eine Hand auf den Magen.

			Wärme durchströmte sie, und ein Kribbeln breitete sich aus, als das Gefühl von Hunger gedämpft wurde. 

			»Was–«

			Ayla unterbrach sie sofort. »Nicht sprechen. Du musst dich ausruhen und zu Kräften kommen.« Sie drückte sie sanft zurück auf ihre Liege.

			Faey erkannte, dass sie sich in einem Brandkabinett befand.

			»Lass mich einfach sprechen.« Ayla stellte sich neben ihren Kopf und blickte auf sie hinab.

			Faey fiel es schwer, ihren Blick zu fokussieren.

			»Du fragst dich sicher, was passiert ist.«

			Faey nickte, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür. 

			»Sie ist wach?« Das war die Stimme ihrer Mutter.

			Eilige Schritte näherten sich, aber Ayla fing sie in der Mitte des Raumes ab. 

			»Nein! Sie darf sich jetzt nicht zu sehr anstrengen«, tadelte sie Faeys Mutter und schickte sie wieder hinaus. Dann kehrte sie zu ihr zurück und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Wir unterhalten uns später. Schlaf noch etwas.« 

			Kurz darauf durchfuhr sie wieder eine wohlige Wärme.

			Faey wollte protestieren, doch da war sie schon eingeschlafen. 

			Sie erwachte ein viertes Mal. Mittlerweile hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.

			Faey hob ihre Hand vor das Gesicht, als wollte sie sich vergewissern, dass sie noch immer einen Körper hatte. Wieder war es ihre Meisterin, die neben ihr auftauchte, und Faey fragte sich, ob sie die ganze Zeit neben ihr gewacht hatte.

			Ayla half ihr, sich aufzurichten, und reichte ihr einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit. Faey wollte ihn in ihre Hand nehmen, aber auch dafür war sie noch zu schwach. Also setzte Ayla ihr stattdessen den Becher an die Lippen und ließ die Flüssigkeit langsam in ihren Mund fließen.

			Faey verschluckte sich beim ersten Mal, als hätte sie vergessen, wie man trank. Schließlich schaffte sie es und leerte den Becher gierig in einem Zug. Sie hätte gern noch mehr gehabt, doch Ayla drückte sie sanft auf die Liege zurück. 

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Ayla, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie bequem lag. 

			»Schrecklich.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Was ist denn los?«

			»An was erinnerst du dich?« 

			Mit einem plötzlich auftretenden Déjà-vu fühlte sie sich an den Tag nach dem Fest der Hexensonne erinnert. War es ihr Schicksal, bei jeder Feierlichkeit in Ohnmacht zu fallen? Angestrengt dachte sie nach und versuchte, ihre zähen Gedanken zu verstehen.

			»Nur noch daran, dass ich nach vorn gelaufen bin. Oben, auf dem Gipfel.« 

			»An mehr nicht?«

			Faey schüttelte den Kopf.

			Ayla atmete ruhig aus und dann wieder ein. »Dir ging es nicht gut, sobald wir auf dem Gipfel waren. Ich dachte erst, dass es an der dünnen Luft liegen würde, aber dann ist etwas sehr, sehr Seltsames passiert.« Sie musterte sie einen Moment abschätzend, bevor sie weitersprach. »Plötzlich hat es sehr stark gestürmt. Wie aus dem Nichts. Einige hätte es fast vom Gipfel geweht. Keine Sorge, alle sind bis auf ein paar Kratzer und Schürfwunden unbeschadet davongekommen«, sagte sie sofort, als sie Faeys besorgten Blick auffing. »Alle haben sich auf den Boden geworfen, um sich vor dem starken Wind zu schützen. Alle außer dir.« Sie machte erneut eine bedeutungsvolle Pause, als wäre es zu unwirklich, was sie gerade gesagt hatte. 

			Faey runzelte die Stirn, denn sie hatte keine Erinnerung mehr an das, was passiert war. »Aber wieso?«

			»Ich weiß nicht, was genau du getan hast oder was passiert ist, doch es war mit einem Schlag windstill und zwischen den Steinsäulen ist ein Riss in der Luft aufgetaucht. Es war nicht lange, aber für einen Moment sah es so aus, als würdest du glühen und von dem Riss angezogen werden. Du hast auf nichts mehr reagiert und standest einfach nur da. Dann hast du plötzlich geschrien und bist bewusstlos zusammengebrochen.« 

			Eine Weile sagte Faey nichts und starrte bloß auf den Ring, der an ihrer rechten Hand schimmerte. Sie konnte sich an nichts davon erinnern. Das, was Ayla erzählte, machte ihr mehr Angst, als sie sich eingestehen wollte, und sofort huschte ihr Blick zu ihrer Narbe.

			»Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte sie schließlich. 

			»Fast drei Tage«, antwortete ihre Meisterin verhalten, und Faey hatte das Gefühl, noch schwerer in ihre Liege zu sinken. »Kannst du erklären, was auf dem Gipfel passiert ist?«

			Faey hätte ihr gern eine Antwort darauf gegeben, aber sie konnte es nicht. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was geschehen war. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern.

			»Nein«, antwortete sie, dann fügte sie hinzu: »Was sagt der Hohe Rat dazu?« 

			Ayla sah sie zerknirscht an. Sie wand sich, als würde ihr die Beantwortung der Frage Qualen bereiten. »Ich weiß nicht viel. Du solltest mit den Räten sprechen und es von ihnen erfahren«, erwiderte sie, blickte ihr dabei jedoch nicht in die Augen. 

			»Bitte. Sag es mir.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch, so sehr schwächte sie diese Unterhaltung. 

			»Sie sind sich uneinig darüber, was passiert ist. Manche sagen, dass du uns verraten hast. Andere meinen wiederum, dass du diejenige bist, die uns retten wird. Mehr kann ich dir nicht sagen«, schloss ihre Meisterin und hob abwehrend die Hände. 

			»Verraten?« Ihre Gedanken sirrten wie eine Bogensehne, nachdem sie einen Pfeil abgeschossen hatte. »Wenn ich alle verraten hätte, dann hätte ich doch die Wahrheitsprüfung gar nicht bestanden?«

			»Ich weiß, Faey. Ich weiß.«

			Sie wollte sich erst weiter aufregen, beschloss dann aber, dass es keinen Sinn haben würde, mit Ayla darüber zu diskutieren. Dann fing sie den Blick ihrer Meisterin auf.

			»Und was denkst du?«, fragte sie Ayla zögerlich. »Über das, was passiert ist?« 

			Ayla stand auf und schritt ein paarmal auf und ab. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich denke, dass das, was passiert ist, vielleicht eine Erklärung für deine Magie sein könnte.«

			Wieder durchmaß sie mit schnellen Schritten den Raum. Faey machte es so nervös, dass sie sie schon bitten wollte, damit aufzuhören. Doch dann blieb sie vor ihr stehen und strich sich durch das Haar – wie immer, wenn sie angestrengt überlegte.

			»Ich denke nicht, dass du das, was passiert ist, auch nur ansatzweise kontrollieren konntest. Geschweige denn wissentlich einen der Vlam in Gefahr gebracht hättest, denn das hast du. Viel eher denke ich, dass du die Antwort auf unsere Fragen sein könntest.« 

			Bevor Faey fragen konnte, was sie damit meinte, flog die Tür auf.

			Ayla warf einen vernichtenden Blick zum Eingang, und für einen Moment wirkte es so, als würden ihre Hände flimmern.

			Faey blinzelte, als sie Alvi erkannte, den jungen Vlam, der sie am Tag ihrer Prüfung zu Hause abgeholt hatte. 

			»Oh, gut, sie ist wach«, stellte er fest. »Der Hohe Rat wird ungeduldig.« Aylas Augen sprühten Funken, und Alvi zog schuldbewusst den Kopf ein. »Sie wollen, dass sie im Turm erscheint, sobald sie wach ist.« 

			»Aber sie ist noch nicht bei Kräften!« Aylas Stimme klang so hart wie an dem Tag, als sie ihr befohlen hatte, das Gift zu trinken.

			Faey schauderte bei der Erinnerung, die ihr so weit entfernt vorkam wie das Haus, in dem sie aufgewachsen war. 

			»Nein, du bleibst liegen«, sagte Ayla streng, als Faey Anstalten machte, sich zu erheben. 

			Bevor sie etwas erwidern konnte, erschienen Earik und Arela in der Tür.

			»Sie ist wach?«, fragte ihre Mutter entgeistert und wollte gerade den Raum betreten. 

			»Stopp«, brüllte Ayla lauter, als Faey es ihr jemals zugetraut hätte. »Alle raus!« Sie baute sich schützend vor ihrer Patientin auf, dann drehte sie sich wieder zu ihr um. »Und du bleibst liegen, bis ich dir etwas anderes sage. Ich bin deine Meisterin, und du hast mir zu gehorchen!«

			Faey nickte schwach und lehnte sich weiter zurück als nötig. Für einen kurzen Moment hatte sie Angst, sie würde sie eigenhändig an die Liege fesseln, wenn sie nicht das tat, was sie von ihr verlangte. 

			Die Heilerin stampfte auf die drei zu, die unschlüssig dastanden, und schickte sie hinaus. Dann fiel die Tür ins Schloss und Faey war allein. Kein Geräusch drang von draußen herein, und es dauerte nicht lange, bis ihre Erschöpfung ihre Gedanken besiegte und sie wieder in einen unruhigen Schlaf glitt. 

			Es kam ihr vor, als wären nur wenige Minuten vergangen, als sie sanft an der Schulter berührt wurde. Faey zuckte zusammen und sah in Aylas Augen, die sie besorgt anblickten. 

			»Ich kann dir keine Zeit mehr erkaufen. Du musst jetzt zum Hohen Rat«, sagte sie, und Faey setzte sich vorsichtig auf. 

			Ihre Meisterin reichte ihr ein weiches Stück Brot, welches Faey fast mit einem Bissen hinunterschlang. Dann half sie ihr, auf die Füße zu kommen. Ein weiterer starker Arm schlang sich um sie, und sie erkannte Earik, der aus dem Nichts aufgetaucht war und sie liebevoll anlächelte. 

			»Wie geht es dir? Bist du verletzt worden?«, fragte sie sofort, doch er lachte bloß. 

			»Du reißt ein Loch in den Himmel und fragst mich, wie es mir geht? Aber danke, Schwesterlein, alles in Ordnung.«

			Faey hatte alle Mühe zu stehen, schaffte es aber mit Eariks und Aylas Unterstützung. »Wieso bin ich immer noch so schwach?«

			»Ich glaube, dass die Magie, die du eingesetzt hast, fast all deine Kräfte aufgezehrt hat. So etwas braucht Zeit.« Ayla bedeutete Earik, sie aus dem Raum zu führen. 

			Draußen in den Korridoren herrschte gähnende Leere. Nur ihre schlurfenden Schritte waren zu hören. 

			»Wo sind denn alle?«, fragte Faey verwundert.

			»Es ist mitten in der Nacht«, erklärte Ayla und deutete auf das dunkle Glas über ihren Köpfen. 

			»Und unsere Eltern?« Diese Frage richtete sich an ihren Bruder. 

			»Sie warten im Turm«, erwiderte dieser etwas zu lässig.

			Die beiden halfen ihr aus dem Gebäude, wo die gesattelte Jaga bereits auf sie wartete. Die Kapra stieß ein besorgtes Grummeln aus, und als Faey nach einem ihrer warmen Hörnern griff, stützte das Tier sie.

			Earik hob sie in den Sattel, behielt aber zur Sicherheit eine Hand an ihrem Bein.

			»Hier, iss noch etwas«, sagte Ayla und reichte ihr erneut ein Stück Brot, welches Faey dankend entgegennahm. 

			»Kommst du mit?«, fragte Faey unvermittelt und bemerkte dann, dass es vorwurfsvoll klang, doch Ayla schien es nicht so aufzufassen.

			»Du bist meine Schülerin«, antwortete sie, als würde das alle Zweifel aus dem Weg räumen. 

			Die drei bewegten sich langsam durch die gläserne Stadt, die um diese Uhrzeit wie ausgestorben wirkte.

			Als sie endlich am Plateau ankamen, konnte Faey ihre Eltern sehen, die vor dem Eingang bereits auf sie warteten. 

			Arela sah sie als Erstes und eilte auf sie zu. »Mein Kind! Geht es dir gut?« 

			Faey bemerkte den eisigen Blick, den sie Ayla dabei zuwarf. Vermutlich, weil Ayla sie nicht zu ihr gelassen hatte.

			Earik und Jark halfen ihr von Jaga hinunter, die sich mit einem weiteren Grummeln zurückzog und beim großen Feuer niederlegte. 

			»Ja, ich denke schon. Ich will nur endlich wissen, was hier los ist«, sagte Faey und ließ sich von ihrer Mutter in den Arm nehmen.

			Arela rang sich ein verzweifeltes Lächeln ab, das aber eher wie eine Grimasse wirkte. 

			»Lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, meinte Jark schließlich, und gemeinsam gingen sie in den Turm hinein. 

			Schon nach wenigen Schritten war das aufgeregte Gerede zu hören, das durch den hohen Turm hallte. Faey lief wieder zwischen Earik und Ayla, die sie stützten, als wäre sie eine gebrechliche, alte Frau.

			Der Rat und die Illuden verstummten, als sie die fünf sahen, und stellten sich andächtig in einem Halbkreis auf. Sie warteten geduldig, bis die Gruppe sie erreicht hatte.

			Faey fühlte sich miserabel, versuchte aber, einigermaßen aufrecht zu stehen. Während sie von den Räten gemustert wurde, zog sie sich für einen kurzen Moment in sich selbst zurück und tastete nach ihrer Magie. Alles war so wie immer. Erleichtert atmete sie aus. Sie hatte befürchtet, dass sich etwas verändert haben könnte, doch die Gewissheit, das alles in Ordnung war, verlieh ihr die nötige Kraft für das bevorstehende Gespräch. 

			»Kannst du uns erklären, was auf dem Gipfel passiert ist?« Es war Bain, der die angespannte Stille durchbrach. Sein sonst freundlicher Blick war so ernst, dass es fast schon lächerlich wirkte. 

			»Nein, das kann ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. 

			»Sie kann sich nicht einmal daran erinnern, was überhaupt passiert ist«, erklärte Ayla, und Bain nahm ihre Aussage mit einem Nicken zur Kenntnis. 

			»Ist dir so etwas vorher schon einmal passiert?« Leif machte einen Schritt auf sie zu und musterte sie nervös. 

			Faey schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Das stimmt nicht«, sagte ihr Bruder nach einem kurzen Moment, und sie blickte ihn fragend an. »Du weißt es vielleicht nicht mehr so genau, aber es sah fast genauso aus wie damals im Niemandsland.«

			Er blickte sie traurig an. Ihr Bruder musste sich wie ein Verräter fühlen, weil er ihr widersprochen hatte. 

			Earik zuckte entschuldigend mit den Schultern, dann wandte er sich dem Rat zu. »Als wir das Niemandsland durchquert haben, kam ein Sturm aus flüssiger Lava auf uns zu. Faey fiel von meiner Kapra, und ich versuchte, zu wenden und sie zu holen, doch bevor ich sie erreichen konnte, hat der Sturm sie verschlungen.«

			Er machte eine kurze Pause, und Faey biss sich auf die Unterlippe.

			»Ich verstehe nicht ganz, was sie gemacht hat, aber der Sturm hat auf sie reagiert. Sie ist in die Luft gestiegen, und dann war der Sturm auf einmal verschwunden. Einfach so. Als hätte sie ihm gesagt, er solle sich in Luft auflösen.«

			Er endete, und alle Augen ruhten mehr oder minder entsetzt auf ihr. 

			Ein Gefühl drängte sich in Faeys Bewusstsein, und sie dachte angestrengt nach. Magische Arme, die sie umschlossen und sie voll und ganz in ihrer Magie aufgehen ließen. Sie kniff die Augen zusammen. Dieses Gefühl hatte sie nunmehr zum zweiten Mal gespürt. 

			»Es stimmt«, sagte sie heiser. 

			»Und du konntest es nicht kontrollieren?«, fragte Bain sie wieder. 

			»Nein. Nicht so richtig. Es war viel eher meine Intuition.«

			Faey wusste, dass das in den Ohren der Vlam sinnlos klang. Nicht einmal sie verstand es.

			»Es tut mir leid, dass das passiert ist«, murmelte sie schließlich, und ein dumpfes Gefühl machte sich in ihr breit. Ayla hatte gesagt, dass einige sie für eine Verräterin hielten. »Ich konnte weder kontrollieren, was auf dem Gipfel passiert ist, noch kann ich mich daran erinnern. Auf jeden Fall wollte ich niemandem schaden.« Sie bemerkte, wie sich Eariks Griff um ihre Taille verstärkte. 

			»Keiner, der bei deiner Prüfung anwesend war, glaubt, dass du uns schaden wolltest.« Leif machte eine Pause und ließ die Worte nachhallen, damit sie auch die richtigen Ohren erreichten.

			Instinktiv wanderte Faeys Blick zu Kanzura, die sich ungewöhnlich weit hinten aufhielt.

			»Und doch müssen wir darüber sprechen, was geschehen ist.« 

			Bain übernahm erneut. »Wir haben bis heute nicht verstanden, was es mit deinen Kräften auf sich hat, aber wir glauben, eine mögliche Erklärung gefunden zu haben. Sie mag weit hergeholt erscheinen, dennoch ist es die einzige, die wir haben.« Er legte die Hände aneinander und sah sie eindringlich an. »Als vor fünfzig Jahren die Tore zu den Welten geschlossen worden sind, sind wir hier gestrandet. Abgesehen davon, dass sich keiner von uns mehr in die Nähe des Portals nach Vlam wagt, weil es schlicht zu gefährlich ist, war bisher niemand imstande, das Portal wieder zu öffnen. Wir haben es versucht, so lange es für uns möglich war, in den Vulkanlanden zu verweilen, aber das Portal hat sich nie wieder geöffnet.« 

			Nun meldete sich Aler zu Wort. Er spitzte erst die Lippen und räusperte sich, bevor er sprach. »Vielleicht erinnerst du dich an deinen Besuch bei uns, als wir dich auf deine Stärken getestet haben? Wir haben dabei kurz über die Magie aus den verschiedenen Welten gesprochen. An jenem Tag haben wir dir auch erzählt, dass der Ort, an dem sich das Portal nach Aaripa befindet, niemandem bekannt ist, der nicht zu den ursprünglichen Bewohnern dieser Welt gehört.«

			Die Stille, die sich über den Turm senkte, war so laut, dass sie Faey beinahe in den Ohren wehtat. Ihr Atem ging nun stoßweise und flach, und ihre Beine zitterten.

			»Wir glauben, dass der Ort, an dem wir unsere Zeremonie durchgeführt haben, ebenjenes Portal nach Aaripa ist.« 

			Sowohl der Rat als auch die drei Illuden sahen sie mit bedeutungsschwangeren Blicken an. Die Last der gelben Augen traf sie so hart, dass ihre Knie nachgaben. Nur dank Earik und Ayla schlug sie nicht auf dem Boden auf. 

			»Das genügt!« Ayla deutete auf ihre Schülerin, die kraftlos in ihren Armen hing. 

			»Es tut mir leid, aber das muss sie aushalten.« Nun trat Kanzura nach vorn, die Augen zu Schlitzen verengt.

			Ayla wollte gerade zu erneutem Protest anheben, da schnitt die Rätin ihr das Wort ab.

			»Es ist wichtig, dass wir dieses Gespräch nicht länger aufschieben. Du kannst dich hinterher um sie kümmern!« 

			»Ich schaffe das schon.« Faeys Stimme war dünn, und sie versuchte, die besorgten Blicke ihrer Familie zu ignorieren. Mit einem Nicken bedeutete sie Aler, weiterzusprechen. 

			»Der Riss, den du erzeugt hast, hat uns allen gezeigt, dass unsere Vermutung nicht zu weit hergeholt erscheint. Diejenigen, die alt genug sind, um sich an Vlam und dessen Übergang zu erinnern, wissen, wovon ich spreche.« 

			»Was uns Sorgen macht, ist, dass das Portal nicht offen geblieben ist«, sagte nun der bucklige Leif. »Wieso konntest du es nicht offen halten?« Es klang fast wie eine Anklage. 

			Faey grub in ihrem Gedächtnis nach einer Antwort, die ihn zufriedenstellen würde. Aber je stärker sie suchte, desto schlimmer wurden ihre Kopfschmerzen. Schließlich versuchte sie es mit einer notdürftigen Erklärung. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich es beschreiben soll, aber es fühlte sich falsch an.« 

			»Falsch?«, hakte Bain nach und trat interessiert einen Schritt nach vorn. 

			»Nicht das Portal, wenn es das denn war. Ich war falsch. Nicht vollständig. Etwas hat gefehlt«, stammelte sie und erkannte in den Gesichtern vor sich, dass keiner verstand, was sie zu sagen versuchte. In ihrem Kopf legte sie sich die Worte anders zurecht, doch da hörte sie plötzlich Aylas Stimme. 

			»Als ich deine Magie berührt habe, ist mir eine Sache aufgefallen. Zauber mit Feuer fallen dir am leichtesten. Luft kannst du fast genauso gut kontrollieren, Erde und Wasser dafür kaum. Diese letzten beiden kosten dich große Mengen an Energie.« Sie strich sich über das Haar, und Aler nickte zustimmend, der sie ebenfalls berührt hatte. 

			»Das ist mir auch aufgefallen, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen«, murmelte er. 

			»Ich dachte, dass es an deiner familiären Verbindung zum Elementarfeuer liegt, aber die Elemente, die sich in dir vereinen, befinden sich im Ungleichgewicht«, erklärte sie und sah Faey dabei sowohl nachdenklich als auch mitfühlend an. 

			Faey runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?« 

			»Es bedeutet, dass das der Grund sein könnte, weshalb sich der Riss zwischen den Welten wieder geschlossen hat«, sagte Bain und sprach damit aus, was sie alle dachten. »Es bedeutet, dass du, wenn das Feuer in dir am stärksten ist, vielleicht in der Lage bist, das Portal nach Vlam zu öffnen.«

			Hinter Faey schnappte ihre Mutter entsetzt nach Luft. Auch die anderen um sie herum schienen diese Vermutung nicht für abwegig zu halten. Faey blickte zuerst zu Ayla und dann zum Hohen Rat.

			»Aber wie soll das möglich sein?«, fragte sie und fühlte, wie ihr Körper von dem Wunsch beseelt wurde, aufzubegehren. »Wenn keiner dieses Portal je öffnen konnte, wieso sollte ich es dann schaffen? Ich kann keine höhere Magie wirken und bin erst seit ein paar Wochen in der Ausbildung. Außerdem lerne ich zu heilen und nicht, Portale zu öffnen!« Verzweiflung machte sich in ihr breit. 

			»Wir waren alle auf dem Gipfel. Alle haben gesehen, was du getan hast«, sagte Bain und nahm ihre Hände in seine. »Deine Magie ist anders als alles, was wir kennen. Wieso sollte es nicht möglich sein?« Hoffnung zeichnete sich in seinem Tonfall ab, die sich auch in seinen Augen widerspiegelte.

			Faey wurde dadurch nur noch stärker verunsichert. 

			»Aber kann es nicht einfach nur ein Streich gewesen sein, den uns unsere Sinne gespielt haben?«, warf Arela ein. 

			»Einen Streich, den uns unser aller Sinne gleichzeitig gespielt haben?« Leif wirkte wenig überzeugt. »Wir alle haben den Riss gesehen, Arela. Wir alle haben einen kurzen Blick auf die andere Seite erhascht. Was soll es sonst gewesen sein als das Portal nach Aaripa?«

			»Aber es heißt doch, dass niemand den genauen Ort kennt?«, meldete sich nun Jark. »Und wieso sollte sie, eine Vlam, dieses Tor öffnen können? Das ist doch Irrsinn!«

			»Wenn wir uns nicht einig sind, können wir erneut auf den Gipfel steigen und sehen, ob dasselbe passiert.« Kanzura machte noch einen Schritt nach vorn, doch nun war es Ayla, die protestierte. 

			»Sie kann nicht einmal allein stehen. Wie sollte sie da wieder auf den Gipfel steigen? Außerdem kann ich das nicht zulassen. Es hätte sie umbringen können!« 

			»Und doch ist sie nicht tot. Sie ist nur etwas geschwächt.« Die Stimme der Rätin war kalt und gefühllos. »Auch ich habe das Ungleichgewicht ihrer Kräfte gespürt. Ich habe die Anwesenheit der anderen Elemente in ihr gefühlt und stimme den Illuden zu, dass sie die Lösung für unser Problem sein könnte. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass sie das Tor zu unserer Heimat öffnen kann, dann sollte sie es versuchen.« 

			»Hohe Rätin, das könnt Ihr nicht ernst meinen!« Arelas Stimme war ein Flüstern, doch ihre Worte zeugten von einer Frau, die schon zu viel Leid ertragen hatte. 

			»Doch, Vlama Arela, ich meine es ernst. Wenn deine Tochter der Schlüssel ist, den wir alle so verzweifelt gesucht haben, dann bin ich willens, ihn ins Schloss zu stecken und so lange zu drehen, bis er passt.« 

			Faey zuckte zusammen, als sie ihre Worte hörte. Diese Frau hatte schon zu viel verloren, um vor irgendetwas haltzumachen. Sie erinnerte sich an die magische Berührung, die sie unter Schmerzen ertragen hatte, und an das Gefühl von Angst und Sorge um ihr Volk. 

			»Das ist unfassbar!«, rief nun auch Jark. Er umklammerte seine Frau, als würde er sie zurückhalten wollen, aber es schien eher so, als müsste er sich selbst zurückhalten, um sich nicht auf die Rätin zu stürzen. »Wir haben unsere Tochter gerade erst wiederbekommen. Beim Mondfest ist sie fast ums Leben gekommen. Wir hätten sie ein zweites Mal verlieren können. Und jetzt verlangt Ihr, dass wir sie in die gefährlichste Gegend dieser Welt schicken, nur um einer Vermutung nachzugehen?«

			Die Ader auf Jarks Stirn trat deutlich hervor, und Faey glaubte, dass sie jeden Moment platzen könnte. 

			»Es werden immer weniger magische Kinder geboren, und wir verlieren unsere Verbindung zum Elementarfeuer, wenn wir noch länger davon getrennt sind. Wir gehören nach Vlam und nicht in diese Welt«, sagte Kanzura bestimmt, woraufhin einige der Räte hinter ihr zustimmend nickten. 

			»Hohe Rätin! Ihr sprecht davon, wie wichtig es ist, unser Volk zu schützen, und dann seid Ihr bereit, unsere Tochter zu opfern, nur um einen unüberlegten Plan mit geringer Aussicht auf Erfolg auszuprobieren?« Arela klang, als wäre sie den Tränen nahe. 

			»Es ist die einzige Spur, die wir in fünfzig Jahren erhalten haben. Ihr habt selbst gesehen, was auf dem Gipfel passiert ist. Seht mir ins Gesicht und sagt mir, dass ihr nicht nach Hause wollt! Euer Sohn wurde bereits mit weniger Magie geboren, und seine Kinder werden womöglich gar keine mehr haben. Wollt ihr das wirklich?«

			Chaos brach aus. In dem Wortgefecht, das über ihren Kopf hinweg geführt wurde, versuchte Faey verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Es fühlte sich an wie ein Sturm, der um sie herum tobte und mit aller Macht an ihren Überzeugungen riss. Sie kauerte sich zusammen, während der Orkan über sie hinwegfegte.

			Was wäre, wenn es tatsächlich wahr war, was die Illuden sagten? Was wäre, wenn sie mit ihrer Magie tatsächlich das Portal nach Vlam öffnen konnte? Ihre Gedanken kreisten wild umher und zogen sich plötzlich zu einer Frage zusammen. Die Frage war nicht, ob sie es konnte. Die Frage war, ob sie es wollte. 

			Vor dem Mondfest hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als einen Beitrag für ihr Volk leisten zu können, auf den sie stolz sein könnte und den die anderen akzeptieren würden. Sie wollte dazugehören und ein Teil der Vlam sein. Wenn sie der Schlüssel war, der sie alle zurück in ihre Heimat führen konnte, wieso sollte sie sich dann zurückhalten? War es nicht das, was sie wollte? Wenn das der Zweck ihrer Magie war, die sie so anders machte, wollte sie sie dann nicht nutzen, um einen Beitrag zu leisten, der sie alle nach Hause bringen würde?

			Sie schloss fest ihre Augen und versuchte, die Bilder von dem Gipfel zurückzuholen, doch sie entglitten ihr wie Fische, die vom Angelhaken sprangen. Dennoch wallte die Erinnerung an das Gefühl in ihr auf, das sie dabei empfunden hatte. Pure und reine Magie, die sie strahlend empfangen und in die Arme geschlossen hatte. Und dann war da das Gefühl, nicht genug zu sein, um diese Schuld zu begleichen.

			Sie atmete tief ein und aus. Sie war der Sturm, und der Sturm war sie. 

			Ihr Blick suchte den ihres Bruders. Seine Augen ruhten auf ihr, als hätte er von Anfang an gewusst, wie sie sich entscheiden würde. Ein Lächeln umspielte seine Züge. Er nickte und ergriff ihre linke Hand.

			Dann wanderte ihr Blick zu ihrer Meisterin. Auch sie erkannte, was in ihr vorging. Ayla ergriff ihre noch freie Hand, und beide zogen sie auf die Füße. Ähnlich wie auf dem Gipfel hatte sie das Gefühl, nie sicherer gestanden zu haben. 

			»Ich werde es tun«, sagte sie, und der Sturm, der um sie herum tobte, gehorchte ihr auf ein Neues. Die Stimmen verstummten, und für einige lange Augenblicke war sie das Auge, das die Ruhe barg, bevor der Sturm weiterzog. 

			»Faey …«, hob ihre Mutter an, und ihr Blick fiel auf Earik. »Nein!« Tränen füllten ihre Augen. 

			»Du musst das nicht tun!« Jark wollte nach ihr greifen, doch er stand zu weit entfernt. »Ihr müsst das nicht tun.« 

			Faey wandte sich Kanzura zu. Sie verabscheute die Frau, aber sie hatte recht. »Wenn die Möglichkeit besteht, dann werde ich es versuchen.« 

			Bevor sie etwas erwidern konnte, fiel Arela ihr ins Wort.

			»Das dürft Ihr nicht!« Es klang, als würde sie um ihr Leben flehen. 

			»Sie ist jetzt ein vollwertiges Mitglied unseres Volkes. Der Rat hat ihre Entscheidung gebilligt, bevor sie sich selbst dazu entschlossen hat. Wir können sie nicht zwingen, aber wenn sie gehen will, dann soll sie es unter unserem Beschluss tun«, erklärte Kanzura, und Faey war ihr dankbar, dass sie einmal derselben Meinung waren. 

			»Faey, bitte. Handele nicht voreilig! Wir sollten darüber reden«, flehte ihre Mutter und versuchte, sich an ihrem Umhang festzuhalten. 

			»Ich bin euch so unendlich dankbar, für alles. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, das Leiden der Vlam zu beenden, und ich in der Lage dazu bin, dann sollte ich nichts unversucht lassen.« Sie legte so viel Wärme wie möglich in ihre Worte, doch es schien ihrer Mutter nur noch größeren Kummer zu bereiten. »Außerdem wird mich Earik begleiten. Er hat mich all die Jahre nicht aufgegeben, da wird er jetzt nicht damit anfangen.« Dann sah sie zu ihrer Meisterin. Sie wollte die Entscheidung ihr allein überlassen. 

			»Ich werde sie ebenfalls begleiten, wenn der Hohe Rat es erlaubt. Es gibt mehr als genug fähige Meisterinnen, die sich um alle Patienten hier kümmern können. Faey ist noch in der Ausbildung, und sollte ihr oder Earik etwas zustoßen, wäre es klug, eine Meisterin der Heilkunst dabeizuhaben. Außerdem kann ich so sicherstellen, dass sie ihre Ausbildung nicht vernachlässigt.« Ihre Erklärung galt vornehmlich Arela und Jark, die als Letztes auf sie gehofft hatten. 

			Verzweiflung machte sich in den Gesichtern ihrer Eltern breit. Der Boden der Hoffnung, auf dem sie standen, bröckelte langsam unter ihren Füßen weg, und Faey hoffte, dass sie genug Stärke besaßen, um nicht abzustürzen. 

			»Der Hohe Rat wird euch beiden erlauben, mit ihr zu gehen, um ihren Erfolg sicherzustellen. Ihr dürft aufbrechen, wenn es Vlama Faey wieder besser geht. Der Beschluss des Hohen Rates ist endgültig.« Mit einem letzten abschätzenden Blick auf Arela und Jark wandte sich Kanzura um und verschwand mit dem Rest des Rates in einer der dunklen Kammern am Ende des Saals.



		
		

Aufbruch 

			Nachdem sowohl der Hohe Rat als auch die Illuden verschwunden waren, wagte keiner von ihnen, etwas zu sagen.

			Ayla war die Erste, die die Stille durchbrach, als sie in das kalte Dunkel eintauchten, das sie vor dem Turm erwartete. 

			»Mir wäre es lieber, wenn du noch eine Nacht bei den Heilerinnen verbringst«, sagte sie und besah kritisch ihren unsicheren Stand. 

			»Wenn ich darf, würde ich gern zu Hause übernachten.«

			Ayla wirkte nicht glücklich, doch sie gab nach. »Dann werde ich jetzt zu meiner Familie gehen und sie über die Geschehnisse in Kenntnis setzen. Ich komme morgen bei euch vorbei.« Sie verabschiedete sich höflich von Arela und Jark und verschwand dann zwischen den gläsernen Gebäuden. 

			Mit einem Wink seiner Gedanken brachte Earik Jaga dazu, sich zu erheben und zu ihnen zu trotten. Er half Faey auf ihren Rücken, indem er ihr die Steigbügel hinhielt und wieder eine Hand auf ihr Bein legte.

			Ihre Eltern gingen voraus, warfen aber immer wieder traurige Blicke über die Schulter. Keiner von ihnen sagte etwas, während die klare Luft die Hitze ihrer Gedanken herunterkühlte. 

			Als sie durch den Talkessel gingen, zeichnete sich langsam der nahende Morgen am Himmel ab. Faey hatte Mühe, ihre Augen offen zu halten, aber sie zwang sich, bei Sinnen zu bleiben, bis sie endlich vor ihrem Haus standen.

			Ohne ein Wort zog Jark sie an sich und stützte sie auf dem Weg ins Haus. Er ließ sie wie einen schlaffen Sack vor die Feuerstelle gleiten, und gemeinsam warteten sie, bis sie erneut zu viert waren. 

			Keiner schien recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Die Luft über ihren Köpfen war schwer von den Gedanken, die sie aussprechen wollten. Es wurden zwischendurch Blicke geteilt, die mal erwidert und denen mal ausgewichen wurde. Nur ein Seufzer oder Schluchzen durchbrach ab und an die Stille. Faey hatte den Eindruck, dass fast eine Stunde verging, bis sich jemand traute, etwas zu sagen. Es war schließlich Arela, die die Stimme erhob.

			»Mein Kind, bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?« Ihre Augen waren gerötet, und ihre Wangen wirkten hohl und eingefallen. »Du bist doch gerade erst hier angekommen und jetzt willst du uns gleich wieder verlassen? Wir haben so viele Jahre auf dich gewartet.«

			Faey konnte es kaum ertragen, ihre brüchige Stimme zu hören, aber sie begriff, dass sie etwas sagen musste, auch wenn sie damit den Kummer ihrer Eltern nur verschlimmern würde.

			»Ich mag vielleicht die verlorene Tochter sein, doch ich haben den Eindruck, dass das ganze Volk verloren ist, wenn ich das nicht tue. Alle sprechen von dem Teil, den sie beitragen können, aber was ist mit dem Teil, den ich geben kann?« Sie zog die Schultern zu ihren Ohren und ließ sie wieder sinken. »Wenn es wirklich stimmt, was die Illuden vermuten, und ich das Portal nach Vlam mit meiner Magie öffnen kann, was wäre ich dann für ein Teil dieses Volkes, wenn ich nicht handeln würde? Rik hat unsere Heimat nie gesehen, und ihr könnt euch kaum noch daran erinnern. Ich will nicht untätig dabei zusehen, bis keiner mehr von uns übrig ist.« Sie fühlte sich durch ihre Worte weiser, als sie es tatsächlich war, doch es war die Wahrheit. 

			»Aber wieso jetzt?«, begehrte Arela auf. »Du kannst noch hierbleiben und deine Ausbildung beenden. Du kannst–« 

			»Es würde keinen Unterschied machen«, unterbrach Faey sie. »Ob ich jetzt gehe oder morgen oder in drei Jahren. Der Abschied wäre genauso schlimm.« Sie senkte ihren Blick. Auch ihr tat es weh, sich von ihren Eltern verabschieden zu müssen, aber der Schmerz würde am Ende immer derselbe sein. 

			»Außerdem werde ich auf sie aufpassen. Ich habe sie schon einmal zurückgebracht, das schaffe ich ganz bestimmt wieder«, versuchte Earik, ihren Eltern Mut zu machen, doch ihnen war anzusehen, dass sie keinen mehr hatten. Sie würden ihre Tochter erneut ziehen lassen müssen, nachdem sie sie erst so kurz wieder bei sich hatten. Und dann würde auch noch ihr Sohn gehen, der das Licht der Hoffnung für sie höher gehalten hatte, als sie es je imstande gewesen waren, zu tun. »Ayla kommt mit uns mit. Sie ist eine der besten Heilerinnen. Uns wird nichts zustoßen. Ich verspreche es.«

			Faey war sich nicht sicher, ob er das Versprechen wirklich würde halten können, dennoch pflichtete sie ihm bei. 

			»Ihr solltet euch schlafen legen«, sagte Jark und rieb sich die Augen.

			Da keiner etwas einwandte, gingen sie nacheinander in ihre Zimmer.

			Faey fiel in ihr Bett und war eingeschlafen, bevor sie auf den Fellen aufkam. 

			Faey musste bis in den späten Nachmittag hinein geschlafen haben, denn als sie aufwachte, war es schon fast wieder dunkel. Die letzten Sonnenstrahlen dieses eisigen Wintertages brachen sich in ihrer gläsernen Wand, und sie stellte prüfend ihre Füße auf den Boden. Immer noch wankend, aber wesentlich stärker als gestern stand sie auf und wusch sich. Sie wollte gerade frische Kleidung anlegen, als sie das kleine Bündel neben ihrer Tür sah. Sie zog es auseinander und erkannte darin die Kleider, die sie bei ihrer Ankunft in der gläsernen Stadt getragen hatte. Die grobe Hose, das dunkle Oberteil, das mittlerweile geflickt worden war, und die Stiefel, die sie damals von Oona erhalten hatte. Es tat fast weh, diese Erinnerungsstücke an ihr altes Leben in den Händen zu halten. Der Stoff fühlte sich wie eine fremde Haut an, als sie ihn sich überstreifte. Sie zog den provisorischen Poncho hervor, den sie noch von Torma hatte, und fand ebenfalls die Lederhandschuhe und den gefütterten Umhang. Faey legte sich alles über den Arm, nachdem sie sich einen Zopf geflochten hatte, und verließ ihr Zimmer. 

			An der Feuerstelle wurde sie bereits erwartet. Ihre Eltern saßen mit Earik und Ayla dort. Als sie sie in die Kleidung der Menschen gehüllt erblickten, sahen sie sie überrascht an.

			»Unsere Kleider sind leider zu auffällig«, erklärte sie und hob entschuldigend die Hände. Sie ließ den Poncho und den Umhang in einem der Regale zurück und setzte sich zu den anderen. 

			»Das war das Schlichteste, was ich hatte«, meinte Ayla, die im Grunde nur in Schwarz gehüllt war. 

			»Wo meine Sachen liegen, weißt du ja.« Earik grinste.

			Als Faey Ayla nach ihrer Familie fragte, setzte sie eine verdrießliche Miene auf.

			»Nun, sie sind nicht begeistert, aber sie verstehen, wieso ich gehen möchte. Sie haben gesehen, was auf dem Gipfel geschehen ist, und hoffen, dass wir uns nicht umsonst in Gefahr begeben. Ich soll dir die besten Wünsche überbringen und dir sagen, dass sie in Gedanken bei dir sind.«

			Faey nahm die Wünsche mit Freude entgegen. Trotzdem beschlich sie der Eindruck, dass sie eher einer Trauerbekundung nahekamen.

			»Fühlst du dich mittlerweile stark genug, um aufzubrechen?«, fragte ihre Meisterin. 

			Ihre Mutter stand unterdessen auf, um das Essen zuzubereiten. Es würde das letzte Mal sein, dass sie gemeinsam aßen, bis sie sich wiedersahen. Wann immer das sein würde.

			»Ich fühle mich wesentlich besser als gestern, doch es wird wohl noch ein bis zwei Tage dauern, bis ich vollends genesen bin.«

			»Gut. Ansonsten bin ich ja noch da.« 

			»Wie haben die anderen Meisterinnen deine Entscheidung aufgefasst?«, fragte Earik, als Arela Brot und Früchte brachte. 

			»Sie waren natürlich nicht erpicht darauf, meine Arbeit untereinander aufzuteilen, aber sie hoffen, dass sich alles zum Guten wenden wird.«

			Faey fand, dass diese Erklärung zu wohlklingend war. Sie konnte sich vorstellen, dass Ayla ihnen nur eine Zusammenfassung dessen geliefert hatte, was wirklich gesagt worden war. 

			»Werdet ihr zurechtkommen?«, fragte Ayla schließlich an Arela und Jark gewandt. 

			Ihre Eltern sahen nicht so aus, als würden sie gern darüber sprechen wollen.

			Faey erinnerte sich, dass sie einige Zeit im Seelenkreis verbracht hatten, um ihren Kummer zu bewältigen, und glaubte, dass sie in nächster Zeit wohl wieder häufiger bei den Heilerinnen zu Gast sein würden. Diese Gewissheit nahm ihr ein wenig den Wind aus den Segeln, was ihr Vorhaben anging. Sie wollte nicht, dass die beiden mehr leiden mussten, als sie es schon getan hatten. Aber sie konnte auch nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass die Männer des Königs diesen Ort hier fanden, was sicherlich nur eine Frage der Zeit war. 

			»Wir kommen zurecht. Natürlich haben wir Angst um sie, aber wir wünschen uns auch, dass sie Erfolg haben wird.« Nun wandte sich Jark direkt seinen Kindern zu. »Es war nicht gerecht von uns, euch zu bitten, hierzubleiben. Unser Schmerz ist nicht der eure, und wir sollten euch nicht die Last unseres Kummers aufbürden. Wir wollen, dass ihr wisst, dass wir an euch glauben. Es trifft uns sehr, euch und vor allem dich, Faey, nach so kurzer Zeit wieder gehen lassen zu müssen, aber wir werden deiner Bestimmung nicht im Weg stehen.« 

			»Danke«, sagten Earik und Faey wie aus einem Mund.

			Den Rest des Mahls verbrachten sie in Stille. 

			Als es Zeit war, nach draußen zu gehen, halfen alle beim Aufräumen, doch Faey hielt sich mit ihren Aufgaben besonders lange auf. Sie wollte die Wärme des Hauses noch länger auskosten, wollte noch länger den Ort riechen und spüren, den sie ihr Zuhause nannte. Jede Sekunde, die sie länger wartete, würde es ihr umso schwerer machen zu gehen.

			Schließlich legte sie den letzten gesäuberten Teller zurück an seinen Platz und zog sich erst ihren Poncho und dann ihren Umhang über. Schwermütig ließ sie ihren Blick durch das Haus schweifen, bevor sie sich dazu durchrang, nach draußen zu gehen. Jaga stand schon gesattelt bereit, aber es warteten noch zwei weitere Kapras auf sie. 

			Jark ging zu dem einen Tier und winkte Ayla zu sich, während sich Faey zu ihrer Mutter gesellte. »Das sind Zolt und Sha.« Er wies erst auf den Kapra neben sich, dann auf die Kapra neben Arlea.

			Zolt und Sha trugen identische Sättel wie Jaga, sahen aber unterschiedlich aus. Die weiblichen Kapras schienen immer etwas größer zu sein, wenn auch nicht viel. Eines von Shas Hörnern war an der Spitze abgebrochen, womöglich bei der Arbeit oder einem Kampf um die Hierarchie innerhalb der Herde. Shas Fell war ein kleines bisschen heller als Jagas, dafür hatte sie aber weniger rote und gelbe Härchen, die auf ihren Flanken pulsierten. Zolt dagegen war fast ganz schwarz. 

			»Das kann ich nicht annehmen«, sagte Ayla sofort und wich vor den Tieren einen Schritt zurück.

			»Wie willst du denn sonst aus den Bergen kommen?«, rief Earik ihr zu. 

			»Ayla. Das ist das Mindeste, was wir für euch tun können. Bitte, lass uns helfen.« Jark strich über Zolts Fell, doch Faey sah Ayla an, dass sie noch unschlüssig war. »Sie sind zwei der liebsten und fügsamsten Kapras, die wir haben. Sha war früher etwas aufmüpfig, hat sich aber dann doch in die Herde eingefügt.«

			Als hätte sie ihn verstanden, gab sie ein Grummeln von sich und stampfte mit einer ihrer Krallen auf den Boden auf. Sie war ein wenig muskulöser als Zolt, aber immer noch schwächer als Jaga, die ganz klar das Alphatier war.

			»Earik und Jaga sind so gut verbunden, dass sie die Führung übernehmen werden. Die beiden folgen ihnen auf Schritt und Tritt.« 

			Erleichtert atmete Faey aus, als sie das hörte. Sie wusste nicht, wie sie ihrer Kapra hätte sagen sollen, wohin sie gehen musste, ohne das Band, das Earik und Jaga teilten.

			Als Arela und Jark sie beide mit allem vertraut gemacht hatten, konnte Faey nicht länger an sich halten. Der Abschied war nun unausweichlich. 

			»Es tut mir so leid, dass ich euch so viel Kummer bereite.« Eine Träne gefror fast augenblicklich auf ihrem Gesicht zu Eis, als sie ihr aus dem Augenwinkel rann.

			Sie fiel ihren Eltern in die Arme, und es kam ihr so vor, als würde ihr erst jetzt das ganze Ausmaß ihrer Entscheidung klar werden. Die Trennung stand unmittelbar bevor, doch sie würde ihre Familie mit Liebe im Herzen verlassen und nicht wie damals mit Angst das Herrenhaus. 

			Jark strich ihr über das Haar, und Arela drückte sie noch einmal an sich, bevor sie ihr und Ayla auf die Kapras halfen.

			»Unsere Kinder haben die Stärke, die Welt zu verändern«, sagte Arela bedeutungsschwanger, nachdem sie zuvor die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Wir sind in Gedanken bei euch.« 

			Langsam setzten sich die Kapras unter Eariks Führung in Bewegung. Immer wieder musste sich Faey auf Shas Rücken umdrehen und auf die zwei Gestalten blicken, die mit jedem Schritt kleiner wurden.

			Als Sha sie schließlich über den Kamm des Talkessels trug, waren sie endgültig verschwunden. 

			Ayla, die noch nie in ihrem Leben den Talkessel verlassen hatte, konnte ihre Aufregung kaum noch zurückhalten, sobald sie in unbekanntes Terrain vorstießen. Sie litt mindestens genauso sehr unter der Trennung wie die beiden Geschwister, jedoch wurden ihre Gefühle von dem Rausch des Unbekannten gedämpft.

			Ayla ritt zwischen den beiden, und ihr Kopf schnellte wie der eines kleinen Kindes umher, als wollte sie sich alles einprägen, was neu für sie war. Es sah ein bisschen seltsam aus, wie ihre Meisterin der Heilkunst, die sonst so ruhig und kontrolliert war, aufgeregt im Sattel auf und ab hüpfte.

			Als sie die Steilwand erreichten, bei der sich Earik und Faey auf Jaga abgewechselt hatten, verflog ihre gute Laune jedoch schlagartig. 

			»Dort müssen wir runter?«, fragte sie fassungslos und klammerte sich an das Horn ihres Sattels.

			Faey wusste, dass der Abgrund in Wahrheit noch viel tiefer war, als der Schein der untergehenden Sonne es vermuten ließ, da das Ende der Steilwand schon in Schatten gehüllt war, jedoch behielt sie diese Information für sich. 

			Ohne abzuwarten, ritt Earik auf Jaga voran, und die Kapra verschwand im Abgrund. Mit einem Aufschrei folgte Ayla ihm auf Zolt, der sich dicht hinter seiner Alpha hielt. Dann war Faey an der Reihe, und sie musste sich eingestehen, dass der Abstieg wesentlich gefährlicher aussah als der Aufstieg. In den Momenten, in denen Sha von einem zum nächsten Vorsprung sprang, wurde ihr Magen so flau, dass sie jedes Mal dachte, sich übergeben zu müssen. Einmal stieß Ayla vor ihr einen spitzen Schrei aus, als Zolt in den Schatten eintauchte und dabei für eine Sekunde den Halt verlor.

			Faey schloss die Augen, als sie den von der Sonne vergoldeten Teil der Steilwand verließen und in die Schwärze sprangen. Sie konnte nicht sagen, wie lange der Abstieg dauerte, doch für sie war es eine gefühlte Ewigkeit. 

			»Hätte sich meine Schwester am unteren Ende dieser Steilwand versteckt, hätte ich mir zweimal überlegt, ob sie es mir wert gewesen wäre«, sagte Faey, sobald sie unten waren, und alle drei brachen in Gelächter aus. 

			»Nach den ersten paar Malen ist es gar nicht mehr so schlimm«, entgegnete Earik, aber die beiden Frauen glaubten ihm nicht. »Es ist später, als ich gedacht hatte.« Er blickte zum Himmel, der von hier unten nur noch als blaues Band zu erkennen war. »Bis wir bei der Höhle sind, wird es eine Weile dauern, aber ich würde ungern die Nacht hier draußen verbringen.« 

			Ayla, die nicht so richtig wusste, wovon er sprach, sah zu Faey, um ihre Einschätzung einzuholen, doch sie zuckte nur mit den Schultern.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Jaga zügig voraus, und die beiden anderen Kapras folgten ihr. Sobald sie um die erste Ecke gebogen waren, erfasste sie ein eisiger Wind, und alle drei zogen ihre Umhänge enger um ihre Körper. Das verräterische Flimmern der Körper vor Faey zeigte, dass sich die beiden mit Magie warmhielten. Da auch sie keine Erfrierung riskieren wollte, griff sie nach ihrer Quelle. 

			Ayla drehte sich in ihrem Sattel zu ihr um. »Wenn es dich zu sehr anstrengt, sag Bescheid, ja?« 

			»Ich bin geschwächt, aber nicht kraftlos. Das werde ich wohl schaffen«, entgegnete Faey. Sie bemerkte, dass Ayla ihr nicht glaubte, aber sie beließ es dabei. 

			Die Kapras, angeführt von Jaga, trugen sie schneller durch das Tal, als Earik und Faey hierher geritten waren. Wahrscheinlich lag es daran, dass Jaga mit nur einer Person auf dem Rücken in diesem Gelände schneller vorankam. Selbst über die schmalen Grate sprangen die Tiere leichtfertig hinweg, und nach einigen Stunden waren die hohen Gipfel ihrer Heimat von dem Grund des Tals nicht mehr zu sehen.

			Aylas gute Laune kehrte allmählich zurück. Immer wieder fragte sie Faey nach den Namen der Pflanzen und deren Nutzen. Als die Grenzen ihres Wissens erreicht waren und Faey nur noch fahrig antwortete, wechselten sie das Thema. 

			»Ich hätte niemals gedacht, dass ich diesen Talkessel je verlassen werde«, sagte Ayla und blickte hinauf zu den Sternen, die nach und nach an dem heraufziehenden Nachthimmel auftauchten. »Zumindest nicht aus dem Grund, aus dem ich ihn jetzt verlasse.« 

			»Aus welchem Grund denn dann?« 

			»Ich dachte früher immer, dass wir eines Tages alle gemeinsam nach Vlam zurückkehren. Aber irgendwann habe ich akzeptiert, dass ich für immer im Talkessel bleiben werde.« Ihre Augen wanderten die steinernen Wände hinauf, als wären sie ein Gefängnis, das sie endlich verlassen konnte. 

			»Aber die gläserne Stadt ist doch wunderschön? Es gibt alles, was man braucht, und irgendwie scheint alles perfekt zu sein«, sagte Faey, die schon fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, in einer chaotischen Stadt voller Menschen zu leben. All die Habgier, der Neid und die Sünden gab es bei den Vlam nicht. Ob es an der transparenten Politik lag, die frei von Korruption war, oder an dem Wesenszug der Vlam, ein harmonisches Miteinander zu führen, konnte sie nicht sagen. 

			»Ich glaube zwar nicht, dass wir perfekt sind, aber um deine Frage zu beantworten: Ja, die Stadt ist wunderschön. Trotzdem habe ich mich immer gefragt, was es noch gibt.« 

			»Ich habe gesehen, was es noch gibt, und glaub mir, ich würde lieber dort oben bleiben.« Faey verzog ihre Mundwinkel. 

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete Ayla, und Faey hatte den Eindruck, dass ihre Vorstellung von der Welt außerhalb der Glasmauern sie schon bald enttäuschen würde. 

			»Glaub meiner kleinen Schwester. Dort oben bist du besser dran.« Earik, von dem sie nicht dachte, dass er das Gespräch verfolgt hatte, drehte sich im Sattel zu ihnen um. »Die Menschen sind ein selbstzerstörerisches Volk.«

			Ayla schob die Unterlippe vor und überlegte, was sie von ihren Aussagen halten sollte. 

			»Am besten machst du dir dein eigenes Bild«, schlug Faey vor, womit sie fürs Erste einverstanden war. 

			Sie ritten eine ganze Weile schweigend weiter, bis Faey von der Magie mollig warm wurde. Mittlerweile war der Mond aufgegangen und während ihrer Reise bis an den höchsten Punkt am Himmelsfirmament geklettert.

			Als Earik ihnen schließlich mitteilte, dass sie die Höhle erreicht hatten, kündeten bereits die ersten Sonnenstrahlen von einem neuen Tag. Erleichtert seufzte Faey und hielt sich an ihrem Sattel fest, während Sha einige Vorsprünge hinaufkletterte. Vor dem Eingang der Höhle rutschte sie vom Sattel und wäre fast gestürzt, so schwach waren ihre Beine.

			Ayla, die es gesehen hatte, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Die drei Kapras verzogen sich in den hinteren Teil der Höhle, wobei sich Jaga zuerst hinlegte, dahinter Sha und dann Zolt.

			Earik folgte seinem Tier und lehnte sich müde gegen es. Er streichelte Jaga über das Fell, und sie stupste ihn zärtlich mit ihren Hörnern an.

			Obwohl sich Faey beim Schlafen selbst gern an Shas wärmenden Körper gekuschelt hätte, wagte sie es nicht, zu ihr zu gehen. Stattdessen breitete sie ihre Decke vor der Feuerstelle aus und machte es sich darauf bequem. Ayla indes entzündete das Feuerholz, das sie von Eariks Stapel genommen hatte, und legte sich dann zu ihr. 

			»Wie kommen wir eigentlich auf die Insel?«, fragte Ayla plötzlich, während sie alle ein karges Mahl einnahmen. 

			»Mit einem Schiff«, erklärte Earik, als würde es auf der Hand liegen. 

			»Aber wie finden wir eins?«, hakte sie nach. 

			»Am Hafen.« Earik runzelte die Stirn. 

			Faey entschloss sich, einzugreifen, bevor sie sich im Kreis drehten. Ayla wusste wahrscheinlich weder, was ein Schiff war, noch ein Hafen. Oder zumindest konnte sie sich nichts Richtiges darunter vorstellen.

			»Das Beste wird sein, wenn wir nach Tel’Marv gehen. Dort gibt es einen großen Hafen, von wo aus regelmäßig Schiffe zur Insel übersetzen. Warst du schon mal in den Vulkanlanden?«, fragte sie ihren Bruder, der jedoch den Kopf schüttelte. »Ich leider auch nicht. Haben wir Geld?«

			Das war ihre nächste Sorge. Sie selbst hatte nichts mehr. Das bisschen, was sie von Torma noch übrig gehabt hatte, war ihr in der Kaserne damals abgenommen worden.

			»Was ist Geld?«

			Ayla zog eine Braue hoch, doch da wühlte Earik schon in einer Satteltasche. Einen Moment später segelte ein Säckchen über das Feuer zu ihr. Faey zog es auf und war erstaunt, wie viel Geld ihr Bruder bei sich hatte. 

			»Woher hast du das?«, fragte sie verblüfft. Mit diesem Betrag konnten sie sich nicht nur die Überfahrt leisten, sondern auch ihre Vorräte für die gesamte Reise aufstocken. 

			»Als ich verstanden habe, wozu ich Geld brauche, ist dem ein oder anderen immer mal wieder was aus der Tasche gefallen.« Er grinste breit und schamlos. 

			»Mein Bruder ist ein Dieb. Ich fasse es nicht! Leuten wurde schon für weniger eine Hand abgeschlagen«, sagte Faey aufrichtig entrüstet, woraufhin Ayla sie entsetzt anschaute. 

			»Jemandem wird eine Hand abgeschlagen, wenn er etwas klaut?«

			In den Ohren einer Heilerin musste das wie pure Ketzerei klingen. 

			»Nur, wenn du dich dabei erwischen lässt.« 

			Faey warf Earik einen bösen Blick zu. Sie hatte gehofft, dass Aylas Version der Menschenwelt sie noch ein wenig länger von der Realität fernhalten würde, doch von ihrer Fassade begann bereits der Putz herabzurieseln. 

			»Ihr macht doch Witze?« Ayla schien noch immer völlig schockiert. »Also, ich wusste, dass sie Magier fürchten, aber nicht, dass sie sich auch untereinander solche Grausamkeiten antun.« 

			»Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes erzählen«, sagte Faey, die von Aylas Entrüstung seltsam bewegt war. Sie schüttelte das Gefühl ab und wog den Geldbeutel in ihrer Hand. »Damit sollten wir problemlos zur Insel kommen.« 

			Earik schmiegte sich bereits enger an Jaga und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wir sollten jetzt schlafen. So viel, wie wir können. Hier sind wir noch sicher, aber sobald wir das Gebirge verlassen, wird es schwieriger. Also ruht euch noch mal richtig aus, bevor wir morgen aufbrechen.« 

			Faey verstaute die Reste ihren Mahls wieder und steckte auch die Geldbörse dazu. Sie hielt es für das Beste, wenn sie die Kasse von nun an verwaltete, und die anderen beiden schienen kein Problem damit zu haben. Dann mummelte sie sich in ihre Decke ein und schlief schnell ein, begleitet durch das gleichmäßige Prasseln des Feuers. 

			Die Sonnenstrahlen des nächsten Tages weckten Faey früher, als es ihr lieb war. Zwar erreichten sie sie dort, wo sie lag, erst am späten Vormittag, dennoch fühlte es sich viel zu früh an.

			Faey hatte seit dem Vorfall auf dem Gipfel wesentlich länger geschlafen als in dem letzten halben Jahr, doch sie kam nicht umhin, noch etwas liegen zu bleiben.

			Als sich nun auch Ayla regte, konnte sie sich nicht länger herausreden und begann damit, ihre Decke zusammenzurollen. Der trockene Boden der Höhle war zwar ein geschützter Schlafplatz, aber der harte Untergrund ließ sie mit Schmerzen im Nacken und Rücken zurück.

			Faey schüttelte ihre müden Glieder aus und massierte sich kurz die Schultern. Als sie sich in der Höhle umblickte, fiel ihr auf, dass ihr Bruder nicht da war, genauso wie Jaga.

			Faey ging zum Höhlenausgang und entdeckte Earik weiter oben im Tal, wie er Feuerholz auf Jagas Rücken festzurrte. Sie konnte sehen, dass er seine Kleidung bereits gewechselt hatte, denn seine Schultern blitzten nicht länger im Licht der Sonne. Er war wieder in dieselben dunklen Kleider gehüllt wie an dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte.

			Sie beobachtete sie eine Weile, wie sie von Vorsprung zu Vorsprung sprangen, und genoss die kalte Luft, die die restliche Wärme des Schlafes aus den Falten ihrer Kleidung vertrieb. Währenddessen trotteten die beiden Kapras ins Freie und hielten nach Jaga Ausschau. Auch sie schienen einen weicheren Untergrund zu bevorzugen, denn sie streckten und schüttelten sich und ließen ihr Fell in den Sonnenstrahlen schillern.

			Für einen Moment sah Faey den Tieren fasziniert dabei zu, dann ging sie zurück zu Ayla. Sie hatte ihre Decke bereits zusammengerollt und war dabei, ihre Sachen zusammenzupacken.

			»Wo ist Rik?«, fragte sie, als sie ihre Schritte hörte. 

			»Er sammelt Feuerholz. Wahrscheinlich will er seinen Vorrat wieder aufstocken.«

			Sie aßen beide ein schnelles Frühstück, dann packten sie ihre Habseligkeiten zusammen und befestigten alles an den Sätteln der Kapras. 

			Earik ritt auf sie zu und begrüßte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ausgeschlafen?« Er machte das Feuerholz los und verteilte es gleichmäßig auf die Reittiere, dann waren sie zum Aufbruch bereit. »Wir sollten mit dem gestrigen Tempo heute Nacht die Ausläufer des Gebirges erreichen.« 

			Faey nickte und stieg auf Shas Rücken. Sie versuchte, sich innerlich darauf vorzubereiten, wieder zu den Menschen zurückzukehren, aber sie fühlte sich, als hätte sie diesen Teil längst von sich abgeschnitten. Genau konnte sie es sich nicht erklären, doch sie hatte so viele schmerzhafte Erinnerungen an ihr altes Leben, dass es ihr schwerfiel, sich auf Tel’Marv zu freuen. Wenn sie daran dachte, dass sie womöglich einer ihrer Schwestern oder gar ihrer Familie begegnen könnte, drehte sich ihr der Magen um. Sie betete, dass es nicht passieren würde.



		
		

Der Preis für 
einen Magier 

			Oona hasste das Dorf Par’Term mit jeder Faser ihres Körpers. Der Ort war so ekelhaft bunt und quirlig, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Menschen waren dumm und einfältig, und sie konnte es nicht aushalten, länger als nötig mit ihnen zu sprechen. Sie war froh, dass die Männer das Reden für sie übernahmen, denn die Leute hier widerten sie regelrecht an. Es war weniger ihre Art als vielmehr die Naivität, die sie an den Tag legten. Grundsätzlich wirkten sie glücklich und fröhlich, doch ließ nur einer von ihnen das Wort Hexe fallen, zuckten sie zusammen wie verschreckte Karnickel. 

			Der Dorfvorsteher – ein untersetzter Mann, der sich wie alle Männer in seiner Position für viel zu wichtig hielt – schwänzelte seit ihrer Ankunft um Cathan herum. Oona musste aufpassen, nicht auf der Spur seiner Schleimereien auszurutschen, die er hinter sich herzog. 

			»Es ist noch gar nicht lange her, da haben wir selbst einen Hexer gefangen und auf dem Marktplatz enthauptet!« Er schien ungeheuer stolz, als er ihnen während des Festmahls zu Ehren des Prinzen mitten am Tag davon berichtete. 

			Oona war zusammen mit Eik, Torm und Barthr an das Ende des Tisches gesetzt worden, wo sie die wichtigen Männer nicht störten. Cathan war zu sehr in seiner Rolle gefangen, als dass er dem Dorfvorsteher über den Mund gefahren wäre, aber sie konnte ihm ansehen, dass auch seine Geduld langsam strapaziert wurde. 

			»Ich wette, dass das nicht mal ein Hexer war«, brummte Eik, und Oona sah ihn verständnislos an. Seine Glatze schimmerte im Licht des Kronleuchters über ihnen. »Dieses dämliche Dorf hat so große Angst vor Hexen, dass sie hie und da immer wieder irgendwen töten, nur um sich sicher zu fühlen.«

			Oona beobachtete den Dorfvorsteher und seine Marionetten dabei, wie sie dem Prinzen Honig ums Maul schmierten und sich bei dem Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen, fast gegenseitig überschlugen.

			»Wieso sind wir dann hier?«, fragte sie und schob ihren Teller mit Pastete von sich. Sogar die Speisen hier waren ihr zu blumig. 

			»Wir müssen jedem Hinweis nachgehen. Und vor nicht allzu langer Zeit hatten wir hier schon Erfolg«, erklärte Eik weiter. »Aber von den zwanzig Hexen, die sie melden, ist vielleicht nur eine dabei.« 

			Oona schaute aus einem der hohen Buntglasfenster und ärgerte sich darüber, hier ihre Zeit zu verschwenden. Der Weg in dieses vermaledeite Dorf hatte schon lange genug gedauert, und nun mussten sie sich auch noch mit diplomatischem Schwachsinn aufhalten. Die Truppe hätte längst aufbrechen können. Ihren Informationen nach befand sich der Gesuchte am äußeren Rand des Dorfes, nicht weit von dem großen Wald entfernt. In der Zeit, in der sie hier saßen, könnte sich ihre Anwesenheit herumsprechen, sodass der Beschuldigte genug Zeit zur Flucht hätte.

			Oona war so erpicht darauf, endlich mit ihrer Arbeit zu beginnen, dass sie schon ganz unruhig wurde. Trotzdem musste sie sich damit abfinden, dass sie mit dem Prinzen unterwegs war und dadurch all die Schmeichler wie magisch angezogen wurden. Sie wusste, dass Cathan die royalen Etiketten nicht ablegen konnte, und verstand, wieso er sich so höflich verhielt. Dennoch ging es ihr auf die Nerven.

			Sie seufzte schließlich und sagte den Männern, dass sie draußen warten würde. Dieses Treffen konnte noch Stunden dauern, und sie wollte sie nicht an dem Teil des Tisches verbringen, den man nur mit verachtenden Blicken streifte. Sie entschuldigte sich bei den anderen Anwesenden mit der Erklärung, dass sie sich nicht wohlfühlte. Als Frau nahm man ihr diese Entschuldigung ohne Weiteres ab. Nur Cathan schaute sie mitleidig an, weil er genau wusste, weshalb sie ging. 

			Oona verließ das Haus des Dorfvorstehers und lief zu dem Brunnen, der auf dem Marktplatz stand. Sie lehnte sich dagegen und genoss für kurze Zeit die eisige Kälte, die den Kontinent mittlerweile fest im Griff hielt, bis sie trotz vereinzelter Sonnenstrahlen anfing zu zittern. Aus ihrem Bündel zog sie die schwarzen Lederhandschuhe und streifte sie über, hüllte sich in ihren Umhang ein und warf sich ihr Schwert wieder über den Rücken.

			Auf der Fahrt über den Zwillingssee hatte sie sich von Eik zeigen lassen, wie er mithilfe eines zweiten Gurtes sein Schwert auf dem Rücken so befestigte, dass es nicht verrutschte. Sie hatte mit ihrem Dolch Löcher in den zweiten Lederriemen gemacht und dann mit einem dicken Faden an dem ersten festgenäht. Mit einer Schnalle konnte sie den zweiten Riemen nun problemlos öffnen und schließen. Insgesamt war die Überfahrt über den See aber eher ereignislos verlaufen.

			Auch wenn sie das Bett vermisste, das ihr in der Burg des Königs zur Verfügung gestellt worden war, kam sie nicht umhin, die Reise zu genießen. Hier war sie mit Kameraden zusammen, gegen die sie nicht konkurrieren musste – zum ersten Mal. Es ging nicht um eine Position oder Stellung, die erreicht oder verteidigt werden musste, sondern darum, einen Auftrag zu erfüllen. Das war alles. Ihr Geschlecht schien für die Männer keine Rolle zu spielen, solange sie tat, wozu sie ausgebildet worden war. Und das tat sie sehr gut. Cathan hatte den drei Männern letzte Nacht davon erzählt, wie sie mit der Frau fertig geworden war, was ihr anerkennendes Nicken eingebracht hatte. 

			»Tja, Barthr. Wie es aussieht, schlägt sie dich nicht nur im Zweikampf. Wahrscheinlich brauchen wir dich bald nicht mehr«, hatte Torm am Feuer gerufen.

			Barthr hatte zwar gelacht und mit einem Spruch gekontert, aber Oona konnte ihn mittlerweile gut einschätzen. Unter all den Muskeln und dem ständigen Imponiergehabe verbarg sich ein weiches Herz, und sie spürte, dass ihn diese Hänseleien verunsicherten. Inzwischen mochte sie ihn sogar aufrichtig.

			Oona schaute den Menschen auf dem Marktplatz eine Weile beim Leben zu und hörte die lächerlich fröhlichen Lieder, die hie und da gepfiffen wurden. Sie verschränkte die Arme unter ihrem Umhang und zog sich in sich zurück. Für den Moment genoss sie es, nichts sagen zu müssen, doch ihre Ruhe währte nicht lange.

			Nach einiger Zeit näherte sich ihr eine Gruppe junger Männer, und sie zählte schon die Sekunden, bis sie sie ansprechen würden. Zuerst ignorierte sie die Burschen, dann kam einer von ihnen auf sie zu. Sie wusste bereits, was als Nächstes geschehen würde, und verdrehte innerlich die Augen. 

			»Na, ganz allein unterwegs?«, fragte der Mann, der nun vor ihr stand. Er hatte kaum einen richtigen Bart, und Oona schätzte ihn mindestens acht Jahre jünger als sich selbst ein. Sie wollte ihm erst gar nicht antworten und wich seinem Blick aus, doch er versuchte immer wieder, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

			»Nein«, sagte sie schließlich knapp.

			Nun gesellten sich auch die anderen zu ihrem Kumpanen und umringten sie. Oona hatte sich schon immer gefragt, was Männer dazu veranlasste, eine Frau anzusprechen, die ganz allein unterwegs war. Hielten sie sie für so angreifbar und wehrlos, dass sie sie direkt als Beute betrachteten? 

			»So?« Er wirkte kurz verunsichert, aber das Grinsen seiner Freunde gab ihm neuen Mut. »Ich kann hier aber niemanden außer dich sehen. Willst du nicht lieber mit uns kommen? Wir kennen ein schönes Plätzchen, wo es nicht so kalt ist.« 

			»Nein«, wiederholte sie und verzog dabei keine Miene. 

			»Tak, ich glaube, sie hält sich für was Besseres«, rief einer der Männer, der rechts von ihr stand. »Sieh mal, sie hat sogar ein Schwert. Pass auf, sonst spießt sie dich noch auf!« 

			Die Männer brachen daraufhin in Gelächter aus, Oona blieb jedoch ruhig. Wenn es hart auf hart kam, wusste sie sich schon zu helfen. Mit diesen halbstarken Burschen wurde sie allemal fertig. 

			»Jetzt zier dich doch nicht so.« Der junge Mann, der sich inzwischen neben sie auf die Kante des Brunnens gesetzt hatte, legte ihr eine Hand auf die Schulter und wollte sie zu sich drehen. »Er hat doch ganz nett gefragt.« 

			»Nimm deine Hand da weg«, sagte sie ruhig und gelassen. Sein überheblicher Gesichtsausdruck brachte Oona an die Grenzen ihrer Selbstkontrolle. Natürlich hörte er nicht auf sie.

			Bevor sie ihn erneut dazu auffordern konnte, hörte sie jedoch eine vertraute Stimme. »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, lasst ihr sie in Ruhe.« 

			Oonas Blick huschte an dem Mann vorbei, der Tak hieß, und fand Barthr. Er überragte den Burschen um gut einen Kopf.

			Als sich Tak umdrehte, musste er sich automatisch ein Stück nach hinten lehnen. Für einen Moment schien er weiche Knie zu kriegen, doch die Anwesenheit seiner Kumpel verlieh ihm mehr Mut, als es gut für ihn war. 

			»Sonst was?«, fragte er provokant und tippte ihm auf die breite Brust. 

			Barthr hob abwehrend die Hände, als würde er sich ergeben wollen. »Oh, ich warne euch nicht vor mir.« Ein Grinsen umspielte seine Lippen, aber bevor Oona zum ersten Schlag ausholen konnte, trat der Prinz neben ihn. 

			»Gibt’s hier ein Problem?« 

			»Und wer bist du jetzt?« Tak schien ein wenig mutloser. Offensichtlich wusste er nicht, wer Cathan war, was Oona nicht sonderlich verwunderte. Sie selbst hatte den Prinzen erstmals am Tag der Hexensonne gesehen. 

			Der Mann, der neben ihr auf dem Brunnen gesessen hatte, sprang hinunter und baute sich wie die übrigen Kerle neben Tak auf. Oona musste über ihre Dummheit lachen, da sie genau wusste, dass sie mit ihrem Verhalten Anspruch auf sie erhoben. Sie wog ab, ob sie sie ohne Worte niederschlagen sollte, doch dann kam ihr eine bessere Idee. 

			»Euer Hoheit!«, sagte sie und verneigte sich mit dem vornehmsten und tiefsten Knicks, den sie je in ihrem Leben gemacht hatte. Sie musste nicht einmal aufsehen, um zu wissen, was die Männer für Gesichter machten. Verunsicherung machte sich breit, und zu allem Überfluss erschien nun auch der Dorfvorsteher. 

			»Tak! Was macht ihr da?« Seine Stimme war schrill und höher, als sie sie in Erinnerung hatte. 

			Die Burschen stoben auseinander und ließen ihren vermeintlichen Anführer hilflos zurück. 

			Tolle Freunde, dachte Oona und richtete sich wieder auf. 

			»Euer Hoheit! Bitte verzeiht meinem jüngsten Sohn. Er hat nur Flausen im Kopf.«

			Tak duckte sich unter den wütenden Blicken seines Vaters weg und zog die Schultern hoch. 

			Nun, da ihm das ganze Ausmaß seiner Tat bewusst wurde, warf er sich vor Cathan zu Boden. »Eure Majestät! Es tut mir so leid, ich wusste ja nicht, dass–« 

			»Du solltest dich nicht bei mir entschuldigen«, unterbrach Cathan ihn. Seine Hand wies auf Oona.

			Tak folgte seinem ausgestreckten Finger, und Oona konnte den Widerwillen in seinem Gesicht erkennen. 

			»Verzeiht mir bitte!«, winselte er, und Oona sah langsam die Vorzüge, die es mit sich brachte, wenn sie mit dem Prinzen reiste. Sie nickte erhaben, und der junge Bursche machte sich unter den Drohungen seines Vaters aus dem Staub. 

			Nachdem sich der Dorfvorsteher mindestens hundertmal bei Cathan und dann bei Oona entschuldigt hatte, wies er ihnen den Weg in die Richtung, in der sich seiner Aussage nach der Hexer befand. Eik und Torm schlossen zu ihnen auf, doch dann blieb der Dorfvorsteher plötzlich stehen. Er verschlang seine dicken Finger ineinander und sah einen Moment lang so aus wie ein kleines Kind, das bei etwas Unrechtem erwischt worden war. 

			»Eure Majestät. Ich würde Euch ja gern weiter begleiten, aber die Pflicht ruft. Dennoch wünsche ich Euch viel Erfolg! Das ganze Dorf ist in Gedanken bei Euch.« Er rasselte seine Ausrede in einem Atemzug herunter und bestätigte wiederholt, wie dankbar sie ihm doch alle waren.

			Während er redete, verzog Oona angewidert den Mund. Feigling, dachte sie. 

			Als er sich schließlich in Richtung Dorfplatz davongemacht hatte, wirkte Cathan wie ausgewechselt.

			»So!« Er klatschte in die Hände. Eine Geste, die Oona sehr an ihm schätzte, weil sie den sonst so stolzen Prinzen ab und zu wie einen kleinen Jungen wirken ließ. Sie machte ihn menschlicher. »Nachdem sich der Feigling verzogen hat und unsere Bäuche rund sind, können wir endlich anfangen.« Er betonte dabei die letzten Worte besonders enthusiastisch. 

			Sie verließen das Dorf in die ihnen zuvor gewiesene Richtung und ließen die bunten Häuser hinter sich. Die Lieder verstummten in ihrem Rücken, und Oona hatte endlich das Gefühl, frei atmen zu können. Jeder Schritt, den sie sich von diesen lächerlichen Menschen entfernte, war ein Befreiungsschlag. 

			Ein kleines Waldstück trennte den Hauptteil des Dorfes von den Hütten, wo sie den Magier finden sollten. Sie befanden sich etwa eine halbe Wegstunde zu Fuß entfernt, weshalb sie auf die Pferde verzichtet hatten. Bevor sie jedoch zu nahe an der Ansammlung aus Holzhütten waren, hielten sie an und bereiteten sich vor.

			Oona zog sich den Umhang von den Schultern und legte auch das Schwert ab. Aus ihrem Bündel holte sie den gehärteten Harnisch hervor und band ihn an den Seiten mit den Lederschnüren zu. Er passte ihr nicht optimal, aber der Knecht in der Waffenkammer hatte ihr einen gegeben, bei dem sich mehrere lederne Platten überlappten. Dadurch schmiegte sich der Harnisch um die Rundung ihrer Brust, die zwar nicht besonders groß, doch immerhin vorhanden war.

			Sie schnürte die Arm- und Beinschienen fest, die sie wahrscheinlich nicht vor Magie, aber vor der Wucht von Einschlägen bewahren konnten. Auf die Teile, die ihre Schultern und ihre Oberschenkel schützten, verzichtete sie und legte sie zurück in den Beutel. Sie wollte ihre Beweglichkeit nicht gegen Schutz eintauschen. Der Übungskampf in Fallas Hof hatte ihr gezeigt, dass sie vor allem auf ihre Schnelligkeit setzen musste, wenn sie einen Magier besiegen wollte. Eine schwere Rüstung würde sie zu einem leichten Ziel machen.

			Schließlich schob sie ihren Arm wieder durch den Schwertriemen und schloss die Schnalle. Auf ihren Umhang verzichtete Oona ebenfalls, auch wenn die Lederrüstung sie nur wenig wärmte. Zuletzt hängte sie sich noch den Knebel an den Gürtel und befestigte ihr Rohr vorn an ihrer Rüstung, damit es griffbereit war. Die Nadeln verstaute sie in einer kleinen Tasche links am Gürtel, wo sie sie schnell erreichen konnte. Heute morgen noch hatte sie sie alle mit Gift bestrichen, daher sollte es also noch mindestens ein paar Stunden wirkungsvoll sein.

			Die Männer wirkten in ihren Rüstungen wesentlich klobiger als sie, und Barthr sah mit seiner Streitaxt aus, als würde er in einen Krieg ziehen wollen. 

			»Also«, begann Cathan, als auch Eik endlich fertig war. »Der Magier soll in einem der Häuser leben. Er weiß nicht, dass wir kommen. So wurde es mir zumindest gesagt. Ich bezweifele zwar, dass die Information nicht durchgedrungen ist, aber wir werden es gleich selbst sehen. Der Mann ist ungefähr fünfzig Jahre alt und hat langes blondes Haar. Sein Name ist Edwin, und er wurde erst vor Kurzem wegen Zauberei beim Dorfvorsteher angeschwärzt, der es sogleich an uns weitergemeldet hat.« Cathan schaute ihnen allen eindringlich in die Augen. »Der Dorfvorsteher konnte mir nicht sagen, mit welcher Art von Magie wir es zu tun bekommen, deshalb ist äußerste Vorsicht geboten.« 

			»Was ist, wenn er kein Magier ist?«, warf Oona ein. 

			»Erst neutralisieren und gefangen nehmen. Fragen können wir danach stellen. Falls er uns angreift, wissen wir es vorher.«

			Sie nickte als Zeichen, dass sie verstanden hatte.

			»Wir gehen wie folgt vor. Die Lichtung, auf der die Häuser stehen, ist von Bäumen umgeben. Ich möchte, dass sich Oona und Torm zwischen den Bäumen verstecken und uns verdeckt folgen. Ihr seid die sichersten Schützen.« Er blickte sie an und wartete auf ein Zeichen, dass beide verstanden hatten. »Barthr, Eik und ich gehen von Haus zu Haus und suchen ihn. Wenn ihr ihn seht, schießt ihr. Wenn einer getroffen hat, gebt ihr eure Deckung auf und helft, ihn in Schach zu halten, bis das Gift wirkt. Danach gibt es immer noch ein Zeitfenster, in dem er weglaufen oder töten kann. Wenn wir es bis dahin nicht schaffen, wird er danach geknebelt und der Auftrag ist durch. Wie immer gilt es, den Magier nicht zu töten. Es bleibt niemand zurück oder kämpft allein. Wir greifen immer zu zweit an. Einer zieht die Angriffe auf sich, während der andere versucht, ihn zu knebeln.« Er machte eine Pause und versicherte sich, dass alle verstanden hatten. »Wird jemand verletzt, hat Torm Verbandszeug und ist für die Verwundeten zuständig. Wird Torm verletzt, hilft derjenige, der ihm am nächsten ist, und übernimmt die Aufgabe als Heiler. Fragen?«

			Alle gaben das Zeichen, dass sie verstanden hatten, dann verstauten sie ihre leeren Beutel sicher hinter einem Baum und machten sich auf den Weg. 

			Kurz bevor sie die Häuser erreichten, begaben sich Oona und Torm hinter die Waldgrenze. Sie gingen im Abstand von fünf Metern zueinander, blieben aber auf derselben Höhe mit den drei Männern.

			Oona hatte von hier aus einen guten Blick und führte im Gehen eine der Nadeln in das Mundstück des Rohrs ein. Sie hob es bis unter ihr Kinn, sodass sie noch alles im Blick hatte, aber innerhalb eines Atemzuges ihr Gift abfeuern konnte. Eik ging an der Spitze, flankiert von Cathan und Barthr. So positioniert war sie sich sicher, dass sich ihnen kein Magier der Welt widersetzen konnte, dennoch wollte sie sich nicht zu früh in Sicherheit wiegen. 

			Die Lichtung wurde gerade einmal von fünf Häusern ausgefüllt. Es waren kleine Bauten, die eher wie Hütten oder behelfsmäßige Unterkünfte wirkten. Die Wände waren aus Stein und Holzlatten zusammengezimmert und die Dächer mit Stroh und Ziegeln bedeckt. Am äußerst rechten Rand konnte sie einen kleinen Nutzgarten sehen, ansonsten schien die kleine Siedlung leer. Was die Menschen dazu gebracht hatte, sich so fernab von Par’Term niederzulassen, konnte sie nicht sagen, aber alles an diesem Ort wirkte verdächtig.

			Kein Wunder, dass man hier einen Magier vermutet, dachte Oona. Hier waren die Menschen unter sich und vor den neugierigen Blicken der Dorfbewohner verborgen. 

			Die drei Männer erreichten das Erste der fünf Häuser, und Eik klopfte an der hölzernen Tür. Eine kleine, runzlige Frau öffnete ihnen. Es wurden Worte gewechselt, die sie nicht hören konnte, dann traten Eik und Cathan in das Haus ein. Vermutlich hatten sie sich als Inquisitionskommando ausgewiesen und verlangt, das Haus zu durchsuchen. Barthr wartete vor der Tür und hielt abwechselnd mit ihr und Torm am Waldrand Blickkontakt.

			Als die beiden das Haus verließen, sah es so aus, als würden sie sich bedanken, dann schloss die Frau die Tür. Oona und Torm huschten zwischen den Bäumen weiter nach vorn, um zu den dreien aufzuschließen. Wieder klopfte Eik an die Tür, und er und Cathan betraten nach einem kurzen Gespräch das Haus, während Barthr draußen wartete. Doch auch dieses Mal kamen sie mit leeren Händen wieder heraus. 

			Oona spürte, wie ihr Körper und ihr Geist immer angespannter wurden. Als sie den Männern zum nächsten Haus folgen wollten, mussten sie über einen kleinen Bach springen, der sich durch das Unterholz schlängelte. An den Ufern hatte sich bereits Eis gebildet, und das Gras war mit Reif überzogen, weil die Sonne es nicht bis hier herunter schaffte. Kleine Eisschollen wurden immer wieder von der leichten Strömung des Bachs vom Rand gelöst und trieben auf der Oberfläche.

			Torm folgte ihr in fünf Metern Entfernung, und zufrieden hörte sie, dass seine Füße am anderen Ufer aufsetzten. Sie ging hinter einem hohen Busch in Deckung und beobachtete, wie der Vorgang an der dritten Haustür wiederholt wurde. Dieses Mal öffnete jedoch niemand. Eik und Cathan sprachen kurz miteinander, dann bedeuteten sie ihnen, dass sie dieses Haus zunächst überspringen würden. 

			Während an die vierte Haustür geklopft wurde, erregte etwas anderes Oonas Aufmerksamkeit. Über das Gespräch hinweg, das Cathan mit dem Hausbesitzer führte, hörte sie Schritte, die sich näherten. Langsam drehte sie sich auf der Stelle und versuchte, dabei keinen Mucks zu machen. Ihre grünen Augen huschten von Baum zu Baum und blieben schließlich an einer Lücke zwischen den Stämmen hängen. Sie konnte sehen, wie sich eine leicht gekrümmte Gestalt vorsichtig einen Weg durch das Unterholz auf die Lichtung bahnte. Über der Schulter trug der Mann ein Bündel aus Feuerholz, und als er durch die Lichtinseln lief, die den Waldboden mit aller Kraft aufzutauen versuchten, sah sie eine helle Haarmähne aufleuchten.

			Erst das Gift, dann die Fragen, rief sie sich in Erinnerung.

			Sie suchte Torms Blick, doch es dauerte einige Sekunden, bis er bemerkte, dass sie versuchte, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Als er sie erblickte, deutete sie stumm hinter ihn. Er blickte sich um und erkannte sofort, was sie ihm zeigen wollte, dann gab er ihr mit der Hand ein Zeichen, ihm zu folgen. Die beiden pirschten sich wie Raubtiere an ihre Beute heran und gaben dabei keinen Laut von sich. Sie liefen zurück zu dem kleinen Bach, den sie erst vorhin überquert hatten, dann duckten sie sich jeweils hinter einen Baum und die hoch aufragenden Farne am Waldboden. 

			Edwin schien von dem ganzen Vorgang nichts mitzubekommen. Oona beobachtete, wie er keine zehn Meter von ihnen entfernt direkt in ihre Schusslinie lief. Zu ihrem Unmut wechselte er just in diesem Moment die Seite des Bündels und hievte es sich auf die andere Schulter. Sein ungeschützter Hals war nun verborgen, und sie fluchte leise in sich hinein. In wenigen Sekunden würde er ihre freie Schussbahn verlassen und hinter den Bäumen verschwinden – und dann würde er erkennen, dass drei Männer auf ihn warteten. Sie mussten handeln. 

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Torm das Rohr an die Lippen hob. Auch sie hob ihre Waffe, holte binnen weniger Herzschläge Luft und zielte. Torms Nadel verließ das Rohr mit einem leisen Zischen, prallte jedoch an einem dünnen Espenstamm ab. Sie beobachtete, wie er eine neue Nadel einführte, doch das würde nicht mehr nötig sein. Das Gift, das die Spitze ihrer Nadel benetzte, war bereits auf seiner kurzen Reise und fand ihr Ziel. Sie sah das spitze Ding, wie es kurz in der Sonne aufblitzte und dann in dem Unterarm des Mannes stecken blieb, der durch den heruntergerutschten Ärmel freigelegt worden war.

			Als die Nadel traf, zuckte er zusammen und ließ das Bündel fallen. Edwin blickte auf seinen Arm hinunter, während sich Oona tiefer hinter ihren Busch duckte. Sie beobachtete den Mann aus ihrer Deckung heraus, der sich auf der Suche nach dem Ursprung der Nadel wild umblickte. Sein Blick streifte den Busch, hinter dem sie sich verborgen hielt, und blieb dann am Unterholz fünf Meter weiter hängen. Was er sah, war Torm, der gerade versuchte, eine neue Nadel einzuführen, und daher sein Ziel aus den Augen gelassen hatte. 

			Für einen kurzen Moment blieb die Welt stehen, als Oona spürte, wie sich ihre Härchen auf den Armen aufstellten. Innerhalb eines Wimpernschlags huschte ihr Blick von Edwin zu Torm. Ihr Körper handelte instinktiv, und sie war sofort auf den Beinen. Oona sprintete los und rannte auf ihren Kameraden zu, der noch nicht ahnte, dass er entdeckt worden war.

			Sein Kopf ruckte in ihre Richtung und nicht in die, aus der der Angriff kam. Sie hatte keine vier Schritte getan, da pfiffen helle Splitter vor ihr durch die Luft. Oona warf sich nach vorn, betete, dass sie schneller war, und krachte mit einem dumpfen Aufprall gegen Torm, um ihn aus der Schusslinie zu stoßen. Sie riss ihn zu Boden und landete hart auf ihm, doch als sie sein ersticktes Keuchen hörte, wusste sie, dass sie nicht schnell genug gewesen war.

			Oona drückte sich hoch und blickte in Torms überraschtes Gesicht. Noch hatte er nicht verstanden, was innerhalb der wenigen Sekunden geschehen war, aber sie sah bereits das ganze Ausmaß seiner Unachtsamkeit. Die kleinen Eisschollen, die sie am Ufer des Baches gesehen hatte, waren nur eine Sekunde schneller als sie gewesen und hatten ihr Ziel vor ihr erreicht. Drei der Schollen steckten in seiner Brust und hatten tiefe Löcher in seinen Harnisch gerissen. Eine weitere hatte seinen Hals seitlich aufgeschlitzt, und Blut spritzte im Takt seines Herzens aus der Wunde. Mit wachsendem Entsetzen erblickte sie die unaufhörlich wachsende Blutlache unter ihm. Eine neue Salve ging auf sie nieder, und Oona warf sich erneut über Torm, um ihn zu schützen. Sie schrie auf, als einer der Splitter in ihrer Schulter stecken blieb, während ein weiterer ihr den Oberschenkel aufriss. 

			Ihr Aufschrei reichte aus, um Cathan, Eik und Barthr aufzuscheuchen. Edwins Fokus verlagerte sich auf die drei Männer, die ihn nun erkannten und auf ihn zustürmten. Oona nutzte die Ablenkung und beugte sich über ihren blutenden Kameraden. Verzweifelt presste sie ihm eine Hand auf die offene Stelle an seinem Hals, doch das Blut sickerte unablässig durch ihre Finger. Dampf stieg auf, als sich das heiße Blut mit der kalten Luft vermischte. Sie blickte gehetzt auf und erkannte, dass Edwin weitere Eissplitter aus dem Bach zauberte und die messerscharfen Geschosse auf die drei Männer abfeuerte. Barthr nutzte seine breite Axt als Schild, konnte jedoch nicht verhindern, dass auch er von den scharfkantigen Eisschollen getroffen wurde.

			Während Barthr die Aufmerksamkeit des Hexers auf sich zog, näherte sich Cathan von der Seite. Mit einem Aufschrei sprang er zwischen die beiden, aber Edwin wich zurück, sodass er ihn verfehlte. 

			Unter ihr begann Torm zu röcheln, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Die Splitter, die ihn in die Brust getroffen hatten, schienen nicht allzu tief eingedrungen zu sein und begannen bereits, durch seine Körperwärme zu schmelzen. Doch die Blutlache unter seinem Kopf wurde mit jeder Sekunde größer. Nun presste sie auch ihre zweite Hand auf seinen Hals. 

			»Halt durch!«, schrie sie. Es war ihr egal, ob Edwin sie hörte.

			Torms Blut spritzte zwischen ihren Fingern hervor, als sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Ein heißer Strahl traf sie mitten ins Gesicht, während sich Torm unter ihr verkrampfte. Oona heulte auf. Sie musste die Blutung stoppen. 

			Während sie die eine Hand weiterhin auf die Wunde presste, wühlte sie in Torms Taschen nach Verbandszeug. Gerade als sie eine Rolle Leinen zu fassen bekam, bäumte sich ihr Kamerad auf und schrie, was aber von einem Gurgeln erstickt wurde.

			»Bleib ruhig!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und lehnte sich mit ihrem Körper auf ihn, um ihn stillzuhalten.  

			Oona atmete stoßweise und versuchte, sich zu beeilen. Sie entrollte den Verband, doch durch Torms Bewegungen entglitt er ihren Fingern immer wieder. Er röchelte, spuckte Blut und machte es ihr schwerer, ihm das Leben zu retten. Als sie die ersten Lagen schließlich auf seine Wunde drückte, bewegte er sich bereits nicht mehr. Seine Augen waren glasig und sein Blick gen Himmel gerichtet. 

			»Nein!«, rief sie entsetzt. »Torm … Wach verdammt noch mal auf!« 

			Sie schlug ihm mit der freien linken Hand auf die Brust, wo ihn keiner der Splitter getroffen hatte, doch da wurde die Erde plötzlich erschüttert. Ein gewaltiger Ruck ging durch den Boden unter ihr und warf sie nach hinten. Torms regloser Körper entglitt ihren Fingern, und sie knallte hart gegen einen Baumstamm hinter sich. Für einen Moment kippte die Erde, und sie musste sich an einer Wurzel festhalten.

			Torms Körper rutschte langsam die Schräge hinab, die plötzlich entstanden war. Mit der freien Hand packte sie ihn am Ärmel, aber da donnerte die Erde zurück in die Waagerechte. Sie schlug mit dem Kinn auf, rappelte sich jedoch sofort wieder auf und beugte sich über Torm. Oona schlang einen Arm um ihn und presste ihre Hand auf seinen Hals. Der Verband war in dem Durcheinander verloren gegangen, und das Blut sickerte nur noch langsam hervor. 

			»Wag es jetzt bloß nicht zu sterben!«, rief sie.  

			Oona schüttelte ihn und drückte ihre Hand fester auf die Wunde. Hilflos warf sie einen Blick nach links zu den anderen und sah, dass der blonde Mann am Boden lag. Barthr beugte sich über ihn und schloss gerade die Fesseln um seine Handgelenke.

			Die drei Männer sammelten sich und blickten auf den bewusstlosen Magier. Anscheinend hatte die Wirkung des Gifts endlich eingesetzt, sodass die anderen ihn hatten überwältigen können. Hätte ich ihn doch nur am Hals und nicht am Arm getroffen, dachte sie. Dann hätte das Gift schneller gewirkt.

			»Hilfe!«, brüllte sie so laut, wie sie konnte. 

			»Oona?« Cathans Stimme hallte durch den Wald, und sie hörte seinen besorgten Unterton. Er schien sie aus den Augen verloren zu haben, als sich die Erde verschoben hatte. 

			»Hier!«, brüllte sie heiser. 

			Kurze Zeit später fand Cathan sie. »Was …« Er brach ab und starrte auf die blutige Gestalt in ihren Armen. Cathan keuchte, dann fiel er neben Torm auf die Knie. 

			»Ein Splitter hat ihn am Hals getroffen«, stieß Oona hervor »Ich habe versucht, die Blutung zu stoppen, aber …« 

			Aus einem letzten hoffnungslosen Versuch heraus schüttelte sie Torm erneut. Sein Kopf rollte schlaff von einer Seite zur anderen. Sie erhielt keine Antwort mehr von ihm.

			Hilflos sah sie zu dem Prinzen auf. Seine Miene war leer und ausdruckslos, während sein trauriger Blick an ihr hinabwanderte und an ihren blutbesudelten Händen hängen blieb. 

			Cathans Schultern fielen herab, und er schloss die Augen seines treuen Kameraden.

			Der Magier war gefangen, doch zu welchem Preis?

			



		
		

Wege trennen sich, Wege finden sich

			Faey, Earik und Ayla hatten die Ausläufer des Gebirges längst hinter sich gelassen und ihr Lager im Niemandsland aufgeschlagen. Sie war erstaunt darüber, wie schnell die Kapras sie tatsächlich trugen, wenn nur eine Person auf ihrem Rücken saß. Schneller als ein Pferd im Galopp hatten die schwarzen Tiere die bisherige Strecke zurückgelegt, und die Entfernung zur Hauptstadt war unter ihren Krallen dahingeschmolzen wie heißes Wachs. Sie waren bereits seit mehreren Tagen unterwegs, aber es kam ihr wie ein Wimpernschlag vor. 

			Diese Nacht lagerten sie zwischen den Ruinen einer zerstörten Stadt. Earik ging immer wieder an den Trümmern der noch stehenden Wände entlang und achtete peinlich genau darauf, dass der Schein des Feuers auch ja gut verborgen blieb. 

			»Hier draußen wird uns niemand sehen. Setz dich, du musst etwas essen«, sagte Faey vorsichtig, nachdem sie ihm eine Zeit lang dabei zugesehen hatte.

			Seit sie das Gebirge verlassen hatten, ging er äußerst akribisch bei der Auswahl ihres Nachtlagers vor. 

			»Vielleicht. Aber sicher weißt du es nicht«, erwiderte er und drehte noch eine letzte Runde, bevor er sich zu ihr und Ayla gesellte.

			Auch ihre Meisterin sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

			»Was ist los?«, fragte Faey, nachdem er sich seine Ration genommen hatte.

			»Nichts.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, dann schürzte er die Lippen.

			»Ich mache mir bloß Sorgen um dich. Das ist alles«, sagte er schließlich. 

			»Wieso um mich?« Faey wechselte einen schnellen Blick mit Ayla.

			»Wir sind im Niemandsland, und die Gefahren werden jetzt immer größer. Es könnte uns jemand entdecken oder angreifen.« Er klaubte einen Kieselstein vom Boden auf und wog ihn in der Hand. »Ich habe unseren Eltern versprochen, dich zu beschützen.« 

			»Und das wirst du auch«, versuchte Faey, ihn zu beruhigen.

			Earik blickte von dem Stein auf und sah sie wehmütig an.

			»Wir passen einfach aufeinander auf. Mit meinem Wissen über die Menschen und deinem kriegerischen Talent kann uns keiner etwas anhaben.« 

			Für den Moment schien er besänftigt, doch sie bemerkte, dass die Sorge an ihm nagte. Sie würde in den nächsten Tagen darauf achten müssen, ihn immer wieder darauf anzusprechen, bis er sich wohler fühlte. Auch wenn sie bezweifelte, dass es ihm helfen würde, würde sie nicht aufhören, es zu versuchen. Der Auftrag des Hohen Rates sollte nicht schon zu Beginn von Sorgen und Zweifeln überschattet werden. 

			***

			Barthr stieß Edwin vor sich durch das Waldstück auf das Dorf zu, während Oona und Cathan Torms Leiche trugen. Der Magier, der seit seiner Gefangennahme kein einziges Wort gesagt hatte, machte sich nur durch ein gelegentliches Röcheln bemerkbar. Eik behielt währenddessen die Umgebung im Auge, sah aber immer wieder auf die reglose Gestalt, die sie trugen. Er hatte angeboten, Torm an ihrer Stelle zu tragen, was Oona aber abgelehnt hatte. Sie wusste, dass sich die beiden nahegestanden hatten, und sie wollte ihm wenigstens diesen Schmerz ersparen. 

			Als sie schließlich auf dem Dorfplatz ankamen, wartete bereits der Dorfvorsteher auf sie.

			»Mein Güte!«, rief er fröhlich und klatschte in die Hände, als er Edwin erkannte. »Welch ein freudiger Tag!« 

			Gierig starrte er auf den blonden Mann, der von Barthr fest am Oberarm gepackt wurde. Dann fiel sein Blick auf den toten Torm, den Oona und Cathan vorsichtig ablegten, und sein Gesicht wurde aschfahl. Einen kurzen Moment lang wagte keiner, etwas zu sagen, dann erhob Cathan seine Stimme. 

			»Schafft den Mann in irgendeinen Kerker. Alle Schlüssel werden mir übergeben. Keiner nähert sich ihm. Keiner löst seine Fesseln oder bringt ihm etwas zu essen oder zu trinken. Verstanden?« Sie konnte Erschöpfung und Wut aus seiner Stimme heraushören. 

			Der Dorfvorsteher winkte seine Wachen heran, die auf Oona keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck machten. Die Männer blickten ängstlich zwischen Edwin und Torm hin und her. Als einer von ihnen den Mut fand, auf den Gefangenen zuzugehen, konnte Eik nicht mehr an sich halten. 

			»Ich mache das!« Ihr Kamerad trat den Wachen in den Weg und riss Barthr den Gefangenen aus der Hand.

			Der Magier widersetzte sich ihm nicht einmal, was ihn nur noch wütender zu machen schien. 

			Mit hochgezogenen Brauen sah der Wachmann Eik an. »Verzeihung, aber–« 

			Eiks Geduldsfaden riss nun endgültig. Seine Faust krachte gegen den Kiefer des Mannes, der ihn hatte aufhalten wollen. Dieser taumelte und stöhnte erschrocken.

			»Die Kerker?« Eiks Stimme war rau, und der Mann brauchte einen Moment, um sich von dem Schock zu erholen. Als er seinen Mut wiedergefunden hatte, verneigte er sich hektisch und ging voraus. 

			»Und bringt eine Decke!«, hörte sie Cathan sagen und wusste, dass er Torm damit vor den Augen der vielen Schaulustigen schützen wollte, die sich bereits um den Platz tummelten. 

			Oona eilte hinter Eik und dem Gefangenen her und schloss zu ihnen auf. Die Wache führte sie in ein Gewölbe unterhalb des Hauses des Dorfvorstehers. Der Kerker roch muffig und nach menschlichen Ausscheidungen, aber Oona brachte nicht einmal die Nerven auf, die Nase zu rümpfen. 

			»Hier rein«, sagte der Wachmann und deutete auf eine kleine Zelle. 

			Eik zerrte Edwin durch die Tür, die lediglich aus einem Eisengitter bestand, und stieß ihn vor sich in die kleine Zelle. Eine einzige Fackel erhellte den Raum, ansonsten war es komplett dunkel. Irgendwo in einer Ecke tropfte Wasser in eine Pfütze, und an einer der Wände hingen eiserne Handfesseln an einer Kette herab, die tief im Gemäuer verankert war.

			Ihr Kamerad zog den blonden Magier hinüber und trat ihm heftig in die Kniekehlen, sodass er vor Schmerz aufstöhnte und auf die Knie sackte. Er nahm beide Fesseln von der Wand und schloss sie um die Kette, die seine Hände mit dem Halsring verband. Die Kette war zu kurz, als dass er hätte sitzen oder stehen können, aber das war Oona in diesem Moment völlig egal. Sie verließen die Zelle, und Eik schmiss die Eisentür mit einem lauten Krachen zu. 

			»Wo sind die Schlüssel für die Fesseln und die Tür?«, fragte der Krieger.

			Der milchgesichtige Wachmann zuckte zusammen und kramte in einer seiner Taschen. »Hier.« Er hielt einen Bund voller Schlüssel hoch. 

			»Gib sie mir.« Er hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. 

			»Verzeihung, aber ich darf–« 

			Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Eik ihn am Kragen gepackt und gegen die Wand gedrückt. »Hör mir mal zu, Bürschchen! Wir haben gerade einen Kameraden verloren, und der Mistkerl da drin ist dafür verantwortlich. Ich werde seine Bewachung also garantiert nicht in die Hände eines Dummkopfes wie dir legen. Nun gib mir die Schlüssel und dann mach, dass du verschwindest!« 

			Mit zitternden Lippen ließ der Mann den Schlüsselbund in seine Hand gleiten, und als Eik ihn losließ, stürmte er aus dem Kerker. Ihr Kamerad zwang sich, ruhig zu atmen, doch Oona konnte deutlich das Zittern in seinen Armen erkennen.

			»Ich übernehme die erste Wache.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, woraufhin Eik ihr dankbar zunickte und verschwand.

			***

			»Ich wusste nicht, dass die Welt so groß ist«, sagte Ayla, als sie neben Faey durch die Einöde des Niemandslandes ritt. 

			»Und das hier ist mit Abstand der hässlichste Teil dieser Welt.« Earik verzog den Mund, als widerten ihn die Niemandslande besonders an. 

			»Wie sieht es im Süden aus?«, fragte Ayla begeistert, und Faey wünschte sich, sie würde die Welt noch einmal durch den ungetrübten Blick von Ayla sehen können. Frei von Schmerz und Erinnerung. 

			»Der Rest des Kontinents ist sehr viel grüner. In der Gegend, in der ich aufgewachsen bin, gibt es überall Flüsse und Bäche. Handelsschiffe bringen feinste Stoffe und Waren aus den anderen Landen in die Städte. Eigentlich ist es sehr schön, wenn die Menschen nicht wären.« 

			»Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass sie alle so schlimm sein sollen.«

			Ayla hielt trotzig an ihrer positiven Einstellung fest. Faey wartete noch auf den Moment, an dem sie sie ablegen würde. Sie war auch lange Zeit so naiv gewesen, daran zu glauben. 

			Als sie am Abend haltmachten, wählte Earik einen Unterschlupf zwischen alten Ruinen aus, die noch erstaunlich gut instand waren. Faey konnte sich nicht erinnern, dass sie auf dem Weg ins Gebirge hier gestoppt hatten, doch sie war froh um den Schutz, den ihnen die Mauern boten. Sie waren den ganzen Tag durch die eisigen Winde geritten, und sie freute sich, für einige Stunden von dem Heulen in den Ohren verschont zu bleiben.

			Faey breitete gerade ihre Decke aus, da erkannte sie zu ihrer großen Überraschung einige Muscheln auf dem Boden vor sich. Zuerst hielt sie sie für groben Sand, doch im Schein des Feuers, das ihre beiden Begleiter entzündet hatten, kam ihr das Glitzern verdächtig vor. Sie ging in die Hocke und ließ ihre Finger über die Bruchstücke gleiten, die von dem Wind und den Gezeiten zerkleinert worden waren. Faey fragte sich gerade, wie es sein konnte, dass hier Muscheln lagen, da hörte sie knirschende Schritte. Aylas Haare fielen ihr in die Stirn, als sie ebenfalls auf den Boden blickte. Faey fand eine große Muschel und nahm sie in die Hand. 

			»Was ist das?«, fragte Ayla.

			Faey streckte den Arm aus und ließ die Muschel in ihre Handfläche fallen. »Eine Muschel. Ich glaube, Rik meinte mal, dass dieser Teil des Landes oft überschwemmt wird. Vielleicht hat das Meer sie hierhergetragen.« 

			»Sie ist wirklich wunderschön.« Aylas Augen folgten den Linien auf der Muschel und den Rillen, die sich von einem Ende zum anderen auffächerten. »Hier. Du hast sie gefunden.« 

			Faey beäugte die Muschel genauer und fand einen Makel, der die schöne Oberfläche verunzierte. Ein kleines, längliches Stück war herausgebrochen und hatte eine scharfe Kante zurückgelassen. Obwohl sie nicht perfekt war, fand sie sie auf eine seltsame Art und Weise schön. Zufrieden ließ sie sie in den Falten ihres Umhangs verschwinden.

			Die beiden Frauen erhoben sich und gingen zu Earik, der bereits das Abendessen vorbereitete. 

			***

			Es dauerte noch zwei ganze Tage, bis sie dieses verhasste Dörfchen verlassen konnten. Neben den unzähligen Banketten und Etiketten, die zu Ehren des Prinzen veranstaltet und befolgt werden mussten, beschlossen die Gefährten, Torm die letzte Ehre zu erweisen. Cathan wollte seinen Leichnam zuerst mit zurück in die Vulkanlande nehmen, doch nach einer kurzen Debatte mussten sich alle eingestehen, dass es schier unmöglich war. Sie konnten nicht einen gefährlichen Magier und einen Leichnam zu viert transportieren. 

			»Aber wir können ihn doch nicht in fremder Erde bestatten.« Barthrs Blick war seltsam glasig. Oona konnte nicht deuten, ob es am Bier oder seiner Trauer lag. 

			»Wir sollten ihn verbrennen«, schlug Oona vor. 

			»Er ist doch kein Hexer!«, entgegnete Eik empört. 

			Cathan knirschte mit den Zähnen. Er hatte keinen einzigen Schluck von seinem Krug genommen, und das Bier war längst warm. »Nein, aber das wäre eine Bestattung, die eines Königs würdig wäre.« Sein Blick ruhte nacheinander auf seinen Gefährten. Keiner stimmte zu und keiner dagegen. 

			Am nächsten Tag veranlasste der Prinz, dass der Dorfvorsteher einen Scheiterhaufen in der Mitte des Dorfes errichtete. Dabei beaufsichtigte der Königssohn selbst den Aufbau. Er wollte vermeiden, dass die einfältigen Dörfler einen Scheiterhaufen ähnlich einer Hinrichtung erbauten. Das Holz wurde nach seinen Vorgaben so aufgeschichtet, dass sie Torm wenig später darauf zur letzten Ruhe betten konnten. Keiner der Bewohner wagte es, den Dorfplatz zu betreten, als das Holz entzündet wurde. 

			Oona brachte es nicht über das Herz, bei ihren drei Kameraden zu stehen und dabei zuzusehen, wie Torms sterbliche Überreste den Flammen zum Opfer fielen. Stattdessen blieb sie im Kerker, um den Gefangenen zu bewachen. Die Männer hatten Torm näher gestanden als sie, deshalb hatte sie es angeboten. Ihre eigenen Wunden an Schulter und Oberschenkel kamen ihr wie ein lächerlich kleiner Blutzoll neben dem Opfer vor, das der Magier von Torm eingefordert hatte.

			Edwin hatte noch immer kein einziges Wort gesprochen, seit sie ihn gefangen genommen hatten. Er war ihnen schutzlos ausgeliefert, und es zehrte an ihren Nerven, dass er nicht wenigstens um sein Leben bettelte. Selbst wenn sie ihm das Gift verabreichten, wehrte er sich nicht und ließ die Prozedur stumm über sich ergehen. Es kam ihr allmählich so vor, als wollte er sie verhöhnen.

			Als nach Torms Bestattung wieder ein Bankett aufgetischt wurde und es ihnen nach Stunden der Förmlichkeiten endlich erlaubt war, zu Bett zu gehen, konnte Oona es kaum erwarten, den Schlaf nachzuholen, den sie dringend benötigte. Sie war erschöpft und fand doch keine Ruhe. Oona wusste um die Gefahren, die der Kampf gegen Magier mit sich brachte, dennoch schockierte es sie, dass es nur eines einzigen Eissplitters bedurft hatte, um einem fähigen Krieger das Leben zu rauben.

			Als der neue Tag graute, hing der Verlust ihres Kameraden noch immer über ihnen wie eine dunkle Gewitterwolke. Während Cathan erneut an das Haus des Dorfvorstehers gefesselt war, holten die übrigen drei Edwin aus dem Kerker. Er ließ sich widerstandslos abführen, ganz so, als wüsste er, dass für ihn keine Hoffnung mehr auf Flucht bestand. Als der Prinz endlich zu ihnen stieß und ihnen die Pferde gebracht wurden, mussten alle schwer schlucken. Es waren fünf.

			»Setzt den Gefangenen auf das Pferd.« Cathan konnte Torms Namen nicht aussprechen, und keiner nahm es ihm übel. 

			Barthr und Eik hievten Edwin auf den Rücken des Tieres, und Eik legte sich die Zügel des Pferdes über sein Sattelhorn. Oona schwang sich auf ihre Stute, und ohne einen letzten Blick auf das Dorf ritten sie los. 

			***

			Faey fror mittlerweile so unerhört, dass sie sich schämen musste, sich eine Feuermagierin zu nennen. Die Winde, die über das Niemandsland fegten, wirbelten den trockenen Staub auf und ließen ihn in langen Schlieren über den Boden tanzen. Dabei verschwamm die Linie des Horizonts durch den aufgewühlten Sand immer wieder vor ihren Augen, und es war schwer, die Orientierung zu behalten. Sie musste sich die Kapuze tief ins Gesicht ziehen, um sich vor den Sandkörnern zu schützen, denn sie hatte seit Tagen kleine Steinchen zwischen den Zähnen, die jedes Mal beim Kauen unangenehm knirschten. Immerhin war sie dankbar, dass sie bisher keine Feuerstürme oder andere Naturkatastrophen erlebt hatten, weshalb sie es nicht wagte, sich über den Wind zu beschweren. 

			Als ein noch stärkerer Wind einsetzte, verstummten ihre Gespräche auf der Ebene, sodass sie sich auf die allernötigste Kommunikation beschränkten.

			Aylas Begeisterung bekam einen heftigen Dämpfer, als die ganze Unwirtlichkeit des Kontinents zuschlug. Der Sturm verwandelte sich zeitweilig in Regen, und sie verdankten es nur ihrer Magie und einigen Mauerresten, nicht zu erfrieren. Keiner von ihnen beklagte sich, da alle wussten, wie ihnen zumute war. Nicht einmal Earik vermochte es, für eine Weile die Stimmung aufzuhellen. 

			Zwei Tage bevor sie Tel’Marv tatsächlich erreichten, kam die Stadt in Sicht. Die Mauern wirkten winzig, waren jedoch klar und deutlich als Erhebung auf der waagerechten Linie zu erkennen, die Himmel und Erde vereinte. Wo gestern noch Sturmböen ihre Umhänge hatten flattern lassen, war es an diesem Tag ungewöhnlich windstill. Es regte sich fast kein Lüftchen, und trotz des vorherrschenden Winters brannte die Sonne so stark auf ihre Köpfe nieder, dass Faey ihren Umhang zur Mittagszeit ablegen konnte.

			Am Abend musste sie jedoch mit einem schrecklichen Sonnenbrand dafür bezahlen. Dank Ayla waren die Schmerzen jedoch schnell vergessen. Sie hatte sich zwar selbst heilen müssen, um zu verstehen, wie es gemacht wurde, aber die Linderung, die sie dadurch erfuhr, war es ihr wert.

			Ayla hielt auch weiterhin jeden Abend eine kleine Theorieeinheit mit ihr ab, in der sie sie über neue Heilmethoden aufklärte. Es war zwar ein wenig lästig, wenn sie so erschöpft vom Tag war, aber sie wagte es nicht, ihrer Meisterin zu widersprechen. 

			***

			Die Stimmung zwischen den Kameraden hatte sich mittlerweile wieder etwas gebessert. Seit sie auf der Fähre über den Zwillingssee waren und sich von dem Ort des Unglücks entfernt hatten, schienen sich die Schatten, die Torms Tod unter Eiks Augen gemalt hatte, etwas zu lichten. Sie wechselten sich mit der Bewachung des Magiers ab und verabreichten ihm jeden Abend zur selben Zeit das Gift, das sie vor seinen Kräften schützen sollte. 

			»Morgen Nacht sollten wir in Tel’Marv sein«, erklärte Cathan. 

			»Können wir dann auch direkt übersetzen?«, fragte Oona, die eigentlich keine Lust hatte, schon in das Dämmerlicht der Vulkanlande zurückzukehren. 

			»Das Schiff, das uns übersetzen soll, sollte vor Anker liegen.« Cathan rieb sich die Augen. »Ich werde mich schlafen legen.«

			Eik nahm sich ein Beispiel an ihm und verschwand ebenfalls.

			Da Oona als Nächste an der Reihe war, die Wache von Barthr zu übernehmen, verzichtete sie darauf, die Stunde mit Schlaf zu füllen. Stattdessen ging sie an Deck und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen, konnte aber in der nahenden Dunkelheit kaum etwas erkennen. Enttäuscht ließ sie sich an der Reling herabrutschen und sah für einige Zeit ein paar Kindern beim Spielen zu. Sie warfen eine Murmel zwischen sich hin und her und versuchten, Punkte zu erzielen, indem sie die kleine Kugel über unsichtbare Linien schossen.

			Unbewusst verzog Oona ihren Mund zu einem Lächeln und blickte dann auf ihre Hände hinab, an denen noch vor wenigen Tagen Torms Blut geklebt hatte. Was würde sie dafür geben, noch einmal so unbeschwert zu sein? 

			Mit einem leisen Stöhnen erhob sie sich und schüttelte ihre steifen Glieder aus, bevor sie wieder in den Frachtraum ging, um Barthr von seiner Wache abzulösen. 

			***

			»Heute Nacht sollten wir in die Stadt gehen«, schlug Earik vor. 

			Faey konnte nun deutlich die Stadtmauern erkennen, die sich vor ihnen erhoben. Sogar die dünnen Rauchsäulen der unzähligen Herdfeuer waren schon auszumachen. Trotzdem machte sich Unruhe bei dem Anblick in ihr breit. Sie hatte die Stadt beim letzten Mal überstürzt und mit einer nicht zu verachtenden Menge an Wachsoldaten auf den Fersen verlassen. Was war, wenn sie jemand wiedererkannte? 

			»Bekommen wir da überhaupt ein Schiff?«, fragte Ayla und runzelte die Stirn. 

			»Wir sollten es erst bei Nacht versuchen, damit wir nicht allzu auffällig sind. Wenn wir nichts bekommen, dann am nächsten Abend und so weiter.« Faey ließ ihren Kopf kreisen.

			»Wieso sollten wir auffällig sein?«, wunderte sich Ayla. »Wir haben doch Menschenkleider an?« 

			»Es wird nicht an den Kleidern liegen«, erklärte Faey. »Vielmehr daran.« Zur Bekräftigung ihrer Aussage deutete sie auf ihre Augen. »Die Menschen kennen keine gelben Augen. Wenn sie sie sehen, stellen sie Nachfragen. Und Nachfragen sind das Letzte, was wir brauchen.« Dann wandte sie sich an Earik. »Heute Nacht gehen wir in die Stadt.« 

			***

			Es war schon fast stockdunkel, als Oona und ihre Begleiter am Hafen ankamen. Die Pferde hatten die Fahrt auf der Fähre ohne Weiteres hingenommen und trugen sie nun ruhig von dem breiten Schiff. Zu allen Seiten strömten die übrigen Fahrgäste davon, und Oona behielt ihren Gefangenen ganz genau im Blick, falls ihm einfallen sollte, sich fallen zu lassen und in der Menschenmenge zu verschwinden. 

			Sie ritten durch die Gassen, fort von dem Fährhafen, und steuerten zielstrebig auf das königliche Schiff zu, dessen blutrote Segel im Dunkel der Nacht kaum zu erkennen waren. Die Hufe klapperten laut über die Pflastersteine, und sie überquerten den großen Platz ohne Zwischenfälle. An der Hafenmauer sattelten sie ab, und einer der Matrosen nahm ihnen die Zügel der Pferde ab. 

			»Sobald Barthr den Gefangenen verladen hat, bringst du die Pferde zurück zum Wirtshaus. Bezahl den Mann, dann komm wieder her.« Cathan deutete auf Eik.

			Barthr indes zog Edwin von seinem Ross und stellte ihn unsanft auf die Füße.

			Oona warf sich ihr Bündel über die Schulter und ging den Männern hinterher. Cathan beaufsichtigte, wie Barthr den Magier über die Planke führte, wandte sich dann dem Schiffsführer zu. Währenddessen ließ Oona ihren Blick über den leeren und dunklen Marktplatz schweifen. 

			»Wann können wir ablegen?«, fragte er den Kapitän höflich. 

			»Wir müssen nur noch die Kisten unter Deck bringen, dann sind wir so weit, Eure Majestät.« 

			Oona, die keine Lust hatte, länger als nötig in der Stadt zu bleiben, schaute zu den Kisten, die sich spärlich beleuchtet auf dem Steg stapelten. Die Matrosen trugen sie bereits auf das Schiff. Um keine Zeit zu vergeuden, ging sie hinüber und nahm sich eine, die ihr für deren Größe ungewöhnlich schwer vorkam. Sie hievte sich gerade die hölzerne Kiste auf die Schulter, da sah sie drei Gestalten auf den Hafen zulaufen.

			Für einen Moment schätzte sie ab, ob es sich dabei um potenzielle Störenfriede handeln könnte, und schaute in deren Richtung. Sie waren etwa zehn Meter von ihr entfernt, da blieb die mittlere Gestalt plötzlich stehen, während Oona zeitgleich ihren Blick abwandte. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass es sich um eine Frau handelte. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass ein königliches Schiff vor Anker lag, und wollte in sicherer Entfernung warten. 

			Als sie gerade einen Fuß auf die Planke setzen wollte, hörte sie, wie die Gestalten zusammenstießen.

			»Faey! Wieso bleibst du stehen?«, rief eine männliche Stimme, und Oona ließ vor Schreck die Kiste fallen. 

			***

			Faey betrat Tel’Marv durch das große Stadttor. Noch war es offen, aber wenn sie noch eine Stunde länger gewartet hätten, wären sie nicht mehr in die Stadt gekommen.

			Sie hatten ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und waren so an den Wachen vorbeigekommen, ohne Aufsehen zu erregen. Wenn die Männer gleich drei gelbe Augen auf einmal gesehen hätten, wären ihnen sicher unangenehme Fragen gestellt worden, und das wollte Faey unbedingt vermeiden.

			Die Kapras hatten sie an derselben Stelle zurückgelassen, wo sie vor einiger Zeit zum ersten Mal auf Jaga getroffen war. Ein Vorteil dieser Tiere war, dass sie stets in der Nähe von dem Ort blieben, wo sie zurückgelassen wurden und sich selbst versorgten.

			Nun liefen sie durch die fast menschenleeren Gassen in Richtung des Hafens. Faey kamen einige davon von der Nacht bekannt vor, in der sie überstürzt geflohen war. Mit Sicherheit konnte sie es allerdings nicht sagen. 

			»Das ist die Bibliothek.« Sie deutete auf den Turm, sobald er über den Dächern der Stadt auftauchte. »Dort ist auch der Hafen. Wir müssen nur in diese Richtung gehen.« 

			Ayla bereitete Faey zunehmend Kopfschmerzen, seit sie die Stadt betreten hatten. Sie versuchte, normal zu wirken, gleichzeitig wandte sie ständig den Kopf zu allen Seiten, da sie überall neue Wunder entdeckte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Faey verstand, was sie fühlte. Ihr selbst war es nicht anders ergangen, als sie zum ersten Mal die gläserne Stadt im Gebirge erblickt hatte, doch sie hoffte, dass sie durch ihr Verhalten nicht allzu sehr auffielen. 

			Sie bogen in mehrere Gassen ein und liefen über breite Straßen, aber bis auf ein paar verlorene Seelen, die zu so später Stunde noch auf den Beinen waren, wirkte die Stadt wie ausgestorben. Irgendwann stieg ihr der unverkennbare Duft des Hafens in die Nase, der sich mit dem Geruch von altem Fisch vermischte. 

			»Das stinkt ja widerlich«, flüsterte Ayla. 

			Sie traten auf den riesigen Marktplatz, der nur spärlich durch die kleine Mondsichel am Himmel erleuchtet wurde. Lediglich die Laternen rings um den Platz spendeten etwas mehr Licht. Am Hafen selbst schien nur ein einziges Schiff besetzt zu sein, und auch hier brannten einige Laternen. Ein paar Kisten stapelten sich noch auf dem Steg, die aber bereits an Bord getragen wurden. Zwei Männer verschwanden gerade über die Rampe, während sich eine weitere Gestalt mit einem Mann unterhielt, der wie der Kapitän aussah. Ein anderer stand etwas abseits bei ein paar Pferden und ließ sich gerade die Zügel in die Hand geben.

			»Wir sollten versuchen, herauszufinden, wohin sie fahren«, sagte Faey. »Lasst mich reden.«

			Sie lief zielstrebig auf den Steg zu, an dem sich einer der Matrosen gerade eine schwere Kiste auf die Schulter hievte. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte Faey, dass es gar kein Matrose war, sondern eine Frau. Sie richtete sich auf und schaute für einen Moment in ihre Richtung.

			Faey schnappte nach Luft, und ihr Herz übersprang gleich mehrere Schläge. Ihre Beine ließen sie abrupt stehen bleiben, woraufhin Earik mit ihr zusammenstieß und sie einen halben Schritt nach vorn stolperte. 

			»Faey! Wieso bleibst du stehen?«, rief er lauter, als es gut für sie alle war. 

			Keine zehn Meter entfernt ging eine Kiste zu Bruch, und Faey wusste, dass sie sich den falschen Abend für eine Überfahrt ausgesucht hatten.



		
		

Der Kampf 
am Hafen

			In den nächsten Sekunden geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Als die Kiste zu Boden fiel und zersplitterte, drehten sich die beiden übrigen Männer zu Oona um. Der Kapitän empörte sich lautstark, doch Oona ignorierte ihn und suchte stattdessen ihren Blick – anscheinend um ihre Augen von dem zu überzeugen, was ihr Hirn längst wusste. Der Mann, der eben noch mit dem Schiffsführer gesprochen hatte, starrte zuerst auf die Kiste, dann zu Oona. Anschließend schoss sein Blick zu Faey und ihren Begleitern. 

			Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann sprang Oona über die zerbrochene Kiste, rief dem Kapitän etwas zu, das sie nicht hören konnte, und schrie laut: »Hexe!« 

			Faey hielt den Atem an, als könnte sie dadurch das Unvermeidliche noch verhindern.

			Earik hastete neben sie, und mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er sich beide Kurzschwerter vom Rücken. Er wusste aber noch nicht, wie groß die Gefahr tatsächlich war, die ihnen drohte.

			Faey stolperte den halben Schritt zurück, den sie eben getan hatte, und die Zeit, die sie brauchte, um die Situation zu erfassen, erlaubte es ihren Gegnern, sich einen Vorteil zu verschaffen. Sie sah Oona auf sich zukommen und griff sofort nach ihrer Magie, da spürte sie einen stechenden Schmerz im Unterarm. Für eine Sekunde verlor sie die Kontrolle über ihre Kräfte und blickte nach rechts. Ein Mann mit Glatze, der eben noch bei den Pferden gestanden hatte, war neben ihnen aufgetaucht und zog gerade sein Schwert, da stürzte Earik ihm auch schon entgegen. 

			»Nein!«, brüllte Faey verzweifelt, doch er hörte sie nicht. 

			Panisch wandte sie sich wieder Oona zu, die ihr in den wenigen Sekunden gefährlich nahe gekommen war. Faey griff hektisch nach ihrer Magie und schaffte es gerade noch, die Luft zwischen sich und Oona zu einer Mauer zu verdichten, bevor sie bei ihr war. Als hätte die Frau geahnt, was sie vorgehabt hatte, blieb sie wenige Zentimeter vor ihr stehen und zog einen Dolch unter ihrem Umhang hervor. Sie streckte ihn nach vorn, aber er prallte auf einen unsichtbaren Widerstand. Zornesfalten bildeten sich zwischen ihren Augen. 

			Faey blickte hinter sich und sah, dass ihr Bruder in einen Kampf mit dem Glatzkopf verwickelt war. Funken sprühten, als Metall gegen Metall schlug. Verzweifelt suchte sie nach Ayla, die nicht mehr an ihrer Seite war.

			Der große, blonde Mann hatte es geschafft, sie von Faey zu trennen, und stand nun zwischen ihr und ihrer Meisterin. Besorgt beobachtete sie, wie Ayla einen Ring aus Feuer um sich herum erschuf, der ihren Angreifer für den Moment fernhielt. Als der Mann lauernd um sie herum schritt, erkannte Faey mit wachsendem Entsetzen, dass es sich um Prinz Cathan handelte. Sie fluchte leise und sah hilflos mit an, wie der Prinz etwas Längliches an seine Lippen hob. Was dann passierte, konnte sie nicht sehen, da Oona wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. 

			Die Kommandantin stach nun auf ihre unsichtbare Barriere ein und verursachte dabei Vibrationen, die Faey bis in ihre Fingerspitzen spüren konnte. Schweiß brach ihr aus allen Poren und lief ihr kalt den Rücken hinunter. Sie versuchte, einen Ausweg aus dieser misslichen Lage zu finden, doch ihr fiel auf die Schnelle keiner ein. Zu allem Überfluss erschien ein weiterer Mann, der von dem Schiff auf den Steg sprang. Er war groß und muskulös und schwang eine riesige Axt in den Händen, als er zu dem Glatzkopf rannte. Gemeinsam nahmen sie ihren Bruder in die Mangel, der nun immer weiter an eine Hauswand gedrängt wurde. 

			Faey warf den Kopf wieder nach vorn und blickte zu Oona, die aufgehört hatte, auf ihre Barriere einzustechen. Sie starrte sie nur lauernd an.

			»Oona, bitte!«, rief sie verzweifelt, aber bei dem Klang ihres Namens verengte die Frau ihre Augen zu Schlitzen und zog ihre Oberlippe hoch wie ein knurrender Hund. »Wir müssen nicht kämpfen.« Sie wusste, dass ihre Worte den Luftschild überwanden, doch die Kommandantin antwortete ihr nicht. 

			Hinter ihr schrie einer der Männer auf, und mit Entsetzen stellte sie fest, dass es Earik war. Einer der Schläge hatte ihn am Arm getroffen, woraufhin er eines seiner Schwerter fallen gelassen hatte. Der riesige Mann nahm nun seine verwundete Linke ins Visier und hob drohend die Axt – bereit, zuzuschlagen. Faey riss eine Hand von ihrem Schild und schickte einen kräftigen Luftstoß in die Richtung ihres Bruders. Der Mann mit der Axt wurde hart in den Rücken getroffen, gegen eine Hauswand geschleudert und blieb reglos liegen. Ein erneuter Aufschrei aus der anderen Richtung ließ ihren Blick zu Ayla schnellen. Der Ring aus Feuer, den sie um sich herum gezogen hatte, begann zu flackern und wies Lücken auf. Ihre Meisterin war jedoch zu weit entfernt, als dass sie ihr mit ihrer Magie hätte helfen können.

			Faeys Herz raste, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Verzweifelt blickte sie wieder zu Oona. 

			»Ich habe dich schon einmal besiegt«, schrie sie, doch die Panik ließ ihre Stimme zittern. 

			»Dieses Mal nicht!«, rief Oona, und ein boshaftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. 

			Faey zog die Brauen zusammen und sah, wie die Frau eine Hand an ihre Barriere legte. Oona stemmte sich dagegen, und zu Faeys Entsetzen drang ihre Hand langsam durch ihren Luftschild. Sie verstärkte den Sog ihrer Magie und hielt dagegen, aber mit einem Mal fühlte es sich an, als hätte jemand ein Seil durchtrennt, an dem sie gerade noch gezogen hatte.

			Faey machte einen Schritt nach vorn, als hätte sie eine Stufe übersehen. Ihre Magie entglitt ihr, und mit weit aufgerissenen Augen erkannte sie, dass mittlerweile Oonas ganzer Arm durch ihren Schild gedrungen war. Sie bewegte sich so langsam, als würde sie durch Wasser waten, und presste nun ihren kompletten Körper gegen ihre Mauer. 

			»Nein … Nein, nein, nein!«, stammelte Faey, als würde es etwas an ihrer Lage ändern. Ihre magische Quelle verschloss sich vor ihr, während die letzten Fetzen ihrer Kraft stotternd aus ihren Händen strömten. Sie tastete in sich hinein. Eiskaltes Grauen überfiel sie, als sie eine glatte Oberfläche fühlte. 

			Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Oona durch ihren Luftschild brach und auf sie zulief. Sie ließ sich dabei mehr Zeit, als sie in einem Kampf normalerweise gehabt hätte. Faey erkannte die Siegessicherheit in ihrem Gesicht. Instinktiv drehte sie sich um und wollte rennen, doch da war die Frau schon bei ihr. Mit einem Tritt in den Rücken, der ihr die Luft aus der Lunge presste, wurde sie zu Boden geschickt. Sie schlug hart auf, und ihre Zähne klapperten schmerzhaft aufeinander. Faey hörte ein metallisches Rasseln, während sie verzweifelt nach einer Waffe suchte. Doch alles, was sie fand, war die Muschel, die sie einige Tage zuvor in ihren Umhang gesteckt hatte.

			Sie warf sich herum und hieb mit der scharfen Kante nach Oona, die aber nur müde zurückzuckte und ihr die Muschel aus der Hand schlug. 

			»Ohne deine Kräfte bist du wohl nicht mehr so stark«, höhnte die Frau und drehte sie gewaltsam auf den Bauch. 

			Oona presste ihr ein Knie auf den Rücken, während Faey wild um sich schlug. Die ältere Frau packte sie, drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt sie mit dem Knie in Position. Faey schrie schmerzerfüllt auf, aber ihr Schrei ging sogleich in einem erstickten Würgen unter, als sich ein eiserner Ring um ihren Hals schloss. Sie hustete und rang nach Luft, während sie erfolglos versuchte, ihre Hände freizubekommen. Es klickte zwei weitere Male, dann war sie so gut wie bewegungsunfähig. Mit dem Gesicht im Dreck sah sie, wie Aylas Feuer erlosch und ihre Meisterin bewusstlos zusammensackte. Faey wollte schreien, doch nur erstickte Laute verließen ihre Kehle. 

			»Nein«, flüsterte sie und begann zu zappeln. 

			»Steh auf!« Oona packte die Kette, die Hände und Hals miteinander verband.

			Faey traten vor Schmerz und Atemlosigkeit Tränen in die Augen. 

			Unsanft wurde sie erst auf die Knie und dann auf ihre Füße gezerrt. Oona packte sie mit der einen Hand an der Kette und der anderen an ihrem Oberarm. Faeys Augen suchten wieder nach Ayla, die auf dieselbe Weise gefesselt war und bewusstlos über der Schulter des Prinzen lag. Dann schielte sie zu ihrem Bruder, der noch immer gegen den Glatzkopf kämpfte. Sein Arm blutete heftig, und sie versuchte erneut, sich zu wehren, doch Oona zog sie unerbittlich weiter. 

			»Hör auf, dich zu wehren!«, befahl sie, aber Faey hörte nicht auf sie. 

			»Rik!«, rief sie so laut, wie der Halsring es zuließ, doch er hörte sie nicht.

			Oona zerrte an der Kette, und Faey wurde hilflos mitgezogen.

			»Rik!«, schrie sie wieder, doch ihrer Entführerin schien ihr Gebrüll auf die Nerven zu gehen. Sie zog so stark an der Kette, dass sie keinen Laut mehr hervorbrachte.

			Oona stieß sie weiter, bis sie bei den Pferden angekommen waren, die noch immer am Hafen standen. 

			»Steig auf das Pferd!« Oonas Stimme war kalt und fordernd. 

			Faey versuchte, sich zu wehren, aber sie hatte keine Chance. 

			»Rik!«, brüllte sie erneut, da packte die Frau sie am Kinn und zwang Faey, sie anzusehen. 

			»Entweder du steigst jetzt auf dieses Pferd oder ich lasse die zwei auf der Stelle töten.«

			Ihre grünen Augen funkelten zornig, und Faey wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie es ernst meinte.

			»Los jetzt!«, sagte sie scharf und drehte sie wieder um. 

			Sie hielt ihr den Steigbügel hin, nachdem sie erneut heftig an der Kette gezogen hatte, und Faey schob schließlich einen Fuß hinein. Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie von Oona in den Sattel gesetzt wurde. Verzweifelt sah sie sich wieder um. Ayla konnte sie nirgends entdecken, dafür aber den Prinzen, der nun zu ihnen hinübergesprintet kam. Mit einem einzigen Blick erfasste er die Situation und schien zu wissen, was vor sich ging.

			Oona und er blickten sich an, dann nickte er ihr mit einem angedeuteten Lächeln zu. Der junge Mann wirbelte herum und eilte zu seinem Kumpan, der noch immer gegen Earik kämpfte. 

			»Bitte, Oona!« Faeys Sicht verschwamm vor lauter Tränen, die sie nicht einmal wegwischen konnte. Sie rang nach Luft. »Bitte, tu das nicht!« 

			Die Frau, die nun neben ihr aufsaß, schaute sie kalt an. Sie packte die Zügel ihres Pferdes und schlang sie um das Horn ihres Sattels.

			Faey drehte sich verzweifelt um und konnte nicht fassen, dass ihre Welt in so wenigen Augenblicken auseinandergerissen worden war. Hilflos sah sie die Frau an, die sie vor langer Zeit für eine Freundin gehalten hatte. 

			»Bitte.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Der Ring um ihren Hals rieb ihr schon jetzt die Haut auf, und ihre salzigen Tränen brannten an den wunden Stellen wie Feuer. »Bitte, Oona. Bitte! Tu das nicht.« Sie wiederholte es so oft, bis sie kühlen Stahl an ihrer Wange fühlte und sich die Spitze eines Dolches schmerzhaft in ihre Haut bohrte. 

			»Halt endlich den Mund!«, herrschte Oona sie an.

			Faey presste die Lippen aufeinander. Ihr fiel es unglaublich schwer, doch sie musste gehorchen. 

			Oona ließ den Dolch sinken und trieb ihrem Pferd die Absätze ihrer Stiefel in die Seiten. Faeys Tier setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und sie hatte Mühe, sich nur mit ihren Beinen festzuklammern. Sie verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, einen letzten Blick auf ihren Bruder zur erhaschen, bevor sie um die nächste Hausecke bogen. Alles, was sie sah, war ein blutender Earik, der von zwei Männern eingekesselt wurde. Er wehrte sich vehement, aber wie der Kampf ausging, erfuhr sie nicht mehr. 

			Mit aller Mühe versuchte sie, ihre aufkommende Panik niederzukämpfen. Sie musste eine Lösung finden, und zwar schnell. Doch so sehr sie auch überlegte, sie fand keinen Ausweg aus ihrer misslichen Lage. Sie hatte keinen Zugriff auf ihre Magie, und ihre Hände waren gefesselt. Sie war Oona hilflos ausgeliefert.

			Ihr Kopf versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war, doch die unendliche Leere in ihrer Brust überschattete alles. Sie konnte kaum noch zählen, wie oft sie jetzt schon verloren hatte, was sie liebte. Wenn sie es probierte, so war sie sich sicher, würde sie den Verstand verlieren. 

			»Wohin bringst du mich?«, fragte sie, als sie die Stadt durch das Südtor verließen. 

			Ohne sie dabei anzuschauen, antwortete Oona ihr: »Zurück zu deinem Vater. Du bekommst endlich, was du verdienst.«

			



		
		

Der Weg zum 
Scheiterhaufen

			Faey hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie konnte schon seit einer Stunde im Sattel sitzen, vielleicht aber auch schon seit tausend Jahren. Ihr Hals schmerzte, und die aufgeriebene Haut unter dem Metallring brannte wie Feuer. Ihre Schultern taten ihr wegen des unangenehmen Winkels, in dem ihre Arme auf den Rücken gedreht waren, unglaublich weh und verursachten wahre Qualen bei jedem einzelnen Atemzug. Und jeder Schritt des Pferdes unter ihr erinnerte sie an die Lage, in der sie sich befand.

			Ihre Wunden waren gerade erst verheilt, da wurden ihr schon neue zugefügt. Tiefer als jene, die sie bereits auf ihrer Seele hatte. Ihr Bruder, ihr wahrhaftiger Bruder, der sie sein halbes Leben lang gesucht hatte, war fort. Genauso wie ihre Meisterin, ihre Freundin. Und ihre Familie und ihr Volk waren zu weit entfernt, um etwas ausrichten zu können. Sie wusste, dass sie ihren Eltern mehr Leid zugefügt hatte, als sie ertragen konnten. Das war nicht, wie sie sich ihre Reise vorgestellt hatte.

			Auf dem Rücken des braunen Pferdes weinte sie, bis sie keine Tränen mehr hatte. Passanten, die ihren Weg kreuzten, sahen den Hexenknebel und schraken entweder vor ihr zurück oder warfen ihr wüste Beschimpfungen an den Kopf.

			Oona dagegen blieb stumm. Sie sprach nicht mit ihr. Alles, was sie tat, war, sich gelegentlich zu ihr umzudrehen, um sicherzugehen, dass sie noch da war. Sie würde sie zu ihrem Vater bringen, der nicht einmal ihr Vater war. Bei diesem Gedanken zog sich Faey der Magen zusammen. Heftige Angst überkam sie, wenn sie daran dachte, dass sie ihm gegenüberstehen würde. Beim letzten Mal hatte er sie bei lebendigem Leibe verbrennen wollen. Und bei dem Gedanken daran, diesem Albtraum nun doch nicht entkommen zu sein, wurde ihr so übel, dass sie sich zur Seite beugte und erbrach.

			Oona quittierte es mit einem abwertenden Blick, blieb aber noch immer stumm. 

			Als es dunkel wurde, hielt die Kommandantin auf eine Gruppe von Bäumen zu. Weit und breit waren keine Menschen mehr zu sehen, die sie um Hilfe hätte bitten können.

			Oona ließ die Pferde anhalten und sprang von dem Rücken der schwarzen Stute. Anschließend band sie beide Tiere an einem der Bäume fest und kam dann auf sie zu. 

			»Absteigen«, befahl sie, doch Faey blickte sie nur aus verquollenen Augen an. Sie wusste nicht, wie sie aus dem Sattel kommen sollte, ohne ihre Hände zu benutzen und dabei auf dem Boden aufzuschlagen. 

			Als sie nicht reagierte, schnaubte Oona genervt und packte ihren Gürtel. Sie zog kräftig daran, und Faey fiel seitlich von dem Rücken des Pferdes. Faey holte scharf Luft, aber die ältere Frau fing sie auf und stellte sie dann unsanft auf die Füße.

			Oona packte sie am Oberarm, und Faey stöhnte vor Schmerzen auf. Jede noch so kleine Bewegung tat unfassbar in ihren Schultern weh.

			Oona drückte sie vor einem der Bäume auf den Boden, ging dann vor ihr in die Hocke und nestelte schweigend an ihrem Gürtel. Schließlich zog sie ein Fläschchen hervor, in dem eine Nadel schwamm.

			Faey begann zu keuchen und blähte dabei ihre Nasenflügel. Nicht das Gift, dachte sie, dennoch musste sie mitansehen, wie Oona den Korken herauszog. Angestrengt versuchte sie, von ihr wegzurutschen, doch die Frau packte ihren Kragen und drückte sie an den Baumstamm. 

			»Bitte nicht«, flehte sie, aber Oona würdigte sie keines Blickes. 

			Mit flinken Fingern fischte sie die Nadel aus dem Glas und stach ihr damit in den Hals. Faey heulte auf vor Schmerz und neigte den Kopf zu der Seite, in die sie gestochen worden war.

			Oona musterte sie einen Moment abschätzend, dann stand sie auf und machte sich an einem herumliegenden Ast zu schaffen. Faey sah ihr dabei zu, wie sie einen trockenen Ast zerkleinerte, um ein Feuer zu machen. Jetzt, in der Kälte der heraufziehenden Nacht, vermisste sie ihre Magie mehr denn je, denn sie fror bereits entsetzlich. Ihre Augen huschten über die Fläche, auf der sie sich befanden, und suchten nach Fluchtmöglichkeiten. Da ihre Hände jedoch hinter ihrem Körper gefesselt waren, konnte sie wohl kaum versuchen, sich Oonas Dolch oder ihr Schwert zu greifen, um zu fliehen. Gleichzeitig wusste sie, dass sie ohne ihre Kräfte keine Chance gegen diese Frau hatte. Sie war die Kommandantin der Wache von Tel’Eyr und Faey nichts weiter als eine Magierin ohne Magie. 

			Nachdem Oona die Äste auf einen Haufen geworfen hatte, holte sie ein paar Feuersteine aus einer Satteltasche. Sie schlug sie gegeneinander und blies dann ordentlich, sodass nach kurzer Zeit kleine Flammen aufloderten. Faey rutschte näher an das Feuer heran und erntete dafür einen vernichtenden Blick von Oona, die sie jedoch gewähren ließ. Sie zitterte mittlerweile am ganzen Körper, und der kalte Boden unter ihr verstärkte die drohende Unterkühlung nur noch.

			Ihre Entführerin ging erneut zu ihren Satteltaschen und zog Brot und Wurst hervor sowie eine Unterlage zum Schlafen und Decken. Sie legte Faey ein Stück Brot und eine halbe Wurst in den Schoß, dann schraubte sie den Verschluss von einem Wasserschlauch und hielt ihn ihr hin.

			Faey hatte zwar Durst, doch sie weigerte sich, etwas von dieser Frau anzunehmen. Sie biss die Zähne zusammen. Ihr Kampfgeist war erwacht. 

			»Trink!« Oona zog die Brauen zusammen und drückte ihr den Schlauch an die Lippen.

			Faey wandte den Kopf ab und presste die Kiefer aufeinander. 

			Oona sah sie böse an. »Du trinkst, ob du willst oder nicht.«

			Sie zwang Faey, den Mund zu öffnen, und schüttete ihr einen Schluck Wasser hinein. Bevor sie es ausspucken konnte, drückte sie ihr die Hand auf den Mund. Faey blieb nichts anderes übrig, als zu trinken. Als Oona sie losließ, hustete sie heftig.

			»Trinkst du jetzt allein oder sollen wir das wiederholen?«

			Faey stiegen Tränen in die Augen, aber sie biss die Zähne aufeinander.

			»Wie du willst«, sagte Oona nur matt und wiederholte die Prozedur noch drei weitere Male. Faey musste beim letzten Mal schrecklich husten und würgte das Wasser wieder hoch. 

			»Wieso tust du das?«, fragte sie zwischen zwei Hustenanfällen. 

			Oona verengte wieder die Augen. »Du sollst bis zur Ankunft überleben.« 

			»Du weißt ganz genau, was passiert, wenn wir dort sind. Wieso tust du es nicht einfach jetzt?« Sie war so heiser, dass sich ihre Stimme seltsam fremd anhörte. 

			»Weil ich dich brauche. Du sollst ihm erzählen, was du getan hast.« Sie riss ein Stück von dem Brot ab und hielt es ihr vor den Mund. 

			Faey drehte den Kopf zur Seite. »Und was soll ich deiner Meinung nach getan haben?« Sie merkte, wie sich ihre Trauer um Earik und Ayla in Wut verwandelte. 

			»Du hast mich verhext, damit ich dich befreie.«

			»Das kannst du nicht ernsthaft glauben!«

			Faey riss die Augen auf. Die Kommandantin hatte etwas Ähnliches zu ihr gesagt, als sie Torma ermordet hatte.

			»Reicht es dir nicht langsam?« Faey brüllte jetzt. »Du hast Torma umgebracht. Eine alte, unschuldige Frau. Sie ist deinetwegen tot. Tot.« Faey wälzte sich auf die Knie, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sein. Tränen der Wut verschleierten ihre Sicht. 

			»Keine Hexe ist unschuldig!«, erwiderte Oona kalt und hielt ihrem Blick stand.

			Faey hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Wäre ihre Magie nicht vor ihr verschlossen gewesen, so war sie sich sicher, dass sie ein Loch in den Boden gesprengt hätte. 

			»Torma hat sich nur verteidigt. Du hast uns angegriffen. Und du hast sie ermordet.«

			Oonas Miene war wie eine klare Eisschicht, die sich keinen Millimeter bewegte, als sie sie anschrie.

			»Und jetzt auch noch Rik und Ayla.« Faey sackte in sich zusammen. Sie konnte die Trauer kaum ertragen, die über sie hinwegspülte. »Keiner hat dir je etwas getan!« 

			»Ach nein?« Oonas Stimme war leise und wirkte dadurch umso bedrohlicher. Der Schein des Feuers verzog ihr schönes Gesicht zu einer grotesken Fratze. »Du hast mich im Wald schwer verletzt und …« Sie brach ab, und Faey sah, dass sie etwas zurückhielt. »Iss jetzt!« Erneut hielt sie ihr das Brot an die Lippen. 

			»Ich will dein verdammtes Essen nicht.« Wieder wandte sie sich ab. 

			»Schön, du willst es nicht anders.« Die Frau zwang sie erneut, den Mund zu öffnen, schob ihr dann das Brot zwischen die Zähne und drückte ihr wieder die Hand auf den Mund. »Kauen!«

			Als Faey keine Anstalten machte, ihr zu gehorchen, hielt sie ihr die Nase zu. Zuerst glaubte Faey, es aushalten zu können, doch dann überkam sie Panik, da sie keine Luft bekam.

			»Kauen!«, sagte Oona erneut.

			Hektisch kaute sie und schluckte das Brot hinunter, dann gab Oona sie frei und sie holte panisch Luft.

			»Iss das jetzt auf. Ansonsten machen wir das den ganzen Abend.«

			Sie hielt Faey die Brotscheibe hin, die es dieses Mal nicht wagte, den Kopf abzuwenden. Faey legte all ihre Missgunst in ihren Blick und biss ein Stück von dem Brot ab. Trotzig kaute sie.

			»Du bist nichts weiter als eine verwöhnte Göre«, sagte Oona und bedachte sie mit einem abwertenden Blick. 

			Faey versuchte mit aller Gewalt, ihre Emotionen unter Kontrolle zu behalten, doch dann musste sie fast hysterisch lachen. »Ich kann nicht glauben, dass ich mir ernsthaft Gedanken um dich gemacht habe!« Faey sagte die Worte, als würden sie ihr auf der Zunge brennen.

			Oona runzelte nur die Stirn.

			»Ich habe mich gefragt, wie es dir geht. Habe daran gedacht, dass wir Freundinnen hätten sein können, wenn das alles nicht passiert wäre. Obwohl du Torma getötet hast! Aber jetzt sind wir hier.« Sie sah sie mit zusammengezogenen Brauen an und verzog die Mundwinkel vor Abscheu. »Die ganze Zeit hattest du nichts anderes im Sinn, als mich einzufangen und zu ihm zurückzubringen.« Sie rümpfte die Nase. »Du bist ein schlechter Mensch.« Faey ballte die Hände zu Fäusten und versteifte ihren Nacken. Unter der Bewegung brannten die wunden Stellen an ihrem Hals. 

			Oona presste ihre Kiefer aufeinander, aber Faey konnte nichts aus ihrem Gesicht lesen. Sie erkannte keine Barmherzigkeit, keine Schuld und keine anderen Gefühle. Pure Verachtung für diese Frau durchströmte sie, gemischt mit einer großen Portion Hilflosigkeit. 

			»Bist du jetzt fertig?«, fragte Oona sie gelangweilt, doch das brachte Faey nur noch mehr zum Kochen.

			»Ich schwöre dir, wenn ich meine Kräfte zurückhabe, wirst du dafür bezahlen.« 

			»Iss jetzt endlich und sei still«, entgegnete Oona.

			Wütend riss Faey ein weiteres Stück von ihrem Brot ab, vermied es aber, ihr in die Augen zu sehen. 

			Nachdem sie eine Weile nichts mehr gesagt hatten und sie aufgegessen hatte, ging Oona zu dem Feuer und legte weitere zerkleinerte Äste hinein. Als sie zufrieden mit ihrer Arbeit war, ging sie wieder vor ihr in die Hocke und packte sie am Oberarm. Die Kommandantin zog sie grob auf die Füße und führte sie zu den Decken, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. Sie bedeutete ihr, sich hinzulegen, und setzte sich dann neben sie. Ihr Schwert lag auf der anderen Seite unter ihrer Schlafunterlage und war somit unerreichbar für Faey. Mit ihrer freien Hand breitete Oona die Decken über ihr und sich selbst aus. 

			»Schlaf jetzt.« 

			Faey, die von den Ereignissen noch immer ganz aufgewühlt war, fiel es schwer, der Aufforderung nachzukommen. Das Feuer in ihrem Rücken wärmte sie zwar angenehm und sie war Oona auf eine bizarre Art dankbar, dass sie selbst näher am Feuer lag, doch sie kam noch immer nicht über die Geschehnisse der gestrigen Nacht hinweg. Ihre Gedanken rasten schneller als ein Falke im Sturzflug, und sie ließ den Blick an Oona hinabwandern. Hatte sie nicht einen Dolch an ihrem Gürtel?

			»Denk nicht mal dran.« Oonas grüne Augen starrten sie vorwurfsvoll, aber wissend an. Sie musste gesehen haben, wohin ihr Blick gewandert war. 

			Ertappt drehte sich Faey auf die andere Seite, was mit dem Halsring und den gefesselten Händen nicht so einfach war, wie sie dachte. Sie starrte eine Zeit lang in die Flammen und schaffte es so, sich einigermaßen zu beruhigen.  

			 

			Faey wurde von einem kräftigen Zug an ihrem Hals geweckt. Sie hustete, bevor sie die Augen aufschlug. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Hände gefesselt waren, dann kamen die Erinnerungen an die Nacht zurück, in der ihre Welt erneut aus den Angeln gehoben worden war. 

			»Steh auf. Wir müssen weiter.« Oona zog sie an ihren Umhang hoch, sodass sie aufrecht saß, dann rollte sie die Decken zusammen und trug sie zu den Pferden, um sie festzuschnallen. 

			Für einen kurzen Moment erwog Faey, loszulaufen, doch sie war sich sicher, dass sie nicht weit kommen würde. Sie konnte noch immer weit und breit keine einzige Menschenseele sehen, die sie hätte um Hilfe bitten können. Und selbst wenn – vermutlich würde ihr aufgrund des Hexenknebels sowieso niemand helfen wollen.

			Als Oona fertig damit war, ihr Schlaflager zusammenzuräumen, kam sie mit schnellen Schritten auf sie zu. »Steig auf!« Sie stieß sie in Richtung des braunen Pferdes. 

			Faey stellte einen Fuß in den Steigbügel und ließ sich von Oona in den Sattel helfen. Es war erniedrigend, aber im Grunde war das ihre ganze Situation.

			Oona nahm die Zügel des braunen Pferdes und schwang sich dann auf ihr eigenes. Sie ritten einige Zeit schweigend, dann beugte sich die Kommandantin nach hinten und zog ihren Wasserschlauch aus einer Tasche. Oona nahm einige Schlucke, dann ließ sie sich auf Faeys Höhe zurückfallen und hielt ihr den Schlauch hin. 

			»Trinkst du jetzt allein oder müssen wir absteigen und das von gestern Abend wiederholen?« Sie zog eine Braue hoch, und ihr Mundwinkel zuckte verächtlich. 

			Faey war kurz versucht, den Kopf erneut abzuwenden, doch dann besann sie sich eines Besseren. Ein kalter Schauer überlief sie, denn die eisige Flüssigkeit ließ sie nur noch mehr frieren. Bevor Oona wieder nach vorn ritt, ergriff Faey die Gelegenheit. 

			»Was passiert mit ihnen?« 

			Oona sah sie fragend an, aber dann verstand sie. »Sie werden in die Vulkanlande gebracht.« 

			»Und was geschieht dort mit ihnen?« Angst schlich sich in ihre Brust. Sie versuchte seit gestern zu vermeiden, an das zu denken, was mit Ayla und Earik passieren könnte. Trotzdem trug sie noch einen kleinen Hoffnungsfunken in sich. Wenn sie fortgebracht wurden, hieß es, dass sie noch Zeit hatte. 

			»Glaub mir, das willst du nicht wissen.« Oona hielt ihrem Blick stand, doch Faeys Züge entglitten ihr merklich. 

			»Sag es mir«, flüsterte sie. 

			Oonas Kiefermuskeln traten hervor, und Faey wusste schon, welche Antwort sie ihr geben würde.

			»Ich denke, du weißt, was passieren wird«, sagte sie statt einer Erklärung, und Faey schloss die Augen. Ihre Finger krallten sich ineinander, und sie begann zu zittern. Dieses Mal jedoch nicht vor Kälte. 

			»Wie kannst du bloß mit dir leben?« Faey legte all den Hass und die Wut in ihren Blick, die sie empfand. Sie konnte nicht einmal mehr weinen, so tief war sie verletzt. Wenn sie Earik verlor, würde sie sich selbst verlieren. 

			Oona sah ihr für einige Sekunden beim Leiden zu, dann wandte sie sich mit eiserner Miene ab und ritt wieder vor, aber das versetzte die Magierin nur noch mehr in Rage.

			»Findest du etwa Gefallen daran, anderen Menschen Leid zuzufügen?« Faey schrie jetzt, denn ihre Verzweiflung und Hilflosigkeit wollten sich Luft machen. »Kein Wunder, dass du allein bist. Du bist ein schrecklicher Mensch!« 

			Die wenigen Leute, die zu dieser Zeit ihren Weg kreuzten, reckten neugierig die Hälse, um zu sehen, weswegen sich die beiden Frauen stritten. Bevor Faey jedoch weiter schreien konnte, sprang Oona von ihrem Pferd und packte sie am Gürtel. Mit einem Ruck wurde sie aus dem Sattel gezogen, dieses Mal jedoch nicht aufgefangen. Keuchend knallte sie auf den Boden. Die ältere Frau riss ihren Dolch aus der Scheide, und Faey hielt erschrocken die Luft an. Sie kniff die Augen zusammen, als ein hässliches Reißen ertönte. Oona drückte ihr mit dem Daumen so fest gegen die Wange, dass sie vor Schmerz ihre zusammengebissenen Kiefer öffnen musste, dann war sie auch schon geknebelt. Der Stoff schnitt ihr tief in die Mundwinkel, und sie schmeckte Blut.

			Die starke Frau riss sie an ihrem Kragen hoch, und Faey glaubte, sie würde sie gleich schlagen, so verzerrt war ihr Gesicht. »Ich habe genug von deinem Geschrei! Du hast jetzt den Rest des Tages Zeit, dir zu überlegen, wie du den Weg bis Tel’Eyr verbringen willst. Das ist meine letzte Warnung! Verstanden?«

			Faey zuckte bei jedem Wort zusammen, denn sie schnitten wie Klingen durch die Luft.

			»Ob du mich verstanden hast?« Oona schüttelte sie.

			Faey versuchte, stärker zu wirken, als sie war, doch sie schaffte es nicht. Langsam nickte sie, und die Kommandantin zerrte sie wieder auf die Beine.

			»Steig auf! Ich will keinen Ton mehr von dir hören.«

			Sie verbrachten den restlichen Tag schweigend. Faey versuchte, ihre Gedanken zu dämpfen, weil sie sonst das Gefühl hatte, durchzudrehen. Kein einziges Mal hielten sie an, und ihre Hilflosigkeit umgab sie wie eine dunkle Aura. Sie musste schnellstmöglich einen Fluchtplan ausarbeiten. Sie waren bereits seit zwei Tagen unterwegs und Earik und Ayla wahrscheinlich längst auf der Insel angekommen. Wie viel Zeit sie noch hatten, wusste sie nicht. Am meisten ärgerte sie jedoch, dass sie sich zu sehr auf ihre Kräfte verlassen hatte. Ohne ihre Magie war sie völlig ohnmächtig, und sie verfluchte sich dafür, nie mit Earik das Kämpfen geübt zu haben. Jetzt saß sie auf diesem Pferd, gefesselt und geknebelt, und war Oona hilflos ausgeliefert. Sie war weder stark noch konnte sie einen vernünftigen Treffer landen. 

			»Hier schlagen wir unser Nachtlager auf.«

			Oona stieg von ihrem Pferd, und als Faey nach Stunden der Trance wieder in die Realität zurückkehrte, erkannte sie den Felsen mit Überhang wieder. Auch sie hatte hier genächtigt, als sie auf dem Weg nach Tel’Marv gewesen war. 

			Oona bedeutete ihr, abzusteigen, und Faey hob ihren Fuß aus dem Steigbügel, dann schwang sie ihr kaltes und steifes Bein über den Rücken des Pferdes. Als sie auf dem harten Boden aufkam, strauchelte sie, da ihre Glieder vom Sitzen ganz taub geworden waren.

			Im nächsten Moment packte Oona sie schon am Arm. Mit ihrer freien Hand zog sie ihr den Knebel aus dem Mund, woraufhin Faey erleichtert ausatmete und nach einer gefühlten Ewigkeit die Lippen, die von der Kälte und Trockenheit aufgeplatzt waren, zum ersten Mal wieder schloss.

			»Und?« Oona sah sie erwartungsvoll an, doch Faey begegnete ihr mit Verwirrung. »Willst du weiterhin so widerspenstig sein?« Um ihre Worte zu bekräftigen, schloss sich ihre Hand fester um ihren Oberarm. 

			»Nein«, entgegnete Faey trotzig und schaute gespielt verlegen zu Boden. Sie hoffte, dass ihr Oona ihr Verhalten abkaufen würde.

			»Gut«, erwiderte die Kommandantin kurz angebunden, woraufhin Faey zu dem Felsen geschoben wurde. »Setz dich.«

			»Darf ich kurz stehen bleiben?«, bat sie, denn sie hatte das Gefühl, sich nicht gleich wieder hinsetzen zu können. »Meine Beine sind so taub.« 

			Oona überlegte kurz, dann nickte sie, behielt sie aber im Auge. Sie holte das Kleinholz, das von letzter Nacht übrig geblieben war, und stapelte es zu einem Haufen. Kurz darauf flackerten Flammen auf, und Faey ging zum Feuer, um sich zu wärmen, aber dann kam ihr ein weiteres Problem in den Sinn. Wenn sie weglaufen würde und keine Feuersteine hätte, solange ihre Magie noch gelähmt war, würde sie erfrieren. Wenn sie ihre Flucht plante, musste sie es so einrichten, dass sie es tat, bevor Oona ihr am Abend die nächste Dosis verabreichte. 

			Wie aufs Stichwort kam die Frau zu ihr, nachdem sie das Schlaflager ausgebreitet hatte. »Setz dich jetzt.« 

			Faey ließ sich in einen Schneidersitz sinken und sah dann zu, wie sie das Fläschchen aus ihrem Umhang zog. »Oona, bitte, du–«

			»Halt den Mund!« Die ältere Frau packte ihren Kragen und funkelte sie zornig an. Sofort spürte Faey den unangenehmen Zug am Hals und schnappte nach Luft. »Nur weil wir uns von früher kennen, brauchst du nicht zu denken, dass du eine Sonderbehandlung bekommst!«

			Faey biss die Zähne aufeinander und versuchte, ihre Hand fortzustoßen. So einfach wollte sie nicht aufgeben. Sie riss ihre Schulter nach vorn und erwischte dabei das Fläschchen, das die Kommandantin in der Hand gehalten hatte. Das kleine Gefäß ging neben ihr am Felsen zu Bruch, und der Inhalt wurde auf dem Stein verschüttet. Faey blickte auf die Splitter, die sich am Boden verteilten, dann zu Oona, die sie wütend anstarrte. 

			Die Kommandantin las die Nadel vom Boden auf und hielt sie drohend vor ihr Gesicht. »Keine Sorge, da ist immer noch genug drauf.« Sie stieß ihr die Nadel tiefer als nötig in den Hals, und Faey keuchte vor Schmerz. »Wenn du glaubst, dass dir das irgendwas gebracht hat, täuschst du dich gewaltig!«

			Plötzlich beschlich Faey die Ahnung, dass das nicht ihre einzige Flasche gewesen war.

			»Du bekommst heute Abend kein Essen!« Oonas Stimme war wie Metall, das auf Stein traf. Eine tiefe Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn, und Faey spürte mit einem Mal ihren leeren Magen. 

			Widerwillig musste sich Faey eingestehen, dass ihr aktiver Widerstand zu nichts führen würde. Sie sah ihr verstohlen dabei zu, wie sie Brot und Käse aß, ließ sich ihren Hunger aber nicht anmerken. So viel Stolz hatte sie noch. Doch wenn es nichts half, offen zu rebellieren, musste sie sich eine andere Strategie überlegen. Sie war schon einmal von ihr befreit worden. Wie sie das geschafft hatte, wusste sie nicht, aber sie würde in den nächsten Tagen alles dafür tun, um es herauszufinden. 

			 

			Faey schlief in dieser Nacht kaum. Der Ring um ihren Hals war aufgrund der geschwollenen Stellen noch enger geworden und schnürte sie ein. Als das Feuer auszugehen drohte, versuchte sie, einen weiteren Ast mit dem Fuß lautlos in das Feuer zu schieben, aber Oona wachte sofort auf, obwohl sie sich kaum bewegt hatte. Schließlich gab es Faey auf, die Glut lautlos befeuern zu wollen, und stieß den Ast mit einem kräftigen Tritt in die Mitte des Feuers. Für einen kurzen Moment sahen sie sich wortlos an, dann schloss Oona ihre Augen wieder.

			Als die Kommandantin sie am Morgen wecken wollte, war Faey bereits wach und ließ sich ohne Worte von ihr auf die Füße ziehen. Oona kam zu ihr zurück, nachdem sie die Schlafstätte zusammengeräumt und in den Satteltaschen verstaut hatte. Sie blieb vor ihr stehen und hielt ihr das Brot entgegen. Faey wollte gerade den Mund aufmachen, da zog Oona es weg. Die Magierin nahm verärgert den Kopf zurück. 

			»Ich sage das jetzt zum letzten Mal.« Oona presste sich die Fingerknöchel gegen die Stirn. »Meine Geduld hat ihre Grenzen. Wenn du mich heute wieder herausfordern willst, bekommst du nur alle zwei Tage etwas zu essen.« 

			Faey wusste, dass sie es ernst meinte. Sie hatte über Nacht beschlossen, von nun an den passiven Weg der Rebellion zu beschreiten. »In Ordnung.« 

			Oonas untere Augenlider zuckten, doch sie sagte nichts. Stattdessen hielt sie ihr das Brot hin, und Faey versuchte, nicht allzu gierig zu kauen. Anschließend ließ sie sie noch einige Schlucke aus dem Wasserschlauch nehmen, aber Faey konnte Oona ansehen, dass sie dem Frieden nicht traute.

			Sie gingen zu den Pferden, und nachdem Oona Faey in den Sattel geholfen hatte, würdigte die Kommandantin sie keines Blickes mehr. 

			Die ältere Frau ritt schweigend voraus, während Faey den Tag mit Grübeleien verbrachte. Sie betrachtete die wenigen Gräser, die hier draußen wuchsen und sich im Wind wogen. Zu ihrer Linken glitzerte der Zwillingssee, und für einige Zeit sah sie einfach nur der gekräuselten Oberfläche dabei zu, wie sie an das Ufer schwappte. Irgendwann hielt Oona am Straßenrand an und stieg von ihrem Pferd, um bei einem der fahrenden Händler Nahrung und Wasser zu kaufen. 

			Sie ritten, bis sich der Himmel verdunkelte und Oona eine angemessene Stelle für die Nacht fand. Dieses Mal waren sie nicht allein, doch die Kommandantin war darauf bedacht, genügend Abstand zu den anderen Reisenden zu halten.

			Als das Feuer brannte und sich Faey wieder davor wärmte, setzte sich Oona neben sie und reichte ihr etwas von dem Pökelfleisch, das sie zuvor gekauft hatte. 

			»Danke«, sagte Faey und biss ein Stück davon ab.

			Oona musterte sie nur kurz, wandte sich dann aber ihrem eigenen Essen zu.

			»Was ist mit dir passiert?« Faey versuchte, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen, und ihren Ärger und Frust für einen Moment beiseitezuschieben.

			Sie sah von dem Fleisch auf und bemerkte, dass Oona eine Braue hochzog, aber nichts sagte.

			»Du warst früher so nett und zuvorkommend. So ehrenhaft«, erklärte Faey und hatte Angst, sie damit zu verärgern.

			Oona schwieg weiterhin, aber Faey konnte sehen, dass sie auf ihrer Wange kaute. Also redete sie einfach weiter.

			»Als du mich bei meinem Reitunfall gefunden hast, warst du so liebevoll und hast dich um mich gesorgt. Jetzt bist du grob zu mir, und ich frage mich, was passiert ist.« 

			»Du bist eine Hexe«, entgegnete Oona steif, während sie in das Feuer starrte, doch dann schaute sie für einen langen Herzschlag in ihre gelben Augen. 

			»Ist das alles, was du in mir siehst?«, fragte sie und hörte, wie verletzt sie dabei klang. Faey wollte es nicht zugeben, aber es traf sie mitten ins Herz. Sie zerrte an ihren Ketten, und für einen Moment übertönte das Rasseln das Knistern des Feuers. »Ich bin immer noch ich. Die Magie ändert nicht, wer ich bin.« 

			Oona hob den Blick und sah sie unverwandt an. Hinter ihren Augen schien es zu arbeiten, während ihre Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Für mich ändert das nichts.« 

			»Für dich ändert das nichts?«, echote Faey. »Du hast mir meine Magie genommen. Jetzt bin ich nicht mehr als die Frau, die damals nett zu dir gewesen ist, als es niemand anderes war. Bist du nicht mehr du, wenn du dein Schwert nicht in der Hand hast?«

			»Das ist etwas anderes«, entgegnete Oona. 

			»Ist es das wirklich?« Faey blickte sie aus traurigen Augen an.  

			»Iss jetzt auf.« Die Kommandantin schob sich das Pökelfleisch in den Mund und erhob sich dann, um das Schlaflager vorzubereiten. 

			Faey sah ihr abwesend dabei zu. War das alles, was die Menschen in ihr sahen?

			Als Bestätigung ihrer Gedanken zog Oona das Fläschchen mit Gift hervor.

			Sie hat also tatsächlich einen Vorrat, dachte Faey, während die Nadel ihre Haut durchstieß. Sie wich dieses Mal nicht zurück. Du bist nur eine Hexe.

			Am nächsten Tag wollte Faey nicht sprechen. Sie war seit letzter Nacht in die Tiefen ihrer eigenen Gedanken gestürzt und bisher nicht wieder aufgetaucht. Mehrmals versuchte sie, sich nach oben zu kämpfen, doch es gab so vieles, was sie nach unten zog.

			Schon seit vier Tagen waren Ayla und Earik weg. Es schien ihr immer unwahrscheinlicher, sie noch zu erreichen, geschweige denn zurückzuholen. Dazukam, dass sie die Hoffnungen ihres ganzen Volkes in sich trug. Was nützte ihr diese ganze Magie, wenn sie es niemals bis zum Portal schaffen würde? Wenn sie in Tel’Eyr ankam und auf dem Scheiterhaufen verbrannte, würde ihr Volk womöglich für immer in dieser Welt festsitzen, bis sie nicht mehr waren als gewöhnliche Menschen ohne Magie. Kummer erfasste sie und ließ sie beben. 

			›Du bist eine Hexe.‹

			Das hatte Oona letzte Nacht zu ihr gesagt. Zuerst war sie traurig darüber gewesen, dass sie nicht mehr in ihr sah. Doch nun ärgerte sie sich maßlos, dass sie allein auf ihre Magie reduziert wurde. Egal, wo sie hinging, immer fanden die Menschen etwas, was sie an ihr störte, und werteten sie deswegen ab. Sie war es leid. 

			Als sie sich am Abend vor das Feuer kniete, dauerte es ewig, bis ihr einigermaßen warm wurde. Sie kroch näher an die Flammen, denn die Kälte in ihr wollte einfach nicht weichen. 

			»Du verbrennst dich noch.« Oona packte sie und zog sie ein wenig zurück. 

			»Ob jetzt oder später ist doch völlig egal.« Faey schaute nicht auf. Ihre Stimme war heiser, obwohl sie heute kein Wort gesagt hatte. 

			»Du sollst heil ankommen«, entgegnete Oona und setzte sich neben sie. 

			»Du brauchst mich doch nur dazu, um ihm zu sagen, dass ich dich verhext habe. Was kümmert dich da ein bisschen verbrannte Haut?« Sie schaffte es nicht einmal, sie anzusehen. 

			»Hör auf damit.« Oonas Stimme war klar und bestimmend. 

			»Wieso? Ich bin nur eine Hexe. Wen kümmert schon, was mit mir ist?« Endlich hob sie den Kopf. In ihren Augen schwammen Tränen, als sie Oona ansah. Sie blinzelte sie fort und schluckte schwer.

			Oona blickte sie ruhig an, doch ihr Kopf schien mit einem Mal ganz rot. Faey wusste nicht, ob es an den Flammen lag.

			»Wieso hasst du mich so sehr?«, brach es aus ihr heraus.

			Über das Gesicht der Frau neben ihr huschte für einen Moment der Ausdruck von Schmerz, dann schüttelte sie langsam den Kopf.

			»Was ist es?«, bohrte Faey weiter. »Wer hat dich so verletzt?« 

			»Hexen sind schlecht«, erwiderte Oona, aber nun war sie diejenige, die es nicht schaffte, ihr in die Augen zu sehen. 

			»Das stimmt nicht«, widersprach Faey, doch bevor sie mehr sagen konnte, fuhr Oona ihr über den Mund. 

			»Ach nein? Sag das meinem Kameraden, der letzte Woche von einem von euch getötet wurde! Ich konnte nichts für ihn tun. Er ist einfach unter meinen Händen weggestorben. Genau wie meine …« Ihre Augen wurden glasig, dann brach sie ab. 

			Sie erhob sich und trat einen Ast in die Dunkelheit. Oona lief auf und ab und schien in einen Kampf mit sich selbst verwickelt zu sein. Und dann fiel es Faey wie Schuppen von den Augen. 

			»Wie deine Eltern«, flüsterte sie, und Oona blieb so plötzlich stehen, als wäre ein Blitz in ihrem Kopf eingeschlagen. Mehr brauchte sie nicht als Bestätigung. 

			»Woher …«, fing sie an, aber brach erneut ab und kam schnell auf sie zu. Wenige Zentimeter vor Faey blieb sie stehen, schien jedoch nicht zu wissen, wohin sie ihre Emotionen leiten sollte. Die Kommandantin ballte die Hände zu Fäusten, sodass sich die Haut über ihren Knöcheln spannte. Für kurze Zeit war nur das Knacken des trockenen Holzes im Feuer zu hören. 

			»Ein Magier hat deine Eltern getötet, oder?«, wagte Faey den Vorstoß. Sie war bereit, die Ohrfeige als Antwort in Kauf zu nehmen, doch sie blieb aus.

			Stattdessen sah Oona sie beinahe hilflos an.

			»Das tut mir leid«, war alles, was Faey sagen konnte. 

			Oonas Schultern hoben und senkten sich, dann sackte sie ohne Vorwarnung vor ihr auf die Knie. Die Erinnerung musste unglaublich schmerzhaft für sie sein. Egal, was Oona getan hatte, so etwas hatte niemand verdient.

			»Ich musste ihr beim Sterben zusehen«, flüsterte Oona, und ihre Arme fielen schlaff an ihren Seiten herab.

			Faey wollte sich ihr nähern, da zerriss der Schleier um Oona herum. Sie wich vor ihr zurück und starrte sie entgeistert an.

			»Du tust es schon wieder«, sagte sie kalt. Hektisch kramte sie nach dem Fläschchen und verschüttete einige Tropfen, während sie mit zittrigen Fingern nach der Nadel angelte. Als sie sie schließlich zwischen den Fingern hielt, stach sie Faey in den bereits lädierten Hals. 

			Faey zuckte kaum. Alles, was sie sah, war der Schmerz und die Panik in Oonas Augen.

			»Mein Opfer wird sie nicht zurückbringen«, sagte Faey, als Oona die Nadel mit noch immer zitternden Fingern zurück in das Fläschchen stopfte. 

			Dann kam die Ohrfeige, auf die sie gewartet hatte, und traf sie doch völlig unverhofft.

			Unbeirrt blickte sie die Frau vor sich an. Faey erkannte viel von ihrem eigenen Schmerz in ihr. 

			Die Ohrfeige brannte noch auf ihrer Wange, als sie versuchte, in einen unruhigen Schlaf zu gleiten. 

			Am nächsten Tag ließen sie den Zwillingssee hinter sich.

			Vor Faey erstreckten sich schattige Wälder und saftige Wiesen, die den Übergang zu den Flusslanden markierten. Auch der Winter vermochte diesen Teil des Landes nicht vollends in die Knie zu zwingen.

			Wehmütig sah Faey die Entfernung zwischen sich und ihrem Volk sowie dem Schicksal ihrer Begleiter wachsen. Mit Schrecken dagegen sah sie sich auf ihr eigenes Ende zureiten und sie konnte sich nicht einmal dagegen wehren. 

			»Wieso bringst du mich überhaupt zurück?«, fragte Faey am Feuer, als sie ihre abendliche Dosis des Gifts bereits erhalten hatte. Sie reckte den Hals, der sich anfühlte, als würde sich unter all dem Wundschorf ein riesiger blauer Fleck ausbreiten. 

			»Damit dein Vater über dich richten kann«, entgegnete Oona und stocherte in dem Feuer herum. Sie hatte ihre Pastete kaum angerührt. 

			»Du hast über mich gerichtet, als du mich befreit hast.«

			Ihre Blicke trafen sich kurz.

			»Ich habe wirklich versucht, es zu verstehen, weißt du. Schon damals, als du im Wald aufgetaucht bist. Erst befreist du mich und dann willst du mich mit aller Gewalt zurückbringen.«

			»Du musst das auch nicht verstehen.« Oonas Brauen zogen sich zusammen, und sie warf den Stock ins Feuer. Funken stoben in den düsteren Nachthimmel über ihnen und erfüllten die drückende Pause ihres Gesprächs.

			»Aber ich will es, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso die Kommandantin höchstpersönlich nach mir sucht. Ich war weg und somit keine Bedrohung mehr für die Stadt, wenn ich das überhaupt jemals war«, fügte sie säuerlich hinzu. 

			»Du hast dein Zimmer in die Luft gesprengt, als ich und deine Schwester noch drin waren. Einfach so!« Plötzlich erhob sie ihre Stimme. »Ich wollte dir nur helfen, als es dir auf dem Fest nicht gut ging. Aber was kann man auch anderes von einer Hexe erwarten?« Oona schnaubte, doch es wirkte angespannt und aufgesetzt. 

			»Das ist keine Erklärung!«, entgegnete Faey, obwohl ihr der kleine Seitenhieb wehtat. »Und es erklärt auch nicht, wie aus der ehrbaren Kommandantin der Stadtwache eine miese Entführerin wurde!« Faey wollte, dass ihre Worte sie mindestens so sehr verletzten, wie es sie verletzte, wenn sie sie eine Hexe nannte. 

			Oonas Kopf schoss zu ihr herum, und sie erhob drohend einen Finger. »Du weißt gar nichts.«

			»Dann erklär es mir endlich!« 

			»Das geht dich überhaupt nichts an!« Oona knurrte wie ein Wolf, der sich bedroht fühlte. 

			»Ach nein? Ich finde schon!« Faey bleckte nun ebenfalls die Zähne. »Ich will wissen, wieso ich sterben muss. Ich will, dass du es mir sagst! Wenn du schon deine ganze Ehre verloren hast, dann behalte dir wenigstens deine Anständigkeit und sag einer Todgeweihten, warum sie brennen wird.«

			Endlich hatte sie es gesagt. Die Worte machten ihr Angst und verliehen ihr gleichzeitig eine Macht, die weit über ihre gefesselten Hände hinausging. 

			Oona sprang auf, und sie glaubte schon, sie würde sie erneut schlagen.

			»Weil du eine Hexe bist!«, rief Oona, während sie ihrem Blick auswich, doch Faey konnte ihre Lippen zucken sehen. 

			»Das glaube ich dir nicht. Sei nicht so feige!« Sie stand nun ebenfalls auf. Wenn sie kämpfte, dann wollte sie es aufrecht tun. »Sei nicht so verdammt feige!« 

			Oona schrie und stieß sie von sich. »Hör auf damit!« 

			»O nein! Ich werde erst aufhören, wenn ich weiß, welchen Preis du mit ihm ausgehandelt hast. Das bist du mir schuldig!« 

			Oona packte sie an der Schulter und bohrte ihr den Finger in die Brust. »Ich bin dir gar nichts schuldig!«

			»Dann tu es für Torma. Für die unschuldige Frau, die du getötet hast.« Faey war erfüllt von kalter Wut. Sie würde sowieso sterben, sie konnte sich nichts mehr vormachen. Rois würde sie brennen sehen wollen, sobald sie das Herrenhaus betrat. »Sag mir, warum du mich zum Sterben zurückbringst.« Voller Genugtuung weidete sie sich an Oonas Gesichtsausdruck. Sie konnte beinahe hören, wie sie mit sich rang. 

			Plötzlich tat Oona etwas, das sie nicht erwartet hatte. Die Frau ließ sie los und riss sich ihren Umhang von den Schultern. Dann folgten ihre Lederjacke und ihr Wams, bis sie nur noch in einem dünnen Unterhemd vor ihr stand. Gänsehaut überzog ihre nackten Arme, und Faey konnte einen Schnitt am Unterarm erkennen, der noch nicht allzu alt war, sowie eine halb verheilte Wunde an ihrer linken Schulter. 

			»Du willst wissen, wieso ich dich zurückbringe?«, schrie sie jetzt.

			»Was soll das?«, fragte Faey verunsichert, doch Oona antwortete nicht, sondern wandte ihr den Rücken zu. 

			Ohne Vorwarnung zog sie ihr Hemd nach oben und entblößte ihre Haut. Faey sog scharf die Luft ein, als sie die unzähligen Narben sah. Lange weiße Linien zogen sich über ihren gesamten Rücken, und sie konnte fast keinen Fleck erkennen, der nicht von Narbengewebe bedeckt war. Sie versuchte, sie zu zählen, aber bevor sie auf zwanzig kam, ließ Oona ihr Unterhemd los und wandte sich ihr wieder zu. 

			»Ich bin keine Kommandantin mehr!« Ihr Kinn bebte, und ihr Atem ging stoßweise. »Dein Vater hat mich für das bestraft, was passiert ist. Einer meiner Männer hat mich gesehen, wie ich mit dir im Wald gesprochen und dich habe gehen lassen.«

			Faey stockte der Atem. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte.

			Oonas Kiefer mahlten, und die Muskeln traten deutlich hervor, als würde sie ein Gefühl zurückhalten wollen. »Während du frei warst, habe ich alles verloren!« Sie wich ihr aus und streifte sich eilig wieder ihre Kleider über. 

			Plötzlich tat es Faey leid, sie so herausgefordert zu haben. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, welche Schmerzen sie erlitten haben musste, um diese Narben davongetragen zu haben. Ein Schauer lief über ihren Rücken. 

			»Dich zu befreien, war der größte Fehler meines Leben. Aber ich bringe das wieder in Ordnung. Ich will mein Leben zurückhaben.« Sie packte Faey an den Schultern und sah sie beinahe flehend an. »Du wirst ihm sagen, dass du mich gezwungen hast. Dass du mich verhext hast!« 

			Faey schaffte es nicht, etwas zu erwidern. Der Hass, den sie zuvor verspürt hatte, war verpufft, und sie konnte nicht mehr einordnen, was sie gerade fühlte. Was sie sah, war eine Frau, der schlimmes Leid zugefügt worden war, nur weil sie eine gute Tat vollbracht hatte. Faey hatte sie nicht verhext oder irgendetwas getan, um sie zu beeinflussen, aber Oona glaubte das offensichtlich. Sie war dafür bestraft worden, dass sie ihr geholfen hatte, und Faey fühlte sich schuldig, obwohl sie es nicht sollte. Oona hatte trotz dieser Tatsache immer noch schlimme Dinge getan. Sie hatte Torma getötet, und dafür verachtete sie sie. Sie hatte dafür gesorgt, dass Earik und Ayla sonst wohin unterwegs waren, und was sie dort erwartete, konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Doch sie kam nicht umhin, Mitleid für die Frau vor ihr zu empfinden. Aber war sie bereit, ihr Leben dafür einzutauschen?

			Faey sagte nichts von alledem. Stattdessen verblüffte sie sich selbst mit ihren folgenden Worten. »Ich kann dich heilen.« Ihre Stimme klang seltsam fremd. 

			Oona ließ sie los, als hätte sie sich an ihr verbrannt. »Was?« 

			»Deinen Rücken. Ich kann die Narben heilen.« 

			Oonas Blick wurde diffus und wanderte in die Ferne. »Das ist unmöglich.« Sie wirkte wie ein eingesperrtes Tier, und ihre Augen waren gerötet. 

			Faey schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gelernt, mit meiner Magie zu heilen, und kann sie entfernen. Wenn du das möchtest.« 

			Oona sah sie mit leicht geöffneten Lippen an. Ihre Augen verloren ihren Glanz, und von einem auf den anderen Moment ließ ihre angespannte Haltung nach. Faey sah einen kleinen Hoffnungsschimmer aufblitzen, dann wagte sie etwas, das ihr Körper ihr zu tun befahl.

			Die Magierin ging einen Schritt auf sie zu, sodass sie direkt vor ihr stand. Keine zehn Zentimeter trennten sie mehr voneinander, und sie konnte die vielen Schattierungen in den grünen Augen erkennen, die das Licht des Feuers widerspiegelten.

			Oona presste die Lippen aufeinander und schloss ihre Augen, als würde sie große Schmerzen durch ihre plötzliche Nähe empfinden, ließ sie aber trotzdem gewähren. 

			»Nicht jede Art von Magie ist schlecht«, flüsterte Faey und ließ ihre Stirn gegen ihre Schulter sinken. »Du musst es nur sagen, und ich kann dich davon befreien.«

			Sie konnte Oonas Zittern deutlich spüren und fühlte, wie sie heftig ein- und ausatmete, dann schlossen sich die Hände der Kommandantin um ihre Arme. Sanft, aber bestimmt wurde sie weggeschoben. 

			»Es tut mir leid, aber es muss sein.« Der Blick der Frau war so intensiv, dass sich Faey der Magen umdrehte. 

			Sie ließ den Kopf hängen. »Ich weiß.« 

			Es mochten sie noch höchstens zwei Tage von Tel’Eyr trennen. Faey sah die Landschaft, die ihr nun immer vertrauter vorkam. Kräftige Bäume schraubten sich aus dem Boden, und die Umgebung war erfüllt von Leben, obwohl es Winter war. Die Bäume schützten sie jetzt vor den eisigen Winden und der Kälte, so gut sie konnten. Wasser plätscherte hie und da an ihnen vorbei und streichelte im Einklang mit dem Gesang der Wintervögel ihre Ohren. Leider konnte nichts von der Schönheit um sie herum in ihr Herz dringen, da es vielleicht der letzte Abend war, an dem sie die wärmenden Sonnenstrahlen genießen konnte. Sie sah ihren Atem in Wölkchen vor sich aufsteigen, der kurz darauf vom Wind verteilt und davongetragen wurde. Wie ihre Freiheit.

			Sie schlugen ihr Lager unter einem gewaltigen Baum auf, der sie schmerzlich an jenen auf Tormas Lichtung erinnerte. Wie gern hätte sie ihrer Familie all diese Wunder gezeigt.

			Faey dachte an den goldenen Ring, der ihren Finger nicht mehr verlassen hatte, seit sie ihn erhalten hatte, und der bis zum Schluss bei ihr bleiben würde. Sie fühlte die raue Rinde in ihrem Rücken, die sich durch ihren Umhang und ihre Kleidung drückte, und kostete von dem Duft des Harzes um sie herum. Mit einer alles überschattenden Traurigkeit nahm sie jede Kleinigkeit um sich herum wahr und saugte die Eindrücke förmlich in sich auf. Dieser wunderschöne Wintertag sollte ihr in Erinnerung bleiben. Bis zu ihrem letzten Atemzug. 

			Als Oona mit dem Gift auf sie zukam, neigte sie ihren Kopf, ohne sie anzublicken, und gab ihren Hals fügsam preis. Wieso sollte sie noch gegen das Unvermeidliche ankämpfen?

			Oona zögerte und ließ kurz die Hand sinken, doch dann besann sie sich und stach zu. Sehnsüchtig blickte Faey an ihr vorbei zu den Flammen. Ihre Wärme konnte sie hier nicht erreichen und streiften nicht einmal die Sohlen ihrer Stiefel. Sie fror nicht und doch war ihr kalt. 

			»Setz dich ans Feuer.« Ein Ausdruck von Sorge huschte über Oonas Gesicht, der Faey völlig fehl am Platz vorkam. 

			Dieses Mal zerrte sie sie nicht auf die Füße, als sie sie hochzog, sondern ging ungewöhnlich sanft mit ihr um.

			Faey fühlte sich unendlich schwer und gleichzeitig federleicht, als sie sich an das Feuer führen ließ. Sie vermisste augenblicklich das Gefühl der harten Rinde im Rücken. 

			»Du musst etwas essen«, raunte Oona und hielt ihr ein Stück Brot hin. 

			Faey sah es nur an, öffnete aber nicht den Mund. »Was soll das noch bringen?« Sie wandte ihren Kopf wieder den Flammen zu und bewunderte sie beim Tanzen.

			Oona zwang sie nicht dazu, das Brot zu essen. Sie ließ ihr eine Wahl. Womöglich die einzige, die sie noch hatte.

			»Ich hoffe, du bekommst, was du dir wünschst.« Faeys Stimme war so schwer, als hätte sie schon den Rauch des Scheiterhaufens in der Lunge. »Ich hoffe, dass es das wert war.« 

			Faey hatte nicht geglaubt, noch einmal so etwas wie Panik empfinden zu können, aber als sie das Herrenhaus vor sich auftauchen sah, wallte sie intensiver als jemals zuvor in ihr auf. Wie ein längst vergessener Albtraum blickten ihr die weißen Mauern entgegen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wollte fliehen, doch konnte es nicht. Faey blickte ihrem unausweichlichen Ende entgegen. Wo würden sie den Scheiterhaufen wohl aufbauen? Im gepflasterten Hof oder im Garten? Wahrscheinlich Ersteres, da würde ihre Asche den guten Rasen nicht ruinieren. 

			»Halt! Wer da?«, bellte einer der beiden Torwächter, die das riesige Portal vor Eindringlingen schützten. 

			Sie waren noch zu weit weg, als dass die Männer sie im Abendrot erkannt hätten. Als sie näher kamen, bemerkte Faey, dass sie die Gesichter bereits viele Male gesehen hatte, dennoch konnte sie ihnen keine Namen zuordnen. Sie schämte sich, jemals so ignorant gewesen zu sein.

			Oona schlug sich die Kapuze vom Kopf und blickte die Wächter wortlos an. Sie wirkten, als hätten sie einen Geist gesehen. 

			»Aber–«, begann einer der Männer, doch sie unterbrach ihn barsch. 

			»Holt den Statthalter!« Ihre Stimme hatte einen herrischen Ton, als wäre sie noch deren Kommandantin. Als sie nicht reagierten, wurde sie lauter. »Sofort!« 

			Eine der Wachen zuckte zusammen und rannte zum Haus. Der Mann verschwand durch das Portal, und Oona ritt mit ihrer Gefangenen ungehindert auf den Hof. Sie stieg von ihrem Pferd und sah aus, als wäre sie noch immer eine der hochrangigsten Personen der Stadt und keine verbannte Verräterin.

			Oona half Faey, vom Pferd zu steigen, und band die Tiere dann seitlich hinter dem großen Torbogen an. Mit festem Griff führte sie sie vor das Haus, und sie mussten keine Minute warten, bis sich etwas tat. 

			Faey hörte Geschrei. Sehr lautes Geschrei. Beschimpfungen wurden gerufen, dann riss die Wache, die eben noch am Tor gestanden hatte, die schwere Eichentür auf.

			Faey sackte auf die Knie, bevor sie ihn sah. Sie hörte als Erstes seine Stimme, dann platzte er in den Hof hinaus. Seine Wangen waren noch hohler und eingefallener, seine Augen noch blutunterlaufener und seine Gestalt noch hagerer. Sie versuchte, Abscheu für diesen Mann zu empfinden, aber was sie fühlte, war blanker Horror. Horror vor einem Menschen, der sie mit absoluter Sicherheit in wenigen Minuten zum Tode verurteilen würde. 

			Statthalter Rois’ Aufmerksamkeit fiel zuerst auf Oona, die hoch erhobenen Hauptes in seinem Hof stand und so offen gegen ihn rebellierte, dass seine Wangen vor Wut zitterten. Bevor er etwas sagen konnte, glitt sein Blick zu der Person, die neben ihr kniete. Zuerst streifte er sie nur flüchtig, doch dann kehrte er erneut zu ihr zurück. Es sah so aus, als müsste sein Gehirn erst verstehen, was seine Augen gesehen hatten. 

			Es war Oonas Stimme, die schließlich die Stille durchbrach. »Statthalter Rois, ich bringe Euch Eure Tochter zurück!«

			Das reichte aus, um ihn das ganze Ausmaß seiner Lage verstehen zu lassen. 

			Bevor er etwas sagen konnte, waren Schritte und weibliche Stimmen zu hören.

			»Was ist denn das für ein Tumult?« 

			Das wunderschöne Gesicht von Cara tauchte neben Rois auf, und hinter ihr erschienen sogleich Maeve und Astryd, die auf den Eingangsstufen stehen blieben.

			Faey hatte nicht mehr die Kraft, ihre entsetzten und zugleich angewiderten Blicke zu ertragen, und ließ geschlagen das Kinn auf ihre Brust sinken. 

			»Schafft sie sofort weg!«

			Schritte näherten sich ihr, und Faey wurde auf die Beine gezogen.

			»Sie nicht!«, rief Rois, und sie folgte seinem Finger, der auf Oona deutete. 

			Die Kommandantin, die keine mehr war, straffte ihre Schultern. Sie warf ihr einen letzten Blick zu, und Faey bekam die Antwort auf die Frage, die sie ihr letzte Nacht gestellt hatte.



		
		

Auf dem 
Scheiterhaufen

			Oona sah dabei zu, wie Faey gepackt und hochgehoben wurde.

			Die Magierin wehrte sich nicht, genau wie in den letzten Stunden, die sie miteinander verbracht hatten. Faey hatte ihr Schicksal akzeptiert, und nun war Oona bereit, ihrem eigenen entgegenzutreten. 

			Als die schwere Tür hinter der Gefangenen ins Schloss fiel, richtete sie ihren Blick wieder auf Rois und seine Familie. Astryd und ihre Töchter waren so lächerlich herausgeputzt wie eh und je, doch es war das erste Mal, dass sie sie nicht voller Abscheu ansahen. Da war etwas anderes, das ihre verzerrten Gesichter überschattete. Oona meinte, einen Hauch von Angst zu erkennen, aber sie waren nicht das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit.

			Rois’ Wangen zitterten, und sie konnte in diesem Moment nicht sagen, ob es vor Wut oder Freude war.

			Oona straffte ihre Schultern und hielt seinem Blick stand. Sie hatte seine Tochter zurückgebracht und nun würde sie ihre Belohnung erhalten.

			»Wie könnt Ihr es wagen!«, brüllte Rois. Eine seiner Haarsträhnen verrutschte und gab den Blick auf die fast kahle Stelle in der Mitte seines Kopfes frei. 

			»Ihr habt–«, begann Oona, doch Rois hob seine Hand und brachte sie zum Schweigen.

			»Ich habe Euch ein Leben in Schande geschenkt, und nicht einmal das seid Ihr imstande zu führen!«, schrie er, und seine Stimme bebte vor Wut. »Ihr besitzt auch noch die bodenlose Frechheit und taucht hier mit dieser Missgeburt auf!«

			Oona öffnete den Mund, um sich zu erklären, doch im selben Augenblick wurde ihr klar, dass es nichts zu erklären gab. Keine Worte, die er von ihr hören wollte. Keine Fragen, die er ihr stellen wollte. 

			»Ich werde nicht noch einmal den Fehler machen und Euch so leicht davonkommen lassen. Dafür werdet ihr beide brennen. Ergreift sie!« Jedes einzelne seiner Worte ging auf sie nieder wie die Peitschenhiebe an jenem schicksalhaften Tag. 

			Sie war unfähig, etwas zu sagen. Unfähig, etwas zu fühlen, das über blankes Entsetzen hinausging. Alles, was sie seit ihrer Verbannung getan hatte, hatte sie nur aus einem Grund getan: um heute hier zu stehen und ihr altes Leben zurückzufordern. Sie wollte die Anerkennung dieser falschen Menschen, hatte sich danach verzehrt, aber sie war nichts weiter als Schall und Rauch. Nur leere Versprechen. Und als sie die Wachen, ihre Wachen, sah, die mit schnellen Schritten auf sie zukamen, musste sie sich eingestehen, dass Faey recht gehabt hatte. Sie würde nicht bekommen, wonach sie sich so sehr sehnte. Heute nicht. Und auch an keinem anderen Tag. 

			Oona erwachte aus ihrer Starre, als der erste Mann nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war. Sie langte über ihre Schulter und wollte ihr Schwert ziehen, doch ihre Hand griff ins Leere. Bevor ihr Blick zu ihrem Pferd wandern konnte, um die Waffe zu lokalisieren, die sie aus Respekt zurückgelassen hatte, traf sie der erste Schlag. Ihr Kopf flog zur Seite, und sie schmeckte Blut. Die Kriegerin stolperte, wich dem nächsten Faustschlag aus, dann war auch schon die zweite Wache bei ihr. Sie duckte sich und verpasste dem Mann einen Tritt in den Bauch, doch ihre Bewegungen waren träge von der Finalität ihres wahr gewordenen Albtraums. Der Schaft einer Hellebarde traf sie in die Seite, und sie keuchte vor Schmerz.

			Oona tauchte unter dem Schwinger einer gepanzerten Faust ab und verpasste ihrem Angreifer einen Schlag gegen den Kiefer, da hörte sie bereits weitere Schritte. Wachsoldaten stürmten aus dem Haus und mischten sich in den Kampf ein. Sie schaffte es gerade einmal, drei weitere Treffer zu landen, dann warfen sich gleich zwei Männer auf sie. Oonas Knie gaben unter dem Gewicht der gepanzerten Körper nach, und sie schlug der Länge nach auf den Boden. Sie wollte sich aufrappeln, sich losmachen von den Händen, die sie festhielten, da traf sie ein Tritt an die Schläfe. Schwarze Punkte explodierten vor ihren Augen, doch bevor sie Luft holen konnte, wurde sie erneut getroffen. Tritte und Schläge prasselten auf sie ein, verursachten heftige Schmerzen in Gesicht und Oberkörper, bis sie Blut zu husten begann. Sie krümmte sich, und doch hörten sie nicht auf, auf sie einzuschlagen. Erst als sie kaum mehr als einen roten Schleier wahrnahm, endete die Tortur. 

			Röchelnd drehte sie sich auf den Rücken, und die Männer wichen vor ihr zurück, nur um einem noch viel schlimmeren Anblick Platz zu machen. Wie ein Raubtier beugte sich der Statthalter über sie, sein Gesicht nicht mehr als eine wutverzerrte Fratze. Seine Augen blitzten ihr boshaft entgegen, und beinahe hätte sie seine nächsten Worte nicht mehr gehört, so sehr dröhnte ihr Schädel. 

			»Zwei Verräter an einem Tag!«, raunte er verächtlich und spuckte neben ihr auf den Boden. 

			Hände griffen nach ihr, hielten sie fest und schleiften sie über den Hof. Genau wie an dem Tag ihrer Verbannung. Und doch war ihre Schande nie größer gewesen als jetzt.

			Ihre Füße wurden hinter ihr hergezogen, und ihre Fersen holperten über die unebenen Fugen der Pflastersteine, dann war sie im Haus. Sie roch den Duft, den sie schon immer gehasst hatte und der ihr jetzt in der Nase biss, als wäre es Dung. Treppenstufen knarrten unter der Last der Wachen und ihrer willenlosen Gefangenen, dann wurde eine Tür aufgestoßen.

			Plötzlich roch es feucht, und es war dunkel. Oona wusste, dass sie im Keller des Hauses war. Sie hatte ihn nie betreten, weil nur die Bediensteten hier herunterkamen. Umso überraschter war sie, als eine eiserne Tür aufgestoßen wurde. Einer der Männer ließ sie los, doch sie konnte kaum sehen, was geschah. Zwei Schlösser schnappten zu, dann hingen ihre Hände über ihrem Kopf in eisernen Schellen. Sie rutschte an der Wand hinab und saß auf feuchtem Stroh. Durch ihren Vorhang aus gelösten Haarsträhnen erkannte sie, dass der Statthalter einen eigenen Kerker besaß. Irgendwie wunderte es sie nicht einmal. Es war etwas, das zu ihm und seinem widerlichen Charakter passte. Dann fiel die Tür ins Schloss und sie war allein mit dem gelben Paar Augen. 

			»Das war es nicht wert«, sagte Oona und spuckte Blut vor sich auf den Zellenboden, woraufhin es durch das feuchte Stroh sickerte und eine rote Spur hinterließ.

			Oona blickte zu Faey. Die Augen der jungen Frau sahen sie regungslos von der anderen Seite des Kerkers an. Nichts verriet, was sie in diesem Moment dachte. Anders als in den letzten Tagen konnte sie nicht erahnen, was in ihr vorging. Sie kniff die Augen zusammen und konnte schon jetzt die Schwellungen fühlen, die durch die Schläge der gepanzerten Handschuhe bald in ihrem Gesicht als Blutergüssen erblühen würden. Ihr Schädel brummte, und sie war sich sicher, eine Gehirnerschütterung zu haben. 

			Geschlagen ließ sie den Kopf hängen. Sie hatte sich das alles ganz anders vorgestellt. In ihren schlaflosen Nächten hatte sie sich ausgemalt, wie sich der Statthalter bei ihr für ihre Dienste bedanken und sie zurück in den Stand der Kommandantin erheben würde. Und nun saß sie hier, in dem Trümmerhaufen ihres Lebens. 

			»Was ist passiert?« Faeys Stimme klang nicht so besorgt, wie sie es sich vielleicht gewünscht hätte, aber sie nahm es ihr nicht übel. Es war, wie die Frau gesagt hatte. Sie machte alles zunichte. 

			»Ist das nicht offensichtlich?« Bei diesen Worten hustete sie, und ein Schwall Blut quoll aus ihrem Mund. Rote Fäden aus Spucke tropften langsam zu Boden. Sie rang rasselnd nach Luft. Es würde sie nicht wundern, wenn ihre Rippen zertrümmert waren. 

			Oona hob den Blick und schaffte es endlich, in ihre gelben Augen zu sehen. Sie wollte, dass sie sie anschrie. Sie hatte ihr so viel Leid zugefügt und geglaubt, immer richtig gehandelt zu haben. Aber Faey schwieg und das war schlimmer als die Dinge, die sie hätte sagen können.

			Oona konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Was machte es schon für einen Unterschied, wenn sie jetzt ihre Gefühle zeigte? Morgen würden sie beide tot sein. 

			»Ich dachte, dass alles gut wird«, sagte sie und spuckte erneut Blut vor sich auf den Boden. »Ich dachte, ich tue das Richtige.« Eine salzige Träne rann ihr aus dem Augenwinkel und brannte in den vielen Wunden, die sie im Gesicht hatte. Sie musste schrecklich aussehen. »Vielleicht verdiene ich den Tod. Dann kann ich niemandem mehr wehtun.« 

			Die Endgültigkeit ihrer Worte schüttelten sie in einem Heulkrampf und taten ihr schrecklich im Brustkorb weh. Wen hatte sie denn noch, der sie vermissen würde? Ihr fiel niemand ein. Cathan war nur eine Zweckfreundschaft für sie gewesen, obwohl sie ihn aufrichtig gemocht hatte. Barthr und seine stoische Art würde sie ebenfalls vermissen, aber die Männer würden sie vergessen und jemand Neues finden, der ihren Platz einnahm. Dann schweiften ihre Gedanken zu Lene. Auch sie würde über sie hinwegkommen, schließlich hatte Oona sie verlassen. So wie sie von allen verlassen worden war. 

			»Alle glauben, das Richtige zu tun. Du, ich, Rois.« Faeys Stimme holte sie zurück in die Wirklichkeit. »Du hast schreckliche Dinge getan. Vielleicht hast du den Tod wirklich verdient.«

			Oona krümmte sich, als hätte ein neuer Schlag ihren geschundenen Körper getroffen. »Morgen stehen wir beide auf dem Scheiterhaufen.« Ihre Stimme brach, und sie ließ sich von ihren eisernen Ketten auffangen. Das Einzige, das sie noch halten würde. 

			Auf Faeys Gesicht machte sich ein Ausdruck breit, der von Überraschung und Wissen zugleich zeugte, doch dann musste Oona plötzlich lachen. Das Schicksal hatte es noch nie gut mit ihr gemeint. 

			»Wieso lachst du?«, fragte Faey. 

			»Du wirst morgen nicht sterben. Nur ich.« Sie lachte erneut. Ihr Plan war es gewesen, die Frau für ihr altes Leben zu opfern. Doch am Ende war sie es, die dem Statthalter in die Falle gegangen war. 

			»Was meinst du damit?« Faey zog die Brauen zusammen. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie sie verhöhnte. 

			»Sie wissen nichts von dem Gift.« 

			Faeys Augen weiteten sich, und ihre Hände umklammerten die eisernen Ketten über ihrem Kopf. »Aber Minne …?« 

			Oona schüttelte den Kopf. »Sie war zu alt, um sich wirklich wehren zu können. Ich habe das Gift erst in den Vulkanlanden kennengelernt. Sie wissen hier nichts davon.« Beim Sprechen riss ihre Lippe weiter auf, und mehr Blut lief ihr aus dem Mund. »Du wirst dich morgen befreien können, wenn du deine Kräfte wiederhast.« 

			Sie lächelte traurig über die Wendung, die ihre Geschichte am Ende noch genommen hatte. Wenigstens würde sie endlich ihre geliebte Mutter wiedersehen. Diese mutige, tapfere Frau, die ihr auf so schlimme Weise genommen worden war. Sie würde ihr im Jenseits davon erzählen können, wie schrecklich allein sie sich gefühlt hatte, nachdem sie gestorben war. Vielleicht hätte sie sogar die Möglichkeit, all den Seelen zu begegnen, denen sie Leid angetan hatte. Ob die alte Frau auch dort sein würde? Was würde sie sagen, wenn Oona ihr erzählte, dass ihr Tod völlig sinnlos gewesen war? 

			Sie schaute zwischen ihren fettigen Strähnen, die ihr ins Gesicht fielen, zu der jungen Frau auf. Was auch immer Faey gerade denken mochte, sie teilte es nicht mit ihr.

			Oona sog die Luft ein. Jeder Atemzug, den sie noch nehmen konnte, war ein Segen. 

			»Ich dachte wirklich, ich tue das Richtige«, wiederholte sie und klang dabei dumpf und hohl. »Doch ich habe nur falsche Entscheidungen getroffen.« 

			Eine letzte Träne rann ihr die Wange hinab, dann fühlte sie, wie ihr gequälter Körper langsam der Müdigkeit nachgab. Das Letzte, was sie sah, war ein Paar gelber Augen, die auf den Grund ihrer Seele blicken wollten.

			Doch alles, was sie finden würden, war gähnende Leere. 

			Oona erwachte, als ihre Hände aus den eisernen Schellen gezogen wurden. Unsanft wurde sie auf die Beine gestellt und aus der Zelle gestoßen. Sie war überrascht, dass in ihrem Körper noch Kraft steckte, um überhaupt aufrecht gehen zu können. 

			Hinter ihr wurde Faey die Treppe nach oben geschleift. Grelles Licht blendete sie, als sie in die Helligkeit des Morgens trat. Kühle, frische Luft umspielte ihr Gesicht und erfrischte ihren Geist nach den langen Stunden in dem stickigen Kerker.

			Nachdem sich ihre Augen an das Tageslicht gewöhnt hatten, blickte sie sich um und sah zwei provisorische Holztürme vor sich aufragen. Kaltes Grauen packte sie und umklammerte ihren Brustkorb. Panik stieg in ihr auf, doch sie versuchte, sie niederzukämpfen. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, Angst zu zeigen.

			Besorgt wandte sie sich zu der jungen Frau hinter sich um, deren Miene genauso unbeweglich war wie letzte Nacht.

			Kein Wunder, dachte sie. Sie würde sich gleich retten können, während sie selbst ihre Schreie irgendwann nicht mehr würde zurückhalten können. 

			Die Wachen zogen die beiden Frauen zu jeweils einem der Holzstapel, und Oona konnte nichts außer ihrem eigenen Herzschlag hören, der in ihren Ohren pochte. Ihre Arme wurden ihr auf den Rücken gedreht, als man sie an den Pfahl fesselte, der aus der Mitte des Holzturms aufragte. Ein Blick nach links verriet ihr, dass mit Faey dasselbe gemacht wurde. Oona fühlte, wie ihr Atem stockend ihre Lunge verließ. Wie viel Luft zum Leben hatte sie noch übrig?

			Vor ihr tauchten Rois und seine Familie auf, die sich ordentlich vor ihrer prachtvollen Tür aufstellten. Es gab keine Schaulustigen und keine Gäste. Er wollte es schnell und sauber hinter sich bringen. Keine Nachrede und kein Getuschel.

			Ganz der Statthalter, dachte sie. 

			»Du darfst keine Angst zeigen!«, flüsterte sie vor sich hin, doch die Panik drohte, sie zu überwältigen, als einer der Männer die brennende Fackel in die Hand nahm. 

			Sie starrte zu Rois und wartete darauf, dass er sie auffordern würde, ihre letzten Worte zu sagen, aber das tat er nicht. Er wollte sie nicht hören. Sie waren hier, um zu sterben, und nicht, um in Erinnerung zu bleiben. 

			Oona konnte nicht verhindern, dass sie ihr Gesicht vor Angst verzog, als die Wache ihren Holzstapel in Brand setzte. Die Flammen waren hungrig und lechzten nach der Beute, die sie oben erwartete.

			Sie beobachtete den Mann dabei, wie er um ihren Scheiterhaufen herumging, um die Brandherde gleichmäßig zu verteilen. Als er zufrieden war, lief er auf Faeys Scheiterhaufen zu. 

			Oona verfolgte seine Schritte. Gleich würde er dort sein. Bei ihr. Sie roch bereits den Rauch und hörte das Knacken der Scheite. Das Herz wummerte ihr in der Brust, und Adrenalin strömte in ihre Gliedmaßen. Ihr Blick flog umher, doch da war nur ein einziger Gedanke, der sie in diesem Moment ausfüllte. Es gab noch eine Sache, die sie tun konnte, bevor sie starb.

			Oona suchte ihre gelben Augen und sah, dass sie sie bereits anblickten. Die Augen, die sie schon immer in den Bann gezogen hatten, und doch hatte sie sich nie getraut, diesem Gefühl nachzugeben. So viel Leid. So viel Schmerz. Aber für was?

			»Es tut mir leid«, sagte sie und war sich sicher, dass Faey es nicht gehört hatte. 

			Oonas Herz wurde schwer. Sie wollte es noch einmal sagen, dieses Mal lauter. Doch bevor sie noch einmal Luft holen konnte, richteten sich die Härchen auf ihren Unterarmen auf und kitzelten sie.

			Ja, rette dich, dachte sie verzweifelt, dann erreichten die Flammen ihre Hände. Es war viel schneller gegangen, als sie erwartet hatte. Augenblicklich verkrampfte sie sich, als das Feuer in ihr Fleisch biss. Sie fühlte ein Brennen und schrie auf, während ihre Haut Blasen warf.

			Oona zerrte an ihren Fesseln und wehrte sich, obwohl sie sich geschworen hatte, es nicht zu tun. Ihre Selbstkontrolle wich der Panik, und sie schrie nun aus Leibeskräften.

			Und dann war sie mit einem Mal frei. 

			Oona hob ihre Hände vor ihr Gesicht und sah frische Brandwunden dort, wo die Fesseln sie an den Pfahl gebunden hatten. Ihr Kopf war unfähig zu verstehen, was gerade geschehen war, und ihr Atem ging stoßweise. Sie wandte sich nach links und erblickte Faey, die leblos an ihren Fesseln hing. Was war gerade passiert? 

			Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, sprang sie von dem Scheiterhaufen, der ihr Grab hätte sein sollen. Sie rollte sich am harten Boden ab und keuchte schmerzerfüllt auf. Die Prellungen in ihrem Körper meldeten sich, doch sie ignorierte sie. Ihr Blick flog zum Tor, das ihr die Freiheit versprach und nur wenige Meter entfernt war. Oona sah es ganz deutlich vor sich, hörte den Ruf, auf den sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, aber ihre Beine wollten sie nicht tragen.

			Ein Holzscheit knackte im Feuer, und ihr Blick wanderte zu Faey. Traf sie wirklich immer nur die falschen Entscheidungen?

			Nein, dachte sie. Neue Kraft schoss in sie, beseelt von dem Wunsch, ein einziges Mal das Richtige zu tun, bevor es endete. 

			Sie fasste die Wache ins Auge, die nichtsahnend auf den zweiten Scheiterhaufen zuschritt. Bevor die alarmierenden Rufe seiner Kameraden ihn erreichten, war sie schon bei ihm. Sie trat ihm die Fackel aus der Hand, und mit einem gezielten Schlag gegen den Unterkiefer schickte sie ihn zu Boden. Oona achtete nicht auf den Schmerz, der in ihrem Arm aufflammte, und riss dem Mann das Schwert von der Seite. Sofort waren die umstehenden Wachen in Bereitschaft und rannten mit vorgestreckten Lanzen auf sie zu.

			Durch das Gebrüll und Geschrei des Statthalters angestachelt, warf sie sich den ersten beiden Männern entgegen. Der Wunsch, ihnen die Schmerzen heimzuzahlen, ließ ihren ersten Schlag auf den Schaft der Lanze niedergehen, der sie entzweibrach. Schnell wich sie zur Seite aus, als der Mann sein Gleichgewicht verlor, und schickte einen harten Streich hinterher, der ihm den Rücken aufriss.

			Sie nahm den Schwung mit und rammte dem zweiten, nun verunsicherten Mann ihre Klinge von unten in den Schädel. Blut spritzte auf ihre Handfläche. Sie packte den Griff fester, damit er ihr nicht entglitt. Mit brennender Lunge wandte sie sich in Richtung der Holztürme um und stellte entsetzt fest, dass die Fackel, die sie dem Mann aus der Hand getreten hatte, ihr Ziel doch noch gefunden hatte. Eine Seite des Scheiterhaufens stand bereits lichterloh in Flammen, und das Feuer kroch hinauf zur Mitte, wo sich Faey noch immer nicht regte. Sie musste handeln! 

			Mit eiligen Schritten sprintete sie auf den Scheiterhaufen zu und duckte sich gerade noch rechtzeitig unter einer Lanze weg, die in Richtung Eingangstor flog und dann scheppernd aufschlug. Der Mann war keine zwei Meter mehr von ihr entfernt, da lehnte sie sich in seinen Lauf. Sie schlug nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Das gab ihm die nötige Zeit, sein eigenes Schwert zu ziehen, und Metall traf auf Metall. Die Schwerter kreischten laut, als sie aneinander schrammten. Zwei weitere Wachen, die aus dem Hinterhof heranstürmten, warfen sich mit Gebrüll in den Kampf.

			Oona schlug erneut zu, drehte ihr Schwert, sobald die gegnerische Klinge auf ihre Parierstange traf, und hebelte es der Wache aus der Hand. Mit einem sauberen Streich schlitzte sie ihm die Brust auf, dann brach er ohne einen weiteren Laut zusammen. Ein hektischer Blick zum Feuer verriet ihr, dass sie sich beeilen musste. 

			Von irgendwoher surrte ein Bolzen an ihr vorbei, und sie sprang zur Seite. Die Erste der beiden letzten Wachen kämpfte mit dem Schwert gegen sie, die Zweite feuerte aus sicherer Entfernung eine Armbrust auf sie ab. Der Schwertkämpfer schlug nach ihrer linken Seite, doch sie reagierte eine Sekunde zu spät. Sie blockte den Schlag zwar ab, jedoch schaffte es die Klinge des Gegners, einige Zentimeter tief in ihre Haut einzudringen.

			Oona stöhnte laut auf, als die Schneide mit einem schmatzenden Geräusch ihre Seite verließ. Sie duckte sich unter seinem nächsten Abwärtshieb zur Seite und stach ihm dann von oben in den Oberschenkel. Mit einem Schrei knickte er ein, doch bevor die letzte Wache ihr Schwert ziehen konnte, war sie schon bei dem Mann und durchbohrte seine Brust. Blut bespritzte ihr Gesicht und ihren Oberkörper. Sie riss an ihrem Schwert, aber die Parierstange hatte sich in dem Brustpanzer verkeilt. Wütend ließ sie davon ab. Ihr lief die Zeit davon!

			Oona wirbelte herum und rannte auf den Scheiterhaufen zu. Das Feuer würde gleich bei Faey sein. Im Lauf sprang sie vom Boden ab und landete hoch genug, um sich auf die Plattform ziehen zu können. Einige Splitter trieben sich dabei in ihre Handfläche, doch sie achtete kaum darauf. Unsägliche Hitze schlug ihr ins Gesicht, während die Flammen versuchten, nach ihr zu greifen. Sie biss die Zähne zusammen und knotete Faeys Fesseln auf. Mit einem Ruck zog sie den schlaffen Körper der Frau an sich und weg von den Flammen. Sie würde später nachsehen müssen, ob sie verletzt war. Jetzt war nicht die Zeit dazu, doch sie hoffte inständig, dass sie noch lebte. 

			Sie schlang ihren linken Arm um Faey und sprang von dem Holzturm herunter. Als sie aufsetzten, knickte ihr Bein unter der ungewohnten Last ein und sie knallte mit dem Kopf auf den Boden. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, aber sie riss sich zusammen. Blut tropfte aus ihrer Seite und besudelte Faeys Kleider. Sie zerrte sie hoch, doch allmählich meldete sich die Erschöpfung in ihrem Körper.

			Nicht jetzt, dachte sie verzweifelt. Ihr Blick huschte über den Hof, und sie fand schließlich, was sie suchte. Ihre beiden Pferde standen noch immer gesattelt dort, wo sie sie angebunden hatte. Offenbar war die komplette Dienerschaft damit beschäftigt gewesen, genügend Holz über Nacht heranzukarren, sodass sie die Tiere völlig vergessen hatten. Rois wollte offenbar erst die Zeugen beseitigen, die sprechen konnten. 

			Oona packte Faey fester um die Taille und zog sie weiter in Richtung Tor. Da regte sich die Magierin in ihrem Arm, was Oona noch mehr anspornte. Sie zerrte die junge Frau mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, zu den zwei Pferden, die unweit des Torbogens standen, durch den sie fliehen konnten. Sie schaffte es bis dorthin, aber dann hörte sie neue Schritte hinter sich. 

			»Zieh dich hoch, los!«, schrie sie.

			Faey, geschwächt und kraftlos, gehorchte ihr, so gut sie konnte, und griff nach dem Sattel. Oona stemmte sich unter sie und schob sie hoch. Das musste reichen. 

			Sie fuhr herum und sah, wie fünf weitere Wachen auf sie zusteuerten. Oona fluchte, dann wandte sie sich zu dem anderen Pferd um. Sie wollte gerade nach ihrer Klinge greifen, da schlugen zwei Bolzen in die Flanke und das Vorderbein des Tieres ein. Es wieherte und knickte sofort mit den Vorderläufen weg. Oona hatte einige Mühe damit, aber schließlich riss sie das Schwert unter dem Pferd hervor. Sie warf einen letzten Blick auf die sterbende Stute, dann wandte sie sich ihren Angreifern zu. 

			Einer der Wachmänner war bereits bei ihr und holte mit seinem Schwert aus. Sie parierte den Hieb, erzitterte aber unter der Härte des Schlages, und neue Schmerzen wallten durch ihren geschundenen Körper. So schnell sie konnte, ließ sie sich auf die Knie fallen und überraschte den Angreifer damit, indem sie ihm die Sehnen seiner Kniescheiben durchtrennte. Mit einem Aufschrei stürzte er neben ihr zu Boden, während sie sich bereits von einem weiteren Schlag fortrollte, der auf ihren Kopf zielte. Ein weiterer Bolzen pfiff durch die Luft und traf sie fast an derselben Stelle in ihrer linken Seite. Sie brüllte vor Schmerz, als der Bolzen stecken blieb. 

			Oona zitterte und kam mühsam auf die Beine, doch sie reagierte nun deutlich langsamer. Nur mit größter Anstrengung schaffte sie es, ihren Angreifer zu überwältigen. Als sie den Blick schwer keuchend hob, teilten sich die übrigen drei Wachen gerade auf. Zwei davon schützten den Statthalter, der mit wutverzerrtem Gesicht das Schlachtfeld betreten hatte.

			Langsam, aber stetig rückte er mit seiner lebendigen Schutzmauer aus Fleisch und Metall voran, die Augen fest auf sie geheftet. Die dritte Wache versteckte sich hinter ihnen und lud gerade einen weiteren Bolzen in die Armbrust. Oona knurrte und biss die Zähne aufeinander. Sie musste das beenden, bevor es zu spät war.

			Die Kriegerin überlegte nicht lange und rannte humpelnd auf ihre Gegner zu. Sie bückte sich im Laufen und versuchte, dem Bolzen zu entgehen, der nun an ihrem Kopf vorbeisurrte, aber nur ihre Schläfe streifte und die Haut aufriss. Mit einem Aufschrei packte sie die Lanze, die vor ihr am Boden lag, und visierte in Sekundenschnelle ihre Ziele an. Vier hatte sie zur Auswahl, doch sie hatte sich längst entschieden.

			Sie ignorierte den heftigen Schmerz in ihrer Hüfte und legte so viel Kraft wie möglich in den Wurf. Die Lanze verließ ihre Hand, aber sie wartete nicht, um zu sehen, ob sie getroffen hatte. Der dumpfe Aufschlag und das Keuchen reichten ihr als Beweis. Die Wachen hatten nun eine wichtigere Aufgabe als sie.

			So schnell, wie ihre Verletzungen es zuließen, überwand sie den Abstand zu dem braunen Pferd am Torbogen. Sie packte gerade das Horn am Sattel, da trafen grüne Augen auf gelbe.

			Oona wusste, dass Faey gesehen hatte, wie ihr Vater durch ihre Hand gestorben war.

			



		
		

Neue Wege

			Faey hatte Mühe, sich im Sattel zu halten, als das Pferd unter ihr lospreschte. Sie krallte sich mit aller Kraft in die Mähne des Tieres und sah für einige Zeit nichts anderes, als das Auf und Ab der braunen Haarsträhnen vor sich. Sie hielt das, was sie eben mitangesehen hatte, von sich fern, doch langsam sickerte die Realität in ihr Bewusstsein. 

			Nach einiger Zeit wurde das Pferd langsamer unter ihr. Sie richtete sich auf, denn im Schritt fand sie mehr Halt im Sattel, und blickte über ihre Schulter. Hinter ihr konnte Oona kaum noch die Augen offen halten.

			Faey griff in die Zügel des Pferdes, und die ältere Frau ließ sie gewähren. Sie lenkte es im langsamen Trab in ein Wäldchen, trieb das Pferd aber noch einmal an, um schneller von der Straße wegzukommen. Ob die Wachen des Statthalters bereits nach ihnen suchten, konnte sie nicht sagen, aber sie musste sich um Oona kümmern. Die Frau hinter ihr würde sonst nicht mehr lange durchhalten. 

			Faey hielt das Pferd an und rutschte aus dem Sattel. Ihre Erschöpfung, die sie durch den Zauber erfahren hatte, war fast wie weggewischt, doch sie hatte noch immer nur eine begrenzte Menge an Magie zur Verfügung. Das Gift hatte ihren Körper noch nicht vollständig verlassen, deshalb musste sie sparsam mit ihren Kräften umgehen.

			Oona wollte nun ebenfalls absteigen, aber sie rutschte ab, stolperte beim Aufkommen und stürzte. Sie blieb reglos auf dem Rücken liegen und stöhnte schwach. 

			Die Magierin haderte einen Moment mit sich. Oonas Augen waren nur noch halb geöffnet und ihre linke Seite blutüberströmt. Sie könnte sie hier liegen lassen und einfach weiterreiten, doch etwas hielt sie zurück. Dasselbe Gefühl, das sie auf dem Scheiterhaufen gehabt hatte.

			Faey wischte ihre Zweifel ein zweites Mal beiseite, kniete sich neben sie und besah sich die Wunden, die über ihren ganzen Körper verteilt waren. Mit einem sanften Zupfen an ihrer Magie wollte sie die Frau untersuchen, aber da packte sie ihre Hand. 

			»Nicht«, krächzte Oona.

			»Du verblutest!«, entgegnete Faey, die langsam Panik überkam. Solch eine schiere Anzahl an Verletzungen hatte sie noch nie behandeln müssen. Schon gar nicht mit so einer geringen Menge an Magie. 

			»Du bist zu … schwach dafür.« Oona ließ ihre Hand wieder los, und Faey sah sie verblüfft an. »Du musst weiterreiten. Sie dürfen … dich nicht finden.« 

			»Was soll das?«, fragte Faey härter, als sie es meinte. Sie verschwendete wertvolle Zeit. 

			»Spar dir deine Kräfte für etwas … Wichtiges auf. Ich habe …« Oona hustete und spuckte Blut. 

			»Ich weiß. Und jetzt lass mich dir helfen.«

			Die grünen Augen blickten ihr angestrengt entgegen, doch Faey spürte, wie ihr Widerstand brach.

			»Entspann dich, so gut es geht. Und wehr dich nicht!«

			Sie griff erneut nach ihrer Magie und berührte damit die Verwundete, die hilflos vor ihr im kalten Gras lag. Die Berührung fühlte sich völlig anders an, da sie keine magische Präsenz spüren konnte.

			Faey suchte ihren Körper ab und fand unzählige Wunden, Prellungen und Quetschungen, musste sich aber aufgrund ihrer begrenzten Magie auf die schlimmsten vier fokussieren. Zuerst würde sie sich um den Bolzen kümmern müssen. 

			»Ich werde den jetzt rausziehen.« Sie deutete darauf, woraufhin Oona scharf die Luft einsog. 

			Ohne Vorwarnung riss sie ihn heraus, und die Verwundete schien für kurze Zeit an der Grenze der Bewusstlosigkeit zu wandern, dann verschloss sie mit ihrer Magie die Wunde von innen nach außen. Sie beließ es dabei, das durchtrennte Gewebe zu heilen und die Blutung zu stoppen. Für alles andere würde ihr die Kraft fehlen, wenn sie sich auch noch um die anderen Verletzungen kümmern wollte.

			Als Nächstes breitete sie ihre Hände über dem Schnitt aus, der ebenfalls stark blutete, und rief auch hier durch Hitze eine Besserung hervor. Faeys Lider flackerten vor Anstrengung, und sie wiederholte für sich die zweite Regel der Heilmagie. Aufrichtig versuchte sie, sich daran zu halten, doch sie musste vermeiden, dass Oona durch einen zu hohen Blutverlust starb. Also rutschte sie auf ihren Knien hoch zu ihren Schultern und beugte sich über sie. Ihre Hände waren nun nicht mehr das Einzige, das an ihrem Körper flimmerte, denn auch ihre Sicht trübte sich nach und nach.

			Faey berührte Oonas Schläfen mit ihren Handflächen und stoppte lediglich die Blutung in der Wunde, bevor sie sich um die Gehirnerschütterung kümmerte. 

			Oona schaute überrascht zu ihr auf. Faey wusste, dass sie die Linderung der Kopfschmerzen und der Übelkeit fühlte, aber bevor sie sie ganz entfernen konnte, ließ sie den Strom ihrer Magie abreißen. Sie durfte sich nicht überanstrengen, aber die wichtigsten Wunden hatte sie versorgt.

			Erschöpft und völlig ausgelaugt, stützte sie die Hände auf ihren Oberschenkeln ab. 

			»Mehr kann ich im Moment nicht ausrichten«, murmelte sie und sah, wie sich Oona erhob. Umgehend zog sie Faey auf die Füße und half ihr wieder in den Sattel. 

			»Du musst hier weg.« Oona blieb vor dem Pferd stehen, machte jedoch keinerlei Anstalten, aufzusteigen. 

			Faey schaute sie mit trübem Blick an. »Du kannst nicht …«

			Die Magierin brachte den Satz nicht zu Ende. Kraftlos fiel sie nach vorn auf den Hals des Pferdes und wäre beinahe aus dem Sattel gefallen, hätte Oona sie nicht festgehalten. Einen Moment lang blickten sie sich in die Augen, dann hörte sie die andere Frau laut fluchen. Oona stieg hinter ihr auf, griff unter ihren Armen hindurch und umfasste die Zügel. 

			Faey glaubte, mehrmals für kurze Zeit das Bewusstsein zu verlieren, während sie sich weiter von dem Herrenhaus entfernten. Sie meinte, Wälder und Wiesen an sich vorbeiziehen zu sehen, und mindestens einmal schienen sie sogar durch einen Bach zu reiten. Es konnte aber auch einfach ihre Müdigkeit sein, die ihr etwas vorgaukelte. 

			Als Oona endlich anhielt und ihr sagte, dass sie hier vorerst sicher sein sollten, war es bereits Nachmittag oder früher Abend.

			Faey tastete nach ihrer Magie und stellte zufrieden fest, dass sich die kalte Hülle darum fast vollständig aufgelöst hatte. Ihre Erschöpfung war also rein körperlicher Natur. 

			Sie ließ sich auf einem kalten Stein nieder und sah Oona dabei zu, wie sie die Satteltaschen durchwühlte. Das Schwert war blank durch eine der Schnallen gezogen und schimmerte im Licht der versinkenden Sonne. Getrocknetes Blut klebte daran. 

			»Lass mich noch einmal nach deinen Verletzungen sehen«, sagte Faey schließlich, als sie den Eindruck gewann, dass sich Oona so lange an den Taschen aufhielt, um ihr aus dem Weg zu gehen. 

			»Das ist nicht nötig.« Sie zog eine Decke aus der Tasche und ein letztes Stück Käse. 

			»Ich muss meine Kräfte etwas auslaugen, bevor wir über das reden, was gerade passiert ist.« Faey schlug die Augen nieder. Sie wusste, dass sie schwer die Kontrolle behalten konnte, wenn sie so aufgewühlt war. 

			Oona blickte sie misstrauisch an. Sie konnte sehen, dass sie noch immer starke Schmerzen haben musste, es aber vor ihr verbergen wollte. »Dann tu was anderes damit.« Ihr von Blut verkrustetes Gesicht sah aus wie die Maske eines bösen Geistes. 

			»Hast du immer noch solche Angst vor meiner Magie?« Faey wurde wütend. Wie konnte sie ihr noch immer misstrauen? Sie hätte sie auch einfach zurücklassen können!

			»Das ist es nicht.« 

			»Was dann?« Faey zog angestrengt die Brauen zusammen. 

			»Ich …« Als sie ihr in die Augen schaute, brach sie ab. 

			»Du glaubst, du verdienst es nicht«, beendete Faey stattdessen den Satz für sie. 

			Neben der Decke und dem Käse hielt sie noch etwas anderes in der Hand. Das Fläschchen mit dem Gift blitzte auf, als sie es zwischen den Fingern rollte. Für einen winzigen Augenblick hatte Faey Angst, dass sie sie wieder stechen könnte, als sie den Korken herauszog. Sie rutschte auf ihrem Stein etwas zurück, dann kippte Oona die Flüssigkeit vor ihren Augen auf den Boden. Oona bückte sich nach der Nadel und verzog dabei das Gesicht. Kurz sah sie auf das spitze Ding, dann blickte sie zu Faey. Die Magierin war bereit, sich zu wehren, jetzt, da sie ihre Kräfte wiederhatte, doch da holte Oona aus und warf die Nadel in den Wald. 

			»Ja«, bestätigte sie. 

			Mit einem Schlag tauchten all die Erschöpfung und Anstrengung der vergangenen Tage in ihrem Gesicht auf, und sie fiel vor ihr auf die Knie. Decke und Käse warf sie zur Seite und betrachtete nun ihre blutigen Handflächen. Dann riss sie büschelweise gefrorenes Gras aus dem Boden und begann, sich unter heftigen Schluchzern das Blut abzuschrubben. 

			»Hör auf.« Faey griff nach ihren Händen und zwang sie, stillzuhalten. Tränen zeichneten feine Linien in die rote Maske auf ihrem Gesicht. »Bitte, lass mich dich erst heilen. Wenn ich zu viel Kraft übrig habe und mich aufrege, könnte ich dich verletzen.« 

			Sie versuchte, ihre Stimme trotz all der widersprüchlichen Dinge, die sie gerade fühlte, so sanft wie möglich klingen zu lassen.

			Als Oona nicht protestierte, schob sie ihre beiden Ärmel hoch und betrachtete die Brandwunden, die sie ihr zugefügt hatte. Sie musste ihre Hände nicht drehen, um zu sehen, wie schlimm es war. An manchen Stellen waren Blasen entstanden, an anderen war das Fleisch dunkelrot. Mit einem bedächtigen Sog ließ sie ihre Magie ihre heilende Wirkung verrichten. Die Hitze, die dabei in Oonas Händen entstand, war enorm, weil so viel Haut verletzt worden war.

			Faey schickte ihre Magie in Wellen durch den Körper der Frau und heilte alle Prellungen sowie einen Riss in ihrer Leber, den sie zuvor übersehen hatte. Anschließend sorgte sie dafür, dass sich sowohl der Schnitt als auch das Einschussloch des Bolzens vernünftig schlossen. Als Letztes legte sie ihre Hände an Oonas Schläfen und versorgte die Kopfverletzungen. 

			Faey rutschte von dem Stein herunter, sodass sie sich mit dem Rücken anlehnen konnte, und stieß einen langen Seufzer aus. »Morgen kann ich die Narben behandeln.« Sie deutete auf ihre linke Seite und ihren Kopf. »Das schaffe ich heute nicht mehr.« 

			»Du hast mehr getan, als ich verdiene.« Oona kniete noch immer vor ihr. 

			»Du hast mich gerettet.« 

			»Nachdem ich dich überhaupt erst in diese Lage gebracht habe!« Sie schien für einen Moment nicht zu wissen, was sie mit ihren Händen tun sollte, und schlug dann mit der Faust auf den Boden. »Du solltest mich angreifen und nicht heilen! Wieso tust du das?« Oona sah hilflos auf, doch sie war noch nicht fertig. »Erst die alte Frau, dann die zwei am Hafen und jetzt dein Vater. Schlag mich, schrei mich an oder mach irgendwas, aber hilf mir nicht!« Sie schlug wieder und wieder auf den Boden ein, und Faey hatte Angst, dass sie sich gleich die Hand brechen würde. 

			»Rois war nicht mein Vater«, sagte sie ruhig, und Oona blickte sie entsetzt an. »Ich wusste es selbst lange Zeit nicht«, gab sie zu, doch das schien ihre Überraschung nicht zu mindern. »Trotzdem hättest du ihn nicht töten sollen. Oder Torma.«

			Oona ließ die Schultern hängen.

			»Du hast sie einfach getötet.« 

			Faey hatte gedacht, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie sie endlich damit konfrontieren konnte, doch das tat es nicht. Sie war wütend. So unendlich wütend. Oona war eine gefährliche Frau, das hatte sie vor wenigen Stunden noch selbst gesehen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie die Männer niedergemäht, als wären es Gräser auf einem Feld und sie die Sense. Es graute ihr davor, dass sie mit einer solcher Leichtigkeit ein Leben auslöschen konnte. 

			»Deinetwegen ist Torma tot!« Jetzt schrie Faey, und endlich brach es aus ihr heraus. All der Zorn und die Trauer, die sie in sich verschlossen hatte. Sie hieß den wohl bekannten Druck auf ihrem Magen willkommen, und die Magie ergriff von ihr Besitz.

			Vor ihr zuckte Oona zusammen, machte aber keinerlei Anstalten, aufzuspringen oder sich vor ihr zu schützen.

			Faey hatte sich richtig eingeschätzt. Die Luft um sie herum stand in Flammen, aber mehr würde nicht geschehen. Durch das Flimmern und Flackern ihrer Magie sah sie Oonas ängstliches Gesicht, doch sie blieb, wo sie war. 

			»Und jetzt auch noch Rik und Ayla!« Die Träne, die ihr aus dem Augenwinkel rann, verdampfte sofort in der heißen Luft. »Ich weiß nicht mal, ob sie noch am Leben sind.« Ein letzter Schluchzer entstieg ihrer Kehle, dann fielen die Flammen vor ihr in sich zusammen. Sie war leer und ausgebrannt. 

			»Ich habe in meinem Leben nur falsche Entscheidungen getroffen.« Oonas Stimme drang von ganz fern an sie heran. »Immer bloß die falschen. Jedes Mal, wenn ich dachte, das Richtige zu tun, kamen Menschen zu Schaden. Ich kann das nicht mehr ertragen. Mach, dass es aufhört.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und raufte sich die Haare. Es war eine verzweifelte Geste. Ihre Worte waren ein Flüstern. Ein Flehen nach Erlösung.

			Faey sah die ehemalige Kommandantin an. Sie hatte sie als harte Frau mit sanften Seiten kennengelernt. Sie hatte sie gemocht und dann gehasst – wegen dem, was sie getan hatte. Faey hatte sie öfter verflucht als irgendeinen anderen Menschen in ihrem Leben, und das war schwer vorstellbar, wenn man die Familie betrachtete, bei der sie aufgewachsen war. Doch sie hatte in der Zelle im Keller des Statthalters etwas anderes in ihr gesehen.

			Oona hatte erkannt, welchen Fehler sie begangen hatte. Wahrscheinlich hatte sie das schon viel früher, doch sie hatte es sich einfach nicht eingestehen können. Sie hatte die falschen Entscheidungen getroffen, und Faey sah, dass sie es nicht nur bereute, sondern sich auch dafür bestrafte. Und in dem Moment ihres unmittelbar bevorstehenden Todes hatte sie sich offenbart. Reichlich spät, aber sie hatte es getan. Faey hatte ihre Worte nicht gehört, doch sie wusste genau, was sie ihr hatte sagen wollen. Deshalb hatte sie sich entschieden, ihre Magie dafür zu nutzen, sie zu befreien. Ihr war in diesem Moment egal gewesen, wer sie war und was sie womöglich für die Vlam bedeutete. Sie hatte Oona und all ihren Schmerz gesehen, fehlgeleitet und verängstigt. Und Faey hatte sich dazu entschlossen, ihrem letzten schwachen Funken beim Aufleuchten zu helfen. Sie konnte noch nicht ganz verstehen, wie und wann sie sich dazu entschieden hatte, sie zu befreien, aber hier saßen sie nun. Beide mit tränennassen Augen. Die eine orientierungslos und ohne Weg. Die andere kraftlos, doch voller Hoffnung.

			Faey ergriff ihre Hände und sah unter all dem Blut das Gesicht, das sie so liebevoll angesehen hatte, als sie gedacht hatte, sterben zu müssen. Sie strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, bis sie sie ansah. »Ich glaube, ich kann verstehen, wieso du getan hast, was du getan hast.«

			Oonas Kopf hob sich, und Faey erblickte zwei Smaragde, die hinter einem Vorhang aus Tränen glitzerten und einen starken Kontrast zu all dem Blut bildeten.

			»Ich sage nicht, dass ich deine Taten gutheiße. Nein, ich verurteile sie. Aber ich glaube, dass du ein guter Mensch bist, dem Schlimmes widerfahren ist. Ich sehe dich an und will die Oona sehen, die sich damals zu mir gesetzt hat, als es niemand anderes getan hat. Vielleicht ist sie da noch irgendwo?« 

			»Wieso–«, setzte Oona zu sprechen an, doch Faey ließ sie nicht ausreden. 

			»Ich bin nicht bereit, dir zu vergeben, was du angerichtet hast.«

			Oonas Lippen bebten.

			»Vielleicht werde ich das nie sein. Aber ich verlange von dir, dass du wenigstens versuchst, deine Fehler wiedergutzumachen, statt dein Leben einfach so wegzuwerfen. Du bist noch nicht verloren.«

			Die Hände der Frau fühlten sich so schwach an, als wären es die einer Sterbenden. 

			»Ich weiß nicht, ob ich dazu überhaupt in der Lage bin.«

			»Vielleicht bist du es nicht, aber du solltest es wenigstens versuchen.« Faey raffte all ihren Mut zusammen. »Der Mann und die Frau, die du hast verschleppen lassen, waren nicht einfach nur meine Begleiter. Er waren mein Bruder und meine Freundin.«

			Oona wusste bereits, dass Rois nicht ihr Vater war, doch das schien zu viel für sie zu sein, als dass sie es so plötzlich verstehen konnte.

			»Ich muss sie retten! Ich muss es einfach.« Ihre Hände klammerten sich an Oonas, als wären sie der einzig sichere Punkt ihrer Welt. Dann sah sie sie an und suchte die Frau, die sie auf dem Scheiterhaufen gesehen hatte. »Triff jetzt die richtige Entscheidung. Hilf mir, sie zu retten!« 

			Oonas Augen waren für sie unergründlich. Die dicke Schicht aus Eis, die über die Jahre um ihr Herz gewachsen war, bekam feine Risse und zerbrach. Eine Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung lichtete ihre Züge. Sie war an einem Scheideweg und musste die Richtung wählen, in die sie gehen wollte.

			Heftige Emotionen fegten über ihr Gesicht, aber als sie endlich Faeys Blick fand, wusste sie, was sie tun würde.

			



		
		

Epilog 

			Mit langen Schritten ging er durch die leeren Korridore der Burg, in der er aufgewachsen war. Jeder Stein erzählte ihm eine Geschichte aus seinem Leben. Er kannte jede Stufe und jede Ecke in- und auswendig.

			Erst heute Mittag hatte ihn eine unerwartete Nachricht erreicht. Ein Bote war an der Tür seiner Gemächer erschienen und hatte ihm verkündet, dass er heute Abend den König treffen sollte.

			Der König, sann er. Er hatte ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Die meiste Zeit verbrachte er in seinen Gemächern oder in den Teilen der Burg, die ihm zuwider waren. Wenn er ihn nicht im Thronsaal sah, und das tat er selten, dann nur zu bestimmten Anlässen, die einer Einladung bedurften. Und heute war so ein Anlass. 

			Er stand für kurze Zeit unschlüssig vor der Kammer, in der der König auf ihn wartete. Was sollte er sagen? Es war lächerlich, dass er sich das fragte, und doch notwendig.

			Schließlich hob er die Hand und klopfte. 

			»Ja!«, ertönte die milchige Stimme aus dem Inneren. 

			Er schloss kurz die Augen und sammelte sich. Es war ihm fast unangenehm, dass er sich so fühlte. Er war stolz und stark und doch zitterte er bei dem Gedanken daran, dem König gegenüberzustehen. 

			Mit seiner gewohnt federnden Art trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Er wusste, dass er sich in dem privaten Bereich des Königs aufhielt, doch der Raum, der sich vor ihm öffnete, ließ seinen Mund offen stehen. Vielleicht hatte er eine prunkvolle Kammer erwartet oder ein Studierzimmer, aber auf keinen Fall einen Kerker. Schummriges Licht wurde von den zwei Kerzenleuchtern verströmt, und bis auf einige Ketten, die von der Decke hingen, war der Raum leer. An einer der Ketten hing ein Gefangener mit langem blondem Haar. Seine Hände waren über seinem Kopf gefesselt, und seine Zehenspitzen berührten geradeso den Boden. Der Oberkörper des Mannes war blank, und Schweiß glitzerte auf seiner blassen Haut. 

			»Mein Sohn!«, rief der König unerwartet fröhlich und trat hinter dem Gefangenen hervor. 

			Cathans Blick fand die fast schwarzen Augen seines Herrschers. Der König aller sechs Lande war etwas kleiner als er und wesentlich dünner. Sein dunkelblondes Haar war genauso lang wie das seines Sohnes, doch seine Züge wirkten kränklich und schwach. Das Gesicht des Herrschers war glatt rasiert, und seine Wangen waren hohl. Ein spitzes Kinn reckte sich ihm entgegen. Seine Krone trug er nicht, dafür einen prachtvollen dunkelblauen Umhang und herrlich teure Kleider. 

			»Komm zu mir.« Der König streckte eine Hand nach ihm aus. Die Finger wirkten dürr und zerbrechlich, fast schon klauenartig. Ein Schauer ergriff ihn.

			Cathan überwand die physische Distanz zu seinem König, die emotionale blieb jedoch bestehen. Er sah in seine dunklen Augen und erblickte ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ein seltener Anblick. 

			»Mein Sohn, es wird endlich Zeit.«

			Cathan schauderte erneut, als er ihn zärtlich seinen Sohn nannte.

			»Endlich hast du mir gebracht, wonach ich so lange gesucht habe.« Der König deutete auf Edwin, der ausgemergelt vor ihm im Raum hing. Sein Hals war blau verfärbt von dem Gift, das sie ihm über Tage verabreicht hatten. 

			»Ich tue, worum Ihr mich bittet, mein König.« Er schaffte es nicht, diesen Mann Vater zu nennen. 

			»Mein Sohn, ich will dir zeigen, wieso du all die Mühen auf dich nimmst. Heute ist ein guter Tag!« Der König zögerte einen Moment, doch statt seinen Sohn zu berühren, deutete er auf den Gefangenen. »Komm.« 

			Er trat näher an den Magier heran, den er vor einigen Tagen gefasst hatte. Ebenjenen Magier, der den Tod einer seiner besten Kämpfer und Freunde zu verschulden hatte. Cathan schluckte seinen Zorn hinunter. 

			»Du bringst mir schon seit einigen Jahren Magier vom Kontinent, dennoch war nie dabei, was ich brauchte.« Die Augen des Königs funkelten. Er wirkte wie ein Irrer. »Aber nun ist es endlich so weit.« Der König deutete auf eine Narbe, die rosarot auf der Brust des Gefangenen schimmerte. »Das ist es, was ich seit Jahren verzweifelt suche. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis. Dieses Mal ist ein Zeichen von Magie, die so stark ist, dass du es dir kaum vorstellen kannst.« 

			Cathan sah von der Narbe in das Gesicht des Mannes. Edwins Sinne schienen getrübt, und er fragte sich, ob er erkannte, wer vor ihm stand. Der Prinz wollte wissen, ob er verstand, dass er seinen Freund getötet hatte. 

			»Diese Narbe entsteht, wenn eine ganz besondere Form der Magie in einen Körper eindringt. Sie ist die reinste und stärkste Magie, die wir kennen. Und jetzt, da du sie mir gebracht hast, werden wir in der Lage sein, sie zu nutzen.« 

			Der Prinz sah zu dem König, und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Er wusste um sein dunkles Geheimnis und hatte schwören müssen, es mit ins Grab zu nehmen. 

			»Mein Sohn, heute kommen wir einer besseren Zukunft einen großen Schritt näher. Sieh zu und werde Zeuge des Wunders!« 

			Der König zog einen Dolch aus seinem Umhang, und Cathan trat einen Schritt zurück. Es dauerte nur wenige Sekunden, da verstand er, was sein Herrscher im Begriff war, zu tun.

			Der Dolch blitzte auf. Keinen Wimpernschlag später stieß er ihn dem Gefangenen zwischen die Rippen. Direkt ins Herz.

			Der Magier keuchte überrascht auf, und seine Augen fanden den Weg durch den Schleier seiner Umnachtung.

			Stirb, dachte Cathan. Stirb, genauso wie Torm. 

			Dann geschah jedoch etwas Seltsames. Für einen Moment blickte der Magier ihm in die Augen. Ein Summen erklang und schwoll über mehrere Sekunden an.

			Der Prinz taumelte und hielt sich die Ohren zu. Das Summen erstarb, und eine heftige Schockwelle flutete durch den Raum, die den König und seinen Sohn von den Füßen riss. Cathan stöhnte, als erst ein Kribbeln und dann ein heißer Schmerz seine Glieder erfasste. Ein starker Druck senkte sich auf seinen Magen, und er dachte, er müsste sich erbrechen. Bevor er sich wieder auf die Füße kämpfen konnte, begann der Boden unter ihm zu vibrieren. Doch genauso plötzlich, wie es gekommen war, war es wieder vorbei. Dann sah er zu seiner großen Überraschung Wassertropfen, die sich um ihn herum bildeten und immer größer wurden. Er warf sich auf den Rücken und schaute voller Entsetzen zu Edwin, der sich ein letztes Mal aufbäumte und dann endlich starb. 

			Die Wassertropfen platschten zu Boden, und die Magie verließ den Raum. Er stemmte sich hoch und hörte plötzlich ein heiseres Lachen. Der Prinz blickte zu seinem König, der durchnässt auf dem Boden lag und fast hysterisch lachte. 

			»Es ist vollbracht![image: ]

			Cathan hatte schon fast vergessen, wie sich der König anhörte, wenn er glücklich war. Er folgte seinem Blick und sah dabei zu, wie das Blut aus Edwins Brust auf den Boden tropfte. 

			Der König erhob sich und kam mit einem zufriedenen Lächeln auf ihn zu. »Geh jetzt, mein Sohn, und bring mir die anderen Teile der Magie.«

			Cathan fand, dass sich die Hand, die sein Herrscher ihm an den Hals legte, wie kalte Erde anfühlte. Er zuckte unter der Berührung zusammen.

			»Das werde ich, mein König.« Der Prinz verneigte sich und verließ den Raum, so schnell er konnte. 

			Cathan streckte sich ausgiebig, als er erwachte. Seine Fenster standen offen, und doch wollte kein Licht zu ihm durchdringen. Das Dämmerlicht der Insel hüllte nicht nur sein Schlafgemach, sondern auch seine Gedanken allmählich in Düsternis. Es wurde Zeit, dass er bald wieder zum Kontinent zurückkehrte und die wärmende Energie der Sonne spürte. 

			Er schwang die Beine aus dem Bett und wollte gerade seine Morgenhygiene verrichten, da hielt er inne. Etwas war anders. Er ging zurück zu seinem mannshohen Spiegel und rieb sich den Schlaf aus den Augen, um sicherzugehen, dass er es sich nicht einbildete. Mit den Fingern betastete er vorsichtig seine muskulöse Brust und blickte sich im Spiegel an, brachte aber keinen Ton hervor. 

			Auf seiner Brust prangte eine hellrote Narbe. 
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